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i I. 
Fortſetzung 
der Geſchichte 


des Tour malins. 


§. 1. 


\ Nd Nachdem ich im erſten Stuͤcke dieſer Ge⸗ 
A ſchichte (Abh. 1766.) die Bemuͤhun⸗ 
E gen der Gelehrten über den Tourma⸗ 
lin erzaͤhlt, und uͤberhaupt gemel⸗ 
det habe, was dieſerwegen iſt entdeckt worden: ſo will 
ich fuͤr dieſesmal ſeine elektriſchen Eigenſchaften genauer 
beſchreiben, und zeigen, wie man dieſelben unterſucht, wo⸗ 
zu ich mich der Verſuche mit den pieper gekommenen 
Steinen bedienen werde. 


A 2 I. Von 


4- ^.  Zortfegung der Geſchichte 


I. Von den Polen der Steine, ihren Abtheilun⸗ 
gen, eignem Gewichte, und der Art, ihre Elek⸗ 
tricítát zu unterſuchen. 


tu cms 


Der Herzog von Wova Caraffa, hat mit einigen 
Verſuchen den Satz, daß der Tourmalin Pole habe, bes 
ſtreiten wollen, (Lettre ſur la Tourmaline p. 20.) aber 
eine Redensart, die ſo dienlich iſt, muß erklaͤrt, nicht ver⸗ 
worfen werden. Der Magnet hat zwo Stellen oder 
Seiten, die oft einander gerade gegen uͤber liegen, wo ſich 
ſein Anziehen am ſtaͤrkſten aͤußert, die Kraft am ſtaͤrkſten 
mittheilt, und deren jede beym Anziehen und Wegſtoßen, 
der andern entgegen geſetzte Wirkung thut. Wenn ſich 
der Magnet frey wenden kann, ſo kommen dieſe Stellen 
nordwaͤrts und ſuͤdwaͤrts zu ſtehen, daher hat man fie 
Pole genannt. Der Tourmalin hat ebenfalls zwo 
Stellen, die am ſtaͤrkſten anziehen, die meiſte Kraft mit⸗ 
theilen, und in Abſicht auf das elektriſche Anziehen und 
Zuruͤckſtoßen entgegengeſetzte Wirkung thun. Was hin⸗ 
dert es, wegen dieſer Aehnlichkeit mit dem Magnete, 
auch ſie Pole zu nennen, ob ſich gleich die eigentliche 
magnetiſche Polarität, oder die Richtung nach den Welt⸗ 
gegenden nicht bey ihnen findet? Die Pole des Tour⸗ 
malins entdeckt man eben wie des Magnets ſeine, durch 
Anziehen und Zuruͤckſtoßen. Man ſtreuet auf den Stein 
$oderafche u. d. g. ſtatt der Feilſpaͤne, diefe ſammelt fich, 
richtet ſich auf, und wird bey den Polen weggeſtoßen. 
Eine oder ein paar kleine Probekugeln zeigen die Lage der 
Pole, wie beym Magnete. Man kann und muß bey 
dieſer Aehnlichkeit noch weiter gehen, und auch die uͤbri⸗ 
gen bey dem Magnete gewoͤhnlichen Redensarten und Ab⸗ 
theilungen auf den Tourmalin anwenden. Solchergeſtalt 
nenne man die Theile der aͤußern Flaͤche des Steins, d 
Wee 
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ch die ſtreitenden Elektricitaͤten aͤußern, die eben wie 

eym Magnete, bald einen groͤßern, bald einen geringern 
Theil des Steins einnehmen, Polſeiten oder Dol» 
flächen. Ihr Mittelpunkt, oder eigentlich der Punkt, 
wo ſich die Wirkungen der Polſeite, in einer einzigen Kraft 
und Richtung zuſammen geſetzt, vereinigen, iſt des 
Steins eigentlicher Pol. Dieſer Pole ſind zween, ein 
bejahter und ein verneinter, nach der Elektricitaͤt, die ſich 


bey ihnen aͤußert. Die gerade Linie von einem Pole 


zum andern durch den Stein, heißt des Tourmalins Axe. 
Seine Meridiane zieht man auf feiner Oberfläche durch 
die Pole; eine Ebene durch den Stein, welche die Pol⸗ 
ſeiten von einander fonbert “, kann nicht unbillig Aequa⸗ 
tor oder Theilungsebne heißen. Wenigſtens laſſen 
ſich mit dieſem Namen die Verſuche kuͤrzer und deutli⸗ 
cher beſchreiben. ; 
m e $. 3. 


Anmerkung. Die Pole und die Abtheilung des 
Tourmalins, ſtimmen darinnen mit den magnetiſchen 
uͤberein, daß ſie ſich bey abgebrochenen Stuͤcken nach dem 
Ganzen richten. Die Pole und die Axe des Steins 
fallen nach der Laͤnge des rohen Cryſtalls, eben wie Mas 


gnete die Polaritaͤt behalten, die fie im Berge hatten. 


Ihre Pole und ihre Axe ſind da, nicht wie man insge⸗ 
mein glaubt, horizontal nach der Declination geſtellt, 
ſondern faſt mehr auf- und niederwaͤrts, nach der Incli⸗ 
nation, als der Richtung, nach welcher durch die allge⸗ 
meine Kraft, die Polaritaͤt in dem Eiſenerze erregt würd, 


wenigſtens in dem, das fid) in Tagekluͤften findet!. Doch 


haben des Tourmalins Pole die Eigenſchaft, worinnen ſie 
ſich von den magnetiſchen unterſcheiden, daß jedes Elek⸗ 
"ET ni s A3 tricitåt 


* Herr w. verſteht, daß fie ſenkrecht auf die Axe ſeyn foll. 
ni | Kaͤſtner. | 
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tricitát fid): oft in die entgegengeſetzte verwandelt. Es 
fónnte wohl ſcheinen, als verruͤckte fich die erwähnte Ab⸗ 
theilung ein wenig, waͤhrend dieſer Aenderung, die durch 
Waͤrme und Kaͤlte geſchieht, aber nachgehends koͤmmt ſie 
wieder an ihre vorige Stelle. Man hat auch bisher 
noch kein Mittel gefunden, die Lage dieſer Pole zu verrüs 
cken, zu aͤndern oder zu verwechſeln, wie beym Magnete. 


Sasha 


Nun will id) kuͤrzlich die Steine beſchreiben, deren 
ich mich zu nachſtehenden Verſuchen bedienet habe, ſo 
viel hierzu noͤthig iſt, weil ſie, den letzten ausgenommen, 
eben die find, mit denen die Herren Rinman und Bergs 
man ihre Verſuche angeftellt haben, die man in den Abe 
handl. 1766. findet. ; h 

No. 1. . Taf. 1. Fig. Nenne ich den großen ober 
ſchwarzen Tourmalin. Er ift oval geweſen, auf einer 
Seite platt, auf der andern rundlich, mit dreyeckichten 
Facetten. Nachdem eine Kante abgebrochen iſt, und 
Herr Rinman die Stuͤcke zu minerologiſchen Unterſu⸗ 
chungen gebraucht hat; beträgt feine Laͤnge noch 6, 5 geo⸗ 
metriſche oder zehntheiliche Linien, die Breite 6, 7, und 
die Dicke in der Mitte 2, 2. Er wiegt 653 Aß Tr., 
und iſt alſo nad) Herr WMilſons feinem der größte Stein, 
den man bisher zu Verſuchen gebraucht hat. Die Kan⸗ 
ten ſind abgerundet, außer beym Bruche nicht. Ein 
weißes, eckichtes Quarzkorn, im Bruche, zeigt, daß der 
Stein bey ſeinem Entſtehen, wohl hat fremdartige Mate⸗ 
rien mit einſchließen koͤnnen. Beym erſten Anſehen iſt 
er ſchwarz und undurchſichtig, haͤlt man ihn aber zwiſchen 
den Fingern gegen die Sonne oder das Licht, fo ift er der 
Laͤnge und Breite nach, durchſichtig, mit einer dunkeln 
braungelben Farbe. Nach der Dicke, als der kuͤrzeſten 
Seite, iſt der Stein doch in der Mitte ganz undurchſich⸗ 
tig, nur an den Raͤndern laͤßt er ein braungelbes va 
durch. 


* 


2 


d.e 


des Tourmalins. 7 


durch. Wenn man den Stein mit einer Seite nahe an 
die Lichtflamme bringt, ſo zeigt ſich eine Erſcheinung, die 
der nahe koͤmmt, welche d' Argenville (Lettre fur la 
Töurmaline p. rr.) von dem ſeinigen berichtet: „Es ift 
„ nur ein falſcher Opal, der einen ſchwarzen Augapfel mit⸗ 
‚ten in einer durchſichtigen Goldſarbe darſtellt., Die 
Abtheilung und die Pole des Steins liegen uͤbrigens be⸗ 
quem zu Verſuchen. Die Pole nehmen jeder ſeine Sei⸗ 
te des Steins ein. Die Axe AB geht faſt lothrecht auf 
die flache Seite durch den Stein, wo er am dickſten iſt, 
und die Theilungsebene CD ift dieſer Seite meiſt paral⸗ 
lel, koͤmmt ihr aber doch an dem duͤnnern Rande C fo 
nahe, daß es ein wenig zweydeutig wird, daher iſt es am 
beſten, den Stein daſelbſt zu halten. An dieſer Stelle iſt 
vor kurzem ein kleiner duͤnner Splitter abgeſprungen, da 
der Stein auf einem ſteinernen Fußboden gefallen iſt, 
doch hat ſich der Abtheilung Lage dadurch nicht geaͤndert. 
Das, Splitterchen hat, wie der große Stein, auf jeder 
Seite einen Pol, und äußert alle Abwechslungen 


fepe ſchnell. 


Mao. 2. 2. Fig. Der braune Tourmalin ift einem 
Ohrgehaͤnge oder Herze aͤhnlich, gleich rund auf beyden 
Seiten, mit ſcharfen Rändern rings herum; die Laͤnge 
CD Ss; die Breite = 4; die Dicke in der Mitte = 2, 
Der Laͤnge und Dicke nach iſt der Stein durchſichtig, von 
klarer braungelber Farbe, und koͤmmt nach der Beſchrei⸗ 
bung mit Herr Aepins und des Duc de Nopas groͤßern 
Steinen uͤberein. Durch die Raͤnder, oder nach der 
Breite AB ift er ganz dunkel. Die Pole liegen bey diez 
ſem anders, als bey dem erſten. Die Are geht nach der 
Breite AB quer durch den Stein, die Pole find in den 
ſcharſen Raͤndern A und B, von denen der eine B glatt, 
der andere A ein wenig ausgebrochen iſt. Die Thei⸗ 
lungsebene theilt den Stein der Laͤnge OD nach, in der 
. A 4 Mitte. 
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Mitte. Alſo muß man den Stein an der Spize C "e 
figei oder duch der Länge CD halten; Mart 


i No. 5. 5. Gig Der gelbe e hat ei eine 
bleiche, 3 heller als die vorigen. Auf 
einer Seite ift er platt, auf der andern erhaben, mit Fa⸗ 
cetten, rings herum mit ſcharfen Raͤndern. Die Län⸗ 
ge 2, 8; Breite 2, 7; Dicke in der Mitte nur d, 8. 
Nach der Dicke iſt er hell und durchsichtig, obwohl die 
Polen jeder feine, Seite einnehmen. Die Axe ſteht loth⸗ 
recht gegen die flache Seite; die Theilungsebene iſt dieſer 
Seite parallel, neigt ſich aber gegen eine Ecke, welche den 
Stein zu befeſtigen dienet. Gegen den Tag zeigt ſich 
doch ein ſchattichter Schimmer, der ins Font fäl. p spi 
Cleftricitåt ift fepe lebhaft. "ipu 46 


"EC e 


No. 4. 4. Fig. Der blaue Courmalin iſt der 
kleinſte. Länge 2, 3, Breite x, 8, Dicke o, 5. Die Sei⸗ 
ten platt, mit, facettirten Rändern, man erfennt fie e an 
den größern und kleinern Spiegeln. Die Pole einen 
jeder feine Seite ein, bod) ift ber Stein gegen Tag 
durchſichtig, mit dunkelblauer Gau die e 
tät lebhaft. 


No. 5. 5. Fig. Der erde Courmalin war der 
erſte unter dieſen, den ich in die Haͤnde bekam, und des⸗ 
wegen genauer unterſuchte, als er verdiente. Er iſt ein 
Nele les Stuͤckchen eines Braſiliſchen Smaragds, von 

larer grasgruͤner Farbe, meiſt viereckicht. Platt an ei⸗ 
ner, und erhöht an der andern Seite. Die Laͤnge t, 9; 
die Breite 1, 7. Die Dicke in der Mitte T, o. Er hat 
einen weißen neblichten Flecken in einer Ecke, und einige 
kleine Federn; die Elektricitaͤt lebhaft, aber bie Abthei⸗ 
lung unordentlich gelegen. Die Theilungsebene mn; 
D Fig. geht ſchief durch den Stein, daher gehört die fla 
e Seite, einen Rand ausgenommen, zu bem einen "T 
e, 
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le, und die rundlichte, den andern ausgenommen, zum 
andern. Solchergeſtalt ſcheinen beyde Seiten zweene 
entgegengeſetzte Pole zu haben. Ich entdeckte doch ſchon 
mit dieſem Steine, daß die Kaͤlte den Tourmalin ſo 
wohl elektriſirt als die Bene , nut mit entgegengefega 
ec Polarität. 


Ro. 6. 6. Fig. 5g ein grüner, User braſuüſcher 
Haage ganz hell, ohne Querſplitter, 7 zehn⸗ 
theilche Linien lang, von gleich dicker prismatiſcher Gestalt, 
mit ebenen und geſtreiften Seiten, wie der Durchſchnitt 
zeigt, feine größte Breite 11; die geringſte 1; die enden 
liegen queruͤber. Der Herr Probierer von Engeſtroͤm 
hat mir ihn mitgetheilt. Er hat eine anſehnliche Menge 
ſolcher Cryſtallen aus Engelland mit gebracht, die zu ge⸗ 
nauerer chymiſchen Untersuchung beſtimmt waren. 


p 5 e n 
P Ich habe das — Gewicht dieſer Tourmaline 
mit einer ſcharfen Probierwage unterſucht, daran die 
Steine vermittelſt eines einfachen ſeidenen Fadens ge⸗ 
henkt wurden. Sie hiengen in reines Brunnenwaſſer, 
und dergleichen Schneewaſſer herab, das allezeit 16 bis 
17 Grad Waͤrme hatte. Mit jedem Steine wurden acht 


Verſuche angeſtellt, die Mittel aus denſelben ga⸗ 
ben folgendes: 


Waſſer . i 2000 kis 
Schwarzer Tourmalin -+ 3,061 19H 
Brauner Tourmalin = = 3,061 n4 
Gelber Tourmalin „ 3,063 

Gruͤner Touemalin =» = 3,074 

Blauer Tourmalin s 3,77 ; 
Der rohe Grpflall -u - 3151 


A 5 | Die 
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Die erſten drey, welche ceyloniſche ſeyn ſollen, kom⸗ 
men einander ſehr nahe. Der gruͤne geht nicht weit von 
ihnen ab; aber der blaue und der rohe Cryſtall, find zus 
verlaͤßig ſchwerer. Die Unterſchiede ruͤhren vermuthlich 
daher, daß einer mehr oder weniger Querſpalten hat, als 
der andere. Bey den Abwaͤgungen, die Muſſchen⸗ 
broek Introd. ad Phil. Nat. Tom. II. p. 548. Ae 950 
den ſich noch größere Ungleichheiten. ; 


| Tourmalinum Cryſtallum nigrum finito 
: flammae colore, ex Indiis Orien- L 
talibus PEN EM 2, 952, 
UI aliud, ex obſervatione AEP IN 1 3,660, 
— — aliud, ex Gazophylacio GAUBII 3, 294, L. 
N „aliud, minus ſaturi Coloris - 3, 222, 2. 
— — aliud faturo flammeum ies 3, 007, 4. 


Nach einem Mittel aus Auen dieſen Abwaͤgungen 
ließe ſich die Schwere des Tourmalins gegen die Stoeva 
me Waſſers nur wie 31210 un, poi 


1 k $ 6. 


Die Art, des Tourmalins Elektricitaͤt zu unters 
ſuchen, iſt an ſich ſelbſt eben ſo beſchaffen, wie das Ver⸗ 
fahren bey andern elektriſchen Körpern. Weil aber der 
Stein ſo klein iſt, ſo werden deswegen oft feinere Vor⸗ 
richtungen erfodert, und die Erfahrung hat gewieſen, daß 
noͤthig ift, biefe genauer zu beſchreiben, wenn man andern 
deutlich werden will, denn die geringſte Veraͤnderung in 
ſolchen Anſtalten, ändert oft den Ausſchlag anſehnlich. 

Weil das meiſte hierbey auf das Verhalten und die Ab⸗ 
wechslung der entgegengeſetzten Elektrieitaͤten ankommt: 
ſo habe ich für das Beſte gefunden, eben das Verfahren 
bey zu behalten, das ich allemal gebraucht, und in der 
Differt, de electricitatibus contrariis p. 24. 30. beſchrieben 


^ 


918 : babe. 
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babe. Ich ziehe einen feinen Seidenfaden durch eine 
kleine runde und glatte Korkkugel, wenn der Faden 6 bis 
10 Zoll lang iſt, und die Kugel etwa eine halbe Linie im 
Durchmeſſer hat, ſo braucht es nicht mehr, denn da iſt es 
nachgehends gleich viel, an welchem Koͤrper man den Fa⸗ 
den aufhenket. Die Hauptſache iſt, daß die Kugel glatt 
und ohne ſcharfe Ecken iſt, keine Spitzen oder andere Un⸗ 
gleichheiten hat. Da kann fie in trockner Luft bie Elektrici⸗ 
taͤt eine halbe Stunde behalten, ja eine ganze. Sie 
nimmt ſolche leicht an, und giebt ſie leicht von ſich, wenn 
ſie ein wenig zwiſchen den Fingern befeuchtet wird, und 
dient zu allem Gebrauche viel ſicherer, als Herr Wilſons 
beyde Kugeln an Zwirnfaͤden, und ein Stuͤckchen Holz, 
das auf Boͤrnſtein abgeſondert iſt, dieſes giebt Pruͤfer, die 
auf unterſchiedene Art unſicher ſind. Die Probekugel 
wird allezeit elektriſch gehalten, doch iſt bequem, zwo, eine 
bejahte und eine verneinte, zu haben. Man pruͤft den 
Zuſtand der Kugel allezeit mit einer dünnen Glasſtange, 
oder einem Schwefelcylinder; denn man kann ſich ſehr 
irren, wenn man bey ſolchen feinen Proben, große Cylin⸗ 
der braucht, deren Atmoſphaͤren ſich uͤber das ganze Bret 
erſtrecken. Des Tourmalins Elektricitaͤt zu beurtheilen, 
muß man vornehmlich das Zuruͤckſtoßen dieſer Kugeln 
brauchen; wenn ſie angezogen werden, laſſe man ſie nicht 
gern den Stein anruͤhren, weil daraus bey kleinen Stei⸗ 
nen Irrungen entſtehen koͤnnen. Elektriſirt man die 
Kugel mit dem Steine ſelbſt, ſo muß man die Art 
dieſer Elektricitaͤt forgfáltig und mit kleinen Cylin⸗ 
dern unterſuchen. f ust 


& n PM 

Den Tourmalin qut zu befeftigen und zu faſſen, 

ift ein Hauptumſtand bey dieſen Verſuchen. Ich habe 
ſchon angefuͤhrt, daß man den Stein nicht gern bey einem 
Pole befeſtigen foll, fondern am liebſten beym Aequator. 
Am dienlichſten iſt, ihn mit ein wenig Siegellack an einen 
n duͤnnen 


12 Fortſetzung der Geſchichte 


duͤnnen und nicht ableitenden glaͤſernen Cylinder zu befe⸗ 
ſtigen. Das Lack hindert feine Elektricitaͤt nicht, denn 
ich habe den ganzen Stein mit Lacke duͤnn uͤberzo⸗ 
gen, und gefunden, daß feine Elektricitaͤt, wie zuvor, 
durch das Lack gewirkt hat. Der Glascylinder giebt 
auch eine ſo gute Unterſtuͤtzung, als man nur verlangen 
kann, denn ich habe mit Fleiß große Unterlagen vermie⸗ 
den, deren aͤußere Flaͤchen viel in ſich nehmen koͤnnen. 
Das Glas leitet auch nicht mehr ab, als Lack, denn die 
Probe muß in trockner Luft geſchehen, ſonſt zieht der 
Stein ſelbſt noch mehr Feuchtigkeit in ſich, welches ſeine 
Elektricitaͤt bindet. Man kann auch den Stein auf eine 
aufrechtſtehende Glasroͤhre legen, welches doch, nach der 
Geſtalt des Steines, ſo geſchehen muß, daß die Anruͤh⸗ 
rung an einer Polſeite ohne Folgen iſt. Weil man das 
Lack nicht brauchen kann, wenn der Stein ſo heiß wird, 
daß es ſchmelzt, fo habe ich mich in dieſem Falle zweyer⸗ 
ley Zangen bedienet, die nach Erfordern nuͤtzlich zu brau⸗ 
chen find. Die eine; (7te Fig.) iſt eine Kluft von trocknem 
Holze, ſo groß oder ſo klein als noͤthig iſt. Man brauch⸗ 
te auch ſolche in Berlin, obgleich Herr Aepin nachdem 
eine Pincette genommen hat, die nicht ſo dienlich iſt. 
Die andere (ste Fig.) ift eine Glaszange, ſie beſteht aus 
zwo duͤnnen Glasroͤhren, welche in die Schenkel einer 
meſſingnen Federzange befeſtiget ſind, die auf ihrem 
Fuße aufgerichtet ſteht. Die glaͤſernen Cylinder ſind 
dergeſtalt umgebogen, und eingedruͤckt, daß ſie genau des 
Steines Raͤnder umfaſſen, und ſolche vor der Ableitung 
frey erhalten. Das Uebrige ſoll bey den Verſuchen 
felbft angefuͤhrt werden. 


I. Von 


des Tourmalins. | 83 


I. Von des Tourmalins elektriſchen 
E.igenſchaften. 


§. 8. 


Man theilt ſie bequem in ſolche ein, die der Stein 
mit andern Körpern gemein bat, und andere, die 
ihm eigen ſind. Der Tourmalin hat in einem hohen 
Grade alles, was andere edle und glasartige Steine, 
Glas, Lack, u. d. g. beſitzen. Aber das ift ihm eigen, daß 
ſeine Elektricitaͤt von Waͤrme und Kaͤlte erreget wird. 
Der Tourmalin, der auf fo ungewöhnliche Art elektriſirt 
iſt, iſt dadurch in einen Zuſtand der Ladung verſetzt wor⸗ 
den, der in allen Stuͤcken ſich nach den vorhin bekannten 
Regeln und Aenderungen richtet. Es ſcheint wohl, daß 
des Steins Elektricitaͤt, immer von einer und derſelben 
Materie herruͤhrt, aber die kann auf unterſchiedene Art 
in Bewegung geſetzt werden, und leidet durch Zuſam⸗ 
menfuͤhrung mehrerer Urſachen, zuſammengeſetzte Aende⸗ 
rungen, deren jede fuͤr ſich, ſich nach dem allgemeinen Ge⸗ 
ſetze der Elektricitaͤt richtet. Alles, was man hiervon ere 
fahren hat, anzufuͤhren, iſt deſtoweniger meine Abſicht, 
weil es zu weitlaͤuftig werden wuͤrde. Im folgenden 
will ich nur das Hauptſaͤchlichſte beybringen, und ſolche 
Umſtaͤnde anzeigen, die man bisher noch nicht zulaͤnglich 
erklaͤrt hat. f 


1. Verhalten des Tourmalins bey den allge 
meinen Proben der Elektricitaͤt. | 


bi LER 9 | | 
Der Tourmalin wird durch Reiben leicht und 
ſtark elektriſch. Aepin und Wilſon haben die Um⸗ 
ſtaͤnde genau beſchrieben, die man hierbey in Acht neh⸗ 
men muß. Meine Tourmaline ſind auch ſo leicht zu er⸗ 
regen, 


Pa 
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regen, daß man bey trockner Luft ſie nur mit einem ſeibe⸗ 
nen Faden uͤber Glas, Lack, Holz, Seide, u. d. g. zu 
ſchleppen braucht, wenn fie Zeichen erregter Elektricitaͤt 


von fid) geben (offen. Doch erregt nichts die Elektri⸗ 


citaͤt ſtaͤrker, als reines Queckſuder. Wenn man den 
Stein nur darauf legt, oder noch beſſer, wenn man ihn 
an eine Glasroͤhre füttet, und in Queckſilber tauget, auch 
etwas ſchnell heraus zieht, ſo zeigt ſich der Stein uͤberall 
ſtark bejaht, und das Queckſilber eben ſo ſtark verneint, 
wenn es mit einer gläfernen Stange in eine hoͤlzerne oder 
glaͤſerne Buͤchſe abgeſondert wird. (gte Figur.) Doch 
werden beyde Elektricitaͤten matt, und heben einander 
völlig auf, fo bald der Stein wieder in das Queckſilber 
geſendet wird, welches einen augenſcheinlichen Beweis 
ihrer entgegengeſetzten Natur giebet. Weil aber der 
Stein beym Herausziehen allemal elektriſch wird, ſo habe 
ich dieſe ſonſt ziemlich bequeme Art, ihn zu waͤrmen oder 


abzukuͤhlen, immer Beyſeite geſetzt. 


§. 10. 


Daß der Tourmalin waͤhrendes Reibens ent⸗ 
gegengeſetzte Elektricitaͤten bekommt, wenn man feie 
ne aufwärts gekehrte Seite ableitend macht, haben 
Aepin und Wilſon zulaͤnglich bewieſen. ; 


$ on 


Daß der Tourmalin die Elektricitͤͤt nicht abs 
leitet, folgt aus dem Vorhergehenden. Man kann den 
Stein zur Unterlage fuͤr andere Koͤrper brauchen. 
Bringt man ihn zwiſchen einem ſpitzigen, elektriſirten, und 
einem abfuͤhrenden Leiter, ſo ſchlagen die Funken nicht 


durch den Stein, ſondern laufen über feine Flaͤche, von 


einem Leiter zum andern. 


$. 12. Der 


des Tourmalins. 15 
$ $; 12. i: 


Der Tourmalin nimmt die mitgetheilte Elektri⸗ 
citt an. Weil der Duc de Nopas dieſes laͤugnet, und 
Aepin ſeinen Steinen nur ſchwache Kraft geben konnte, 
(Recueil p. 107. r.) ſo habe ich es mit dieſen Tourmali⸗ 
nen verſucht, welche die mitgetheilte Kraft leicht und ſtark 
annehmen. Ich befeſtige ſie mit ein wenig Lack an einen 
langen ſeidenen Faden, und fuͤhre dagegen einen Cylinder 
von) Glaſe oder Schwefel, der einen Zoll weit, und über 
einen Fuß lang iſt. Da wird z. E. der braune Stein, in der 
Entfernung einiger Bolle angezogen, elektriſirt, und nahe 
dem abgetrieben, wie eine metallene Kugel, auch zeigt ihn 
die Probekugel anſehnlich beſaht vom Glaſe, und ver⸗ 
neint vom Schwefel. Beruͤhrt man den Stein mit dem 
Finger, innerhalb der Atmoſphaͤren dieſer Cylinder, 
ohne an ſie zu kommen, ſo wird ſeine Elektricitaͤt in 
Nachbarſchaft des Glaſes verneint, aber beym Schwefel 
bejaht. Kuͤttet man den Stein an eine Glasroͤhre, und 
bringt ihn in die Atmoſphaͤren, ſo thut er oft eben den 
Dienſt, wie der Finger, und leitet die vertheilte Elektrici⸗ 
taͤt ab, woher vermuthlich einige der Verſuche gekommen 
ſind, die Wilſon in ſeinem Briefe an Heberden an⸗ 
führt, azſter, 26ffer Verſuch. 


; , NUN Mey 2A 
Der Tourmalin kann geladen werden. Wenn 
er ganz klein iſt, geſchieht dieſes mit einer lebhaften Glas⸗ 
roͤhre, oder einer Stange Siegellack, die man mehrmal 
hinter einander gegen eine Seite oder Kante von ihm 
fuͤhrt, in dem man die andere abgekehrte, mit einer ablei⸗ 
tenden Spitze beruͤhrt. Da zeigt der Stein, wie ge⸗ 
woͤhnlich, an dieſen Stellen zugleich entgegengeſetzte Clefs 
tricitaͤten. Noch deutlicher wird der Verſuch, wenn man 
dieſe Stellen mit dünnen Belegen vom Spiegelfolie be« 
deckt. So kann man den Stein in allen ee 
m aden, 


S 
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laden, am ſtaͤrkſten aber nach ſeiner tourmaliniſchen 
Axe, wie wohl dieſes, wie bey dem braunen Steine, nicht 
allemal die Stelle ift, wo er am duͤnnſten ift. RT 


§. 14. 

Dieß ſind die Eigenſchaften, die der Tourmalin mit 
andern Koͤrpern gemein hat. Eben dieſe Verſuche ge⸗ 
lingen mit Glaſe, Lack, Schwefel, u. f. w. von der Größe 
des Steins. Doch ſcheint der Erfolg faſt in allen Fällen 
bey meinen Tourmalinen deutlicher zu ſeyn, welches zeigt, 
wie haͤufig und wie leicht die elektriſche Materie in dieſem 
Steine zu erregen iſt, welches ſich auch in den folgen⸗ 
den Verſuchen bey alle dem, was nach dem angefuͤhrten 
Elektricitaͤt verurſachen kann, genau beobachten laͤßt. 


2. Verhalten des Tourmalins bey Waͤr⸗ 
me und Kaͤlte. É 


8. 15. iR 
Was ben Tourmalin eigentlich merkwuͤrdig macht, 
ift die Eigenſchaft, daß er nur durch Aenderungen der 
Waͤrme und Kaͤlte elektriſirt wird. Dieſer auf eine ſo 
eigene Art erregten Elektricitaͤt Abwechslung und Ver⸗ 
halten, ſind der Gegenſtand vieler deswegen angeſtellten 


Verſuche geweſen. Als diefe Steine zuerſt hier ankamen, 


waren die Aenderungen des Tourmalins noch nicht unter 
ein allgemeines Geſetz gebracht. Was man dadurch für 
Erläuterungen bekommen hat, habe ich in dieſer Geſchich⸗ 
te im erſten Stücke kürzlich angeführt, und will jetzo uns 
terſchiedenes hinzuſetzen, das zur Kenneniß dieſes ſon⸗ 
derbaren Steins leitet, wobey ich die Reſultate mit Ver⸗ 
ſuchen beſtaͤtigen will, die ich vor dieſem der koͤniglichen 
Akademie vorzulegen die Ehre gehabt habe. Man ſehe 
= Abhandl. 1766; 115. Seite der deutſchen Ueberſetzung. 
Damals hatte ich ſchon gefunden: rat 

M " 1) Daß 


des Tourmalins. 17 

) Daß dasjenige, was Aepin und ich vordem vom 
Tourmalin geſchrieben haben, ſeine vollkommene Richtig⸗ 
keit hat, wenn man bey den Verſuchen auf die Art ver⸗ 


faͤhrt, wie wir in Berlin thaten, o Aepin nachgehends 
beſchrieben hat. l ; 


) Daß Wilſons Verſuch, ( nämlich der, den 
Aepin laͤugnete, daß des Steins Pole gleichartig 
werden, wenn man einen allein voármet, ) dem Anſe⸗ 
hen nach ſehr wohl mit einem dieſer Steine gelinge, und 
mit einiger Aenderung, auch mit den uͤbrigen. 


3) Daß Aepins und Wilfons Geſetze (wie Aepin 
ſie in ſeinen Anmerkungen über Wilſons Brief anz 
führt, als das Neueſte über diefen Gegenſtand, was 
ich damals hatte,) nicht in allen Fällen richtig find. 
Ich habe ſolche angetroffen, die wider beyde ſtreiten. (Ich 
meyne des Tourmalins Verhalten in der Kaͤlte.) 


4). Dagegen laͤßt fid) folgendes Geſetz auf diefe Faͤl⸗ 
fe, und meiſt auf alle anwenden: (Ich fagte: meift auf 
alle, denn unter ben Verſuchen felbft finden fid) unters 
ſchiedene Aenderungen, die nicht alle unmittelbar unter 
dieſem Geſetze ſtehen.) Der Tourmalin wird beym 
liebergange aus einer Temperatur in die andere 
elettriſch. Seine eine Seite wird all mal bejaht, 
wenn fie aus Wärme in Kälte : übergebt, aber vers 
neint, wenn fie aus Kälte in Waͤrme übergeht. . Bez 
gentheils wird die andere Seite verneint, wenn 
Wärme in Raͤlte abwechſelt, und bejaht, wenn Kål 
te ſich in Warme verwandelt. 


$. 15. 


Des Tourmalins ungleiches Ver halten bey den Ver⸗ 
ſuchen zu unterſcheiden, iſt am beſten, die Verſuche. folgen⸗ 
dergeſtalt abzutheilen: 1) Wo der Stein überall 
gleich ſtark erwaͤrmet oder erkaͤltet wird. 2) Wo 

Schw. Abh. XXX. B. B dieſes 
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dieſes auf einer Seite allein geſchieht. Das erſte er⸗ 
haͤlt man in reiner Luft, in Waſſer, und uͤber einem 
"Roblenfeuers das letztere habe ich folgeudergeſtalt ver⸗ 
ſucht: Mit dem Brennglaſe, mit warmen und kalten 
Metallen, und mit der Flamme eines brennenden Lichts. 
Bey allen dieſen unterſchiedenen Verfahren leidet der 
Stein einerley Aenderungen, wenn man aber dabey auf 
Ordnung und Deutlichkeit ſieht, ſo hat jedes ſeine Vor⸗ 
theile oder Maͤngel, und nur alle zuſammen genommen, 
leiten ſie zu einem ſichern Schluſſe. Was ich dadurch 
heraus gebracht habe, will ich kuͤrzlich anführen. 


3. Der Tour malin in der Luft erwaͤrmt 
und abgekuͤhlt. | 
g. 10 E 


Herr Wilſon wird der erſte ſeyn, der gefunden hat, 
daß eine kleine Aenderung in der Waͤrme der Luft, die 
uns umgiebt, des Tourmalins Elektricitaͤt erregt. Ich 
habe folches im erſten Stuͤcke dieſer Geſchichte erwaͤhnt. 
Das iſt auch unter allen Verſuchen der reineſte, aus dem 
ſich die Eigenſchaft des Steines herleiten laͤßt; denn man 
ſieht hier feine urſpruͤngliche Elektrieitaͤt in einer Materie 
entſtehen, die ihre natuͤrliche Art auf keine Art ableitet, 
ändert oder ſtoͤret. Alle Umſtaͤnde genauer in Acht zu 
nehmen, habe ich die Probe unter einer glaͤſernen Glocke, 
(ıote Fig.) angeſtellt. Der Stein A ift an eine glaͤſer⸗ 
ne Roͤhre befeſtiget, und hat unten bey ſich ein klein Ther⸗ 
mometer B. Die Probekugel C hängt an der Zugſtange 
D, womit man ſie gegen den Stein herablaͤßt, oder davon 
abzieht. Man erwaͤrmt die Glocke uͤber einem Kohlen⸗ 
feuer, und ſetzt ſie uͤber den Stein, wenn er aber ſoll ab⸗ 
gekuͤhlt werden, ſo iſt es am beſten, ihn unter eine Glocke 


zu bringen, die zuvor in der Kaͤlte ſteht. So habe 100 
N f ey 
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bey dem ſchwarzen ober großen Tourmalin beſonders 
folgendes bemetfet: 


1070 Ein Unterſchied von 5 bis 6, fa nur von 
2 Graden am Thermometer, erregt die Elektricitaͤt 
beym Steine, beſonders wenn die Abwechslung ſchnell 
geſchieht. Doch werden gewoͤhnlich 10 bis 20 Grad erfor⸗ 
dert, wenn ſie recht deutlich und ſtark werden ſoll. Die 
kleinern Steine ſind lebhafter. 


2) Ich habe nicht bemerkt, daß ein gewiſſer 
Grad Wärme oder Kalte die größte Wirkung 
thaͤte; faſt mehr koͤmmt es auf groͤßere und ſchnellere 
Aenderung der Grade an, es mag uͤber oder unter dem 
Gispuncte ſeyn. Der Stein kann 20 bis 30 Grad durch⸗ 
gehen, ohne ein Merkmal der Elektricitaͤt zu geben, wenn 
die Aenderung langſam geſchieht, wie wenn ein kaltes 
Zimmer erwaͤrmt wird. Dagegen erregen 10 Grad Aen⸗ 
derung ploͤtzlich die Elektrieitaͤt. 


3) Die erregte Elektricitaͤt dauert, fo lange die 
Aenderung anhalt. Geſchieht fie ſchnell, und der Stein 
behaͤlt ungeſtoͤrt den Grad, den er zuletzt bekommen halte, 
fo kann fid) die Elektricitaͤt eine ganze Stunde, ja mehr 
Stunden erhalten, aber bey einer geringen Aenderung, 
nach dem entgegengeſetzten Grade, nimmt ſie ab, und geht 
zur entgegengeſetzten Art uͤber. Denn 


4) Die Pole des Steins bekommen allemal zu⸗ 
gleich entgegengeſetzte Elektricitäten. Des großen 
Steins rundliche Seite wird beym Erwaͤrmen verneint, 
und beym Abkuͤhlen bejaht, dagegen iſt die flache Seite in 
jenem Falle bejaht, in dieſem verneint. Zur Probe milf. 
ich nur einen der kuͤrzeſten Verſuche anfuͤhren. 


Ba | Verſuch. 
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Der große Tourmalin war eine Stunde lang in ein 
Fenſter geſtellt worden, da die Luft etwas feucht war, und 
das Thermometer 10 Grad Wärme zeigte. Man bedeck⸗ 
te ihn alsdenn mit einer maͤßig warmen glaͤſernen Glos 
cke. Des Steins aufwärts gewandte rundlichte Seite 
verhielt fich alsdenn folgender Geſtalt: ö 


Zeit. Thermometer. Aenderung des Steins. 


Uhr 12. 15 — 12 Wärme — o 

— 20 — 19e — — erſtes Zeichen. 
— 2 22 — 200 — — Minus. 

— 24 — 219 — — Minus. 
20 282 E aus. 

— 28 — 212 — — Minus. Woa 
— 2 390 — 20$ — — Minus. IR 
— 32 — 20 — — noch Minus 

— 34 — rg dc 

— 35, — 172 — — Plus und Minus. 
— 37 — 163 — — Plus überall. 

— z 39 EN 1519 — . Tur 
— 44. — 14 — — Plus abnehmend. 
— 48 — 13 — — noch Plus. 

„ 350 — 12ͤ s. ; 

— 52 — 12 — E ſchwach. 

Uhr 15 — 12 — — wenig zu merken. 


In trocknerer Luft haben eben dieſe Aenderungen 
laͤnger angehalten. Meiſtens iſt zum Abkuͤhlen mehr 
Zeit erfodert worden, als zum Erwaͤrmen. Wenn ich 
aber den unelektriſchen Stein unter der kalten Glocke er⸗ 
kaͤltet habe, fo iſt es mir nur einmal in 18 Grad Kälte 
gelungen, ihn 1 Stunde und 10 Minuten elektriſch zu fe- 
hen, nachdem er zuvor im Munde erwaͤrmet war. Ihn 
aus warmer Luft von 17 Grad in 10 bis 12 Grad Kälte 
S jan š R zu 
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zu bringen, bad felten länger als 12 bis 15 Minu⸗ 
ten gewirkt. 


4. Der Tourmalin in kochendem Se a ge⸗ 
waͤrmt, und in trockner Luft abgekuͤhlt. 


.. 

Dieſe fo wohl an fi) merkwuͤrdige, als zu Errei⸗ 
chung der Abſicht ſehr dienliche Art, gelinget ohne Schwie⸗ 
rigkeit; wenn der Stein recht rein iſt, das Waſſer kochend 
iſt, der Stein mit der Kluft bey ſeinem Aequator gefaßt, 
und ins Waſſer gehalten wird, daß er deſſelben Hitze be⸗ 
koͤmmt. Der Stein giebt ba beym Herausnehmen 
Feuchtigkeit von fich, ohne daß man ihn weiter anzuruͤh⸗ 
ren braucht, da findet ſich denn folgendes: 


1 Der Stein ift anfangs einige Zeit ohne alle Elet 
tricitaͤt, aber innerhalb einer halben Minute fängt fie an, 
fid) zu zeigen, nimmt zu, und wird befto ſtaͤrker, je kaͤlter 
die Luft und das Zimmer ift, worauf fie unter langſamen 
Abnehmen, das oft 3 bis 5 Stunden ‚gedauert hat, wenn 
man den Stein unter der Glocke auf eine gläferne Stange 
gelegt hatte, voͤllig verſchwindet. Doch vergeht ſie 
ziemlich ſchnell, wenn das Thermometer indeffen 3 bis 
4 Grad ſteigt. 

2) Des Steins Elektricitaͤt, iſt wie zuvor, bey der 
Abkuͤhlung in der Luft allezeit bejaht auf der rundlichen, 
und verneint auf der flachen Seite geweſen. Stellt man 
eben den Verſuch mit den uͤbrigen Steinen an, fo wird 


Der braune Plus an der ausgebrochnen, Minus an der 
| glatten Kante, 


Der gelbe Plus an der flachen, Minus an bet teen 
nen Seite. 


B 3 Der 
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Der gruͤne auch ſo, am ſtaͤrkſten, Plus an der flachen, 
und am ſtaͤrkſten Minus an der rund⸗ 
lichen Seite. 


Der blaue Plus an dem kleinen, Minus an dem groſ⸗ 
ſen Spiegel. 

Des rohen Kryſtalls eine Hälfte Plus, die andere 
Minus. 


Dief ift, was Aepin des Steins natbrlichen Zus 
fiand nennt; wenigſtens dient es, die übrigen Aenderun⸗ 
gen unter dem Verſuche, mit etwas allezeit ſichern zu ver⸗ 
gleichen. Dieſerwegen will ich in dem folgenden bey je⸗ 
dem Tourmaline, den Pol, der in dieſem Verſuche bejaht 
ward, mit A, den verneinten mit B bezeichnen. 


3) Im warmen Weingeiſte gelingt der Verſuch 
auf eben die Art; Oel henkt ſich zu ſehr an den Stein, 
und Queckſilber macht, durch das allzuſtarke Reiben, Un⸗ 
ordnungen; wenn man den Stein darinnen waͤrmt, muß 
er ſo gleich nach dem Herausnehmen gegen eine Lichtflam⸗ 
me gehalten werden, welche die bejahte Elektricitaͤt, die 
durch das Reiben erregt war, wegnimmt, nachgehends 
kann der eigentliche Abkuͤhlungszuſtand rein werden. 
Doch iſt kaltes Queckſilber dienlich, wenn man den Stein 
Popi abkuͤhlen will. 


S.. N 
Wenn man den Stein in der Kluft herum wens 
det, und uͤber einem Rohlenfeuer waͤrmt, nachgehends 
ihn in die Glaszange, oder auf eine glaͤſerne Stange 
bringt, und ſo unter der Glocke abkuͤhlen laͤßt, verhaͤlt er 
fich völlig auf die angeführte Art. Dieſes Verfahren iſt 
eines der bequemſten und ſtaͤrkſten. Die erwaͤrmte Gei- 
te des Steines hat da oft, nach einer einzigen Erwaͤr⸗ 
mung, die Kraft 5 bis 6 Stunden behalten, ehe ſie voͤllig 
verſchwunden ift. : 
Tuy 8.19. Aus 
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Aus den erzaͤhlten Verſuchen erhellt deutlich: 
1) Daß des Tourmalins Elektricitaͤt vom Steine 
ſelbſt herruͤhrt. 2) Daß fie durch reine Rälte und 
Waͤrme erreget wird. 3) Daß des Steines innerer 
Bau, hierbey mit in Betrachtung zu ziehen iſt. Die⸗ 
ſes zeigt der Pole beſtaͤndige Lage, und die Stellung der 
Axe, nach dem Wuchſe des rohen Kryſtalls. Kaͤlte und 
Waͤrme muͤſſen alſo vermoͤgend ſeyn, durch Zuſammen⸗ 
ziehung und Erweiterung der Theile des Steins, welches 
ihre allgemeinſte Wirkung iſt, des Steins elektriſche Ma⸗ 
terie in Bewegung zu fe&en. Daß fid) zugleich entge- 
gengefegte Elektricitaͤten zeigen, ift hierbey nichts beſon⸗ 
ders, denn das ereignet fid) allemal in allen übrigen bes 
kannten Faͤllen, wo dieſe Kraft erreget wird. Wie es 
aber eigentlich damit zugeht, und warum die Kälte gera« 

de die Polaritaͤt in die entgegengeſetzte verwandelt, die von 
der Waͤrme erregt wird, das laͤßt fi) obne Vorausfegung 
nicht wohl erklaͤren. 


Wenn ich den Stein, als mit haͤufiger elektri⸗ 


feber Materie erfüllt, betrachte, die von dem Steine 


ſtark angezogen und zurück gehalten wird, und an⸗ 
nehme, ein Ende, eine Seite, oder ein Pol deſſel⸗ 
ben, fey für Rälte und Wärme empfindlicher, als 
der andere, das iſt, werde davon ſchneller erweitert 
und zuſammengezogen, ſo muß ſich dieſe Materie in 
den kegelfoͤrmigen Canaͤlen, bald mehr nach der eis 


nen, bald mehr nach der andern Seite ziehen, 


(ute Fig.) daraus entſteht in dieſen Theilen ein rela⸗ 
tiver Mangel oder Ueberfluß, welches nach Franklins 
Theorie das Weſentliche der Ladung und der entgegen⸗ 
geſetzten Elektricitaͤten ausmacht. Man kann eben dieſe 
Vorausſetzung auf andere Theorien von dem Entgegen⸗ 
geſetzten dieſer Elektrieitaͤten anwenden, und ziemlich da- 
— "Pw alle Veränderungen des Steins durchkommen: 

5 B4 aber 
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aber meine Abſicht ift nicht, dieſes ibo weitlaͤuftig auszu⸗ 
fuͤhren. Doch darf ich wohl bey dieſer Veranlaſſung die 
Frage hinzu fuͤgen: Kann man nicht die Atmoſphaͤre 
der Erde, wie einen großen Tourmalin anſehen, der 
aus ungleich dichten und elaftifchen Schichten bes 
ſteht, welche durch die Sonnenſtrahlen ungleich er⸗ 
weitert, die Fertheilung der elektriſchen Materie, und 
die Elektricitaͤt der Atmoſphaͤre veranlaſſen? die su» 
erſt in trockner Luft erregt wird, und ſich daraus in 
Woiken ſammlet, die ſie in ſich ziehen, und dienen, 
das Gleichgewicht, fo wohl in der Luft ſelbſt, als 
zwiſchen Luft und Erde, wieder herzuſtellen. 


5. Der Tourmalin mit dem Brenn⸗ 
glaſe erwaͤrmt. 


§. 20. 


Dieß geht ganz wohl an, wenn man ſich eines klei⸗ 

nen und ſchwachen Glaſes bedienet, welches meinen 
Steinen nicht den geringſten Schaden gethan hat. 
Man ſtellte den Stein auf ein Glasrohr in den Schat⸗ 
ten, hinter ein Bret, durch deſſen Oeffnung die Strah⸗ 
len auf das Glas fallen, (12te Fig.) Die Probefugel 
ward über die Stelle gehenkt, die der Brennpunct traf, 
da fand ſich denn bey dem großen Steine, daß 1) die 
Elektricitaͤt plotzlich an der Stelle erregt wird, die der 
Brennpunct erwaͤrmt, ohne ſich ſobald uͤber die ganze. 
Seite zu vertheilen. 2) Die zu dieſer gehoͤrige Stelle 
auf der andern Seite, bekoͤmmt auch in eben dem Augen⸗ 
blicke eine merkliche, obgleich entgegengeſetzte Elektricitaͤt. 
3) Erhaͤlt man den Brennpunct lange daſelbſt, oder 
überfähre man die ganze Seite damit, ſo wird der Stein 
gar bald warm, und zeigt Plus auf der flachen, Minus 
auf der rundlichen Seite, welche fid) beym Abkuͤhlen in 
die Entgegengeſetzte verwandeln. 4) Beruͤhrt ec die 
abge⸗ 
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abgekehrte Seite mit einer Spitze, oder liegt der 
Stein auf ableitenden Körpern, indem die aufwaͤrts 
gekehrte Seite gewaͤrmt wird, fo bekommen beyde 
Seiten beym Aufnehmen einerley Elektricitaͤt; die 
bejahte, wenn die flache Seite aufwärts gekehrt und ges 
waͤrmt wird, die verneinte, wenn ſolches mit der rundli⸗ 
chen geſchieht. Dieſe Elektrieitaͤten dauern lange, und 
verſchwinden alsdenn, wenn nicht die Abkuͤhlung in der 
Luft, wie zur Winterszeit, ſehr ſtark iſt, und die flache 
Seite verneint macht. 8 


5) Mit dem braunen Steine erfolgt eben das. Die 
kleinen find nicht dazu dienlich. Beym rohen Kryffalle 
zeigen ſich mehr deutliche Umwechslungen, die bemerkt zu 
werden verdienen. Es bezeichne A den Pol, der nach dem 
Aufnehmen aus heißem Waſſer Plus hat, B ben, der Miz 
nus bekoͤmmt, und der Stein werde frey auf das Ende eines 
aufgerichteten Glasrohres gelegt, (öte Fig.) Wird nun 


1) Der Stein in der Mitte erwärmt, fo wird der 
Fleck nicht elektriſch, aber in kurzem wird die Halfte À Vets 
neint, die Hälfte B bejaht, welches bey dem Abkühlen ums 
wechfelt, Die ſtaͤrkſte Kraft ift an den Enden felbft. 


2) Waͤrmt man das aͤußerſte Ende ^, fo entſteht 
da ein kleiner lebhafter verneinter Fleck, und naͤher am Mit- 
tel des Steins findet ſich der bejahte Pol, welcher, nachdem 
der Stein waͤrmer wird, immer naͤher nach dem andern 
Ende B zugeht, wo endlich das Anziehen am ſtaͤrk⸗ 
ſten wird. 


3) Nimmt man den Stein aus der Sonne, und 
kuͤhlt ihn ſolchergeſtalt ab, ehe das Ende B ſtark wird, 
und alſo, indem ſich der bejahte Dot noch in der Mit⸗ 
te befindet, ſo zeigt der Stein anfangs drey Pole, einen 
verneinten an jedem Ende, und einen bejahten in der Mit⸗ 
te, welches fid) zuletzt fo umkehrt, daß die Hälfte A Plus, 
B Minus wird. 


B 5 4) Alles 
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4) Alles dieß erfolgt umgekehrt, wenn das Ende B 
erwaͤrmt wird. Es wird Plus, und der verneinte Pol 
ruͤckt nach dem andern Ende A zu. Beym Abfühlen be⸗ 
koͤmmt der Stein drey Pole, da B unb A Plus find, das 
Mittel aber Minus, und das verwandelt ſich endlich in A 
Plus, B Minus *. ur Ne i 

SU AE 105 i 
Ce'bn das erfolgt auf eben bie Art, wenn man des 
Steines Ende in die Lichtflamme haͤlt, wovon ich weiter 
unten reden werde. Uebrigens beweiſen die Verſuche, daß 
jeder Theil des Tourmalins fuͤr ſich ſelbſt ein Tourmalin 
iſt, und die Polſeiten mit einander in genauer Verbindung 
ſtehen, oder daß die elektriſche Materie leichter im Steine 
nach der Richtung der Axe gehen muß, als nach einer an⸗ 
dern. Wäre der rohe Kryſtall länger, fo ließen ſich viel- 
leicht, wie beym Magnete, mehr nach einander folgende 
Pole erregen. N ; m 

Das übrige wird ins naͤchſte Quartal verſpart. 


Johann Carl Wilke. 


»Wenn Herr W. im Anfange erinnert hat, die Pole des Tour- 
malins verrückten fich nicht, wie des Magnets feine, fo moͤch⸗ 

te der Grund davon wohl in der Geſtalt und Größe der 
Steine liegen. Bey gegenwaͤrtigem groͤßern Kryſtalle zeigt 

ſich etwas dem kuͤnſtlichen priſmatiſchen Magnete nicht 


unaͤhnliches. Kaͤſtner. 


IL | Miis 
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oder 


Beſchreibung 


eines braſtliſchen Thiers, 
| Aguti. 


Von Carl von Linné, 
Koͤnigl. Archiater u. ſ. w. 


$ » Thier ift fo groß als eine fiiy ziemlich in die 
Länge geſtreckt. 


Der Rörper iſt, wenn man ihn genau betrachtet, 
auf der aͤußerſten Haut (epidermis) mit kleinen faſt un⸗ 
ſichtbaren Waͤrzchen (papillulae) beſtreut, die quer uͤber 
ſtehen, nach der Breite laͤnger ausgezogen ſind, ich habe 
dergleichen an nichts andern geſehen; an der Oberſeite 
ſind ſie dichter, an der untern ſtehen ſie weiter aus einan⸗ 
der. Auf jedem biefer Waͤrzchen ſitzen drey Haare, aber 


zwiſchen ihnen ſind keine Haare, auch ſonſt nichts 
rauches. 


Die Haare ſind ſteif, wie Schweinsborſten, und hin⸗ 
ten auf dem Ruͤcken vier bis fuͤnfmal laͤnger, als vorne am 
Leibe; weil ſie nun hinten zu laͤnger und ſteifer ſind, ſo le⸗ 
gen fe fich hinter den Lenden nicht an die Schenkel, T 

bern 
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dern das Thier ſieht hintenzu wie abgeſtumpft aus, wel⸗ 
ches auch ungewoͤhnlich iſt. Die Farbe der Haare iſt 
ringweiſe blaßgelb und ſchwarz, an den fordern Haaren iſt 
die gelbe Farbe ſchmaͤler, an den hintern breiter. Das 
Thier bekoͤmmt dadurch eine beſondere Farbe (griſeum). 
Die untere Seite vom Halſe an, zwiſchen den Fuͤßen und 
unter dem Bauche, iſt ganz bleichgelb, ohne daß ſchwarz 
eingeſprengt waͤre. 


Der Kopf länglicht oval, an den Seiten etwas g 
fammengebrüdft, aud) oben facher. har 


Die Naſe ſehr verlängert, faft wie beym Schweine, 


Die Lippen bleich, die obere Lippe ganz gefpalten ; 
eine tiefe Furche (lacuna) geht unter die Naſe bis ans 
Ende. Die Naßloͤcher laͤnglicht rund. 


Der Mund faſt mitten unter dem Kopfe, fo, daß 
die untere Lippe febr kurz iſt. 


Die Zähne groß, an der aͤußern Seite buchsbaum⸗ 
farbicht (flavo- ferruginei). Zweene Vorderʒaͤhne 
oben, eben ſo viele unten. Die obern an der innern 
Seite quer ausgegraben, aber alle an den Enden ab⸗ 
geſtumpft. 

Die Backzaͤhne ſitzen tief im Munde in i Sui 
hen, die vorne näher zuſammen geben. | 


Die Augen, herausſtehend, groß, ſchwarz. 


Die Barthaare ( Vibriffae) häufig und ſchwarz, 
ſtehen uͤber jedem Winkel des Mundes, und ſind s 
als ber Kopf. 


Außerdem befindet fi e eine Warze über jeden 
Auge, eine an jedem Kinnbacken, und eine unter 
dem Kinne, alle mit einigen wenigen res Haa⸗ 
ren beſetzt. 


Die 
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Die Ohren rund, breit, ganz nackend, und nicht viel 
inget a[8 bie Haare am Kopfe. l iag 


Die Fuße haben kuͤrzere Haare, die Vorderft ße 
vier Zähen, von den der Daumen an der aͤußern Seite 
kuͤrzer und dicker iſt. Von den Vorderzaͤhen iſt die mitt⸗ 
lere etwas länger. Die Sinterfuͤße länger, dunkler, und 
untenzu nackend, nur mit drey Zaͤhen ohne Daumen, 


Die Nagel an allen laͤnglicht, etwas ſtumpf, wie 
Huͤnerklauen. Die Fuͤße ſind wohl in Finger geſpalten, 
aber doch hangen die Zaͤhen an ihrem Urſprunge, vermit⸗ 
telſt der Haut etwas zuſammen, (fere e ſo wohl 
an den Border- als Hinterfuͤßen. 


Den Schwanz iſt ſehr kurz, kaum einen Daum 
lang, koniſch, ganz nackend, und an dieſem Thiere, (ich 
weiß nicht ob allezeit) unbeweglich, won der linken Sei⸗ 
te gebogen, 


Die Abbildung beyzufuͤgen halte ich für e 
denn die Abbildung, die Catesby carol. Vol. 3. t. 18. unter 
dem Namen Lepus javenfis von einem mir unbekannten 
Thiere giebt, ift dieſem fo aͤhnlich, daß fie nicht kann ver⸗ 
beſſert werden . Ja ich ſtehe in den Gedanken, Catesby 

abe eben die Art abzuzeichnen bekommen, ob er gleich die 

arbe roth gemacht hat, und ſagt, das Thier komme aus 

ava, aber außer den Abbildungen war Catesby eben 
nicht ſehr forgfältig, und ſelbſt kein Naturkuͤndiger. 


Marggraf und deſſen Ausſchreiber Piſo, ſagen, es 
habe 6 Zaͤhen an den Hinterfuͤßen, welches unrichtig iſt. 


Beine 


«t In Deu Btoturgeibi dile nebſt Beſchr. bes koͤnigl. franz. Ca⸗ 
binets VIII. Theil, findet ſich auch eine Abbildung. In 
der dazu gehoͤrigen Beſchreibung heißt es unter andern, 
das Thier habe an den Vorderfuͤßen 5 Zaͤhen, P bey 
* findet es ſich nicht ſo. 


* 
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Seine Nahrung ift Brodt, Getreyde, Frucht, Wura 
zeln, vornehmlich Nuͤſſe, aber nicht Fleiſch, Kohl, Salat, 
Gras oder ander Gruͤnes. Wenn es zu freſſen bekam, 
ſetzte es fid) hockend, hielt das Freſſen mit den Vorderſuͤſ⸗ 
ſen, wie ein Eichhorn, nagte auf eben die Art, aber ſehr 
geſchwind, das Ueberfluͤßige verbarg es, und vergrub es 
mit der Nafe in die Erde. Es war aufs Freſſen febr bez 
gierig, ob es gleich mehr bekam, als es verzehren konnte, 
dadurch es zahmer ward, daß es zu Leuten gieng, mit 
den Vorderfuͤßen einen an die Beine ſtieg, ſich aufrichte⸗ 
te, und den Leuten die Hände leckte, um fid) zum Steffen. 
zu empfehlen, aber aufheben ließ es ſich nicht gern, wenn 
es nicht ziemlich hungrig war. Saufen ſuchte es nicht 
ſehr, und ſog ſein Getraͤnke. Auch machte es ſich aus 
der Milch nicht viel. Wenn es Freſſen bekam, und 
zu nagen anfieng, kurrete es im Halſe, gieng ab⸗ 
ſeits zu freſſen, und wenn es fertig war, kam es wie⸗ 
der, mehr zu ſuchen. : 


Bewegung Hatte eg wenig, weil es gebunden war, 
daher faf es meift ſtill, und hielt fich lieber im Schatten 
als in der Sonne, oft leckte es ſeine Vorderfuͤße, und 
ſtrich ſeine nackten Ohren, die Urſache weiß ich nicht. 
Wenn es frey ift, foll es febr ſchnell laufen koͤnnen. Sel- 
fen ſprang es hoͤchſtens £ Elle hoch. Wenn es ruhte, faß 
es allezeit hockend, die Vorderfuͤße ſehr gerade vor ſich 
geſtreckt, wie ein Reh, das war ſeine ordentliche Stellung, 


es kroch nicht wie Maͤuſfſe. ; 


Es ſchlief wenig mit offenen Augen, lag meiſtens auf 
dem Geſichte, oder ſaß. | 


Auf einige Art erzuͤrnt, erhob es die Haare, von der 
Mitte bes Ruͤckens, bis hinten aus. Es lauſchte beſtaͤn⸗ 
dig. War fromm und biß nicht, aber wenn es boͤſe ward, 
ſtampfte es hart gegen die Erde mit den Hinterfuͤßen. 
Selten gab es einen Laut von ſich, und da grunzte es, faſt 

; wie 


~ 
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wie ein Ferkel, ſchnurrte auch im Halfe faſt wie eine Katze, 
wenn ihr etwas wohl thut. i 


Sein Vaterland ift Braſilien. Von dar hatte e$ 
der ſchwediſche Conful zu fiffabon, Herr Jean Bedoire, 
ſeinem Bruder dem Bergpatron, Herr Franz Bedoire 
geſchickt, es dem Upſaliſchen Garten zu uͤberlaſſen, wo 
viele dieſes Thier mit Vergnuͤgen betrachtet haben. Es 
iſt eines von denen, die am ſeltenſten nach Europa ge⸗ 
bracht werden, und ich habe deſſelben Beſchreibungen 
bey andern nicht zulaͤnglich gefunden, daher wollte ich es 
hier nicht unbemerkt laſſen. 


III. Ver⸗ 
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Site in kleine Waldſeen 
zu pflanzen. a 
Bon ee A 
Tiburtz Tiburtius, 
Probſt und Pfarrh. in Wretakloſter. 


werthes Vaterland ein ſo großes und nuͤtzliches 

Haushaltungsgeſchaͤffte, „ daß ich denjenigen, der 
hierinnen gepruͤfte Einſichten beſitzt, für verbunden halte, 
ſeinem Vaterlande mit Entdeckung ſeiner Verſuche zu 
dienen. Je einfacher die Verſuche an fich felbft ſcheinen, 
deſto vortheilhafter find fie, wenn fie völlig den Nutzen 
leiſten, den man dabey wuͤnſcht und ſucht. Denn Einrichtun⸗ 
gen, zu denen viel Umſtaͤnde und große Koſten gehoͤren, ſind 
nicht eines jeden Sache, und laſſen ſich alſo nicht ſo allge⸗ 
mein bewerkſtelligen, daher fid) aney ihr Nutzen nicht ſo 
weit erſtreckt. 


Meine Abſicht iſt nicht, von der Fifcheren in der Oſt⸗ 
fee zu reden, da finden fid) genug Fiſche von allerley Ars 
ten, und ſie pflanzen ſich ſelbſt, ohne unſer Zuthun. Ge⸗ 
be Gott! daß dieſe Goldgrube des ſchwediſchen Reichs 
nur mit etwas mehr Achtung gebraucht, mit beſſerer 
. und Aufmunterung bearbeitet wird, als bisher 


gefche- 


Sr zu pflanzen und zu vermehren, iſt fuͤr unſer 


zu pflanzen. N 


geſchehen iſt. Aber wie es ſcheint, hat die Vorſicht dieſes 
vielleicht zu einem Rettungsmittel fuͤr unſere Nachkom⸗ 
men auserſehen, wenn andere Zufluͤſſe verſtopft oder er⸗ 
ſchoͤpft find. Aa f 

Verdaͤmmungen in Suͤmpfen und Moraͤſten habe 
ich nicht verſucht, wie zu Sarfesholm in Schonen geſchſeht, 
denn ich habe allezeit bafür gehalten, fie würden hier wei⸗ 
ter hinauf in Norden von geringerem Nutzen ſeyn, da fie fo 
leicht bis auf den Boden gefrieren, und mit aller erdenk⸗ 
lichen Vorſichtigkeit nicht zu verhindern iſt, daß die Fi⸗ 
ſche erſticken. 


Gegrabene Fiſchteiche habe ich zulaͤnglich verſucht, 
und beſitze unterſchiedene, die ich mit vielen Koſten habe 
graben laſſen, aber der Nutzen iſt der Beſchwerlichkeit 
und den Koften nicht gemäß geweſen, denn in einer ſol⸗ 
chen Enge, mehren ſich nicht leicht andere Fiſche, als Ka⸗ 
rauſchen und Schleihen. Der Fiſch liebt, wie andere Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die Freyheit, und wird ſchwerlich zu leichen gehn, 
wo er ſich in allzuenge Graͤnzen gedraͤngt fuͤhlt; hiervon 
nehme ich, nebſt den beyden genannten Gattungen, nur 
noch den Karpen aus. ? t 


Meine beften und gluͤcklichſten Verſuche habe ich in 
ganz kleinen innlaͤndiſchen Seen gemacht, die in unſerm 
Lande zu tauſenden gefunden werden, ja faſt unzaͤhlig ſind, 
und die groͤßtentheils nur eine Gattung Fiſche enthalten, 
hoͤchſtens zwo oder drey, die fid) zwar daſelbſt zu einiger 
Menge vermehren, aber meiſtens klein ſind, und keinen 
guten Geſchmack haben, weil ihnen Bewegung und Nah- 
rung fehlt; denn wenn eine Art Fiſche fo dichte berſam⸗ 
men iſt, und ſich gleichſam draͤnget, ſo wird die Nahrung 
knapp, der Fiſch gleichſam unbehuͤlflich und traͤge, wenn 
ich nur das gefraͤßige Hechtgeſchlecht ausnehme, das ſeine 
eigene Art nicht ſchont, geſchweige denn andere. 


Schw. Abh. XXX. B. C Wenn 
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Wenn nun eine einzige Gattung Fiſche in einem fol 
chen See Mangel an Nahrung leidet, ſo daß ſie zu keinem 
betraͤchtlichen Wachsthume gelangen koͤnnen, ſo ſcheint es 
ſeltſam, daß man mit Vortheile mancherley Gattungen 
dahin ſetzen koͤnne. In den Abhandlungen fuͤr 1758. 
iftes Quartal, findet ſich indeſſen eine Erfahrung, die die⸗ 
ſen Satz vollkommen beſtaͤtiget. Mir kam er ſelbſt im 
Anfange zweifelhaft vor, als ich aber uͤberdachte, was 
mich die Erfahrung gelehrt hatte, daß ich beym Fiſchen, 
den Köder am Angelhaken nach der Gattung Fiſche waͤh⸗ 
len muß, die ich fangen will, wenn ich von meiner Be⸗ 
ſchaͤfftigung Nutzen und Vergnuͤgen haben foll: fo fand ich 
klar, daß in einem See Nahrung fuͤr andere Gattungen 
Fiſche ſeyn koͤnnen, wenn gleich der Fiſch, der ſich ſchon 
darinnen befindet, ſchmachtet, weil er dieſe Nahrung vers 
ſchmaͤhet. i qu 

Hierzu fam, was id) aus ber Erfahrung gefunden 
hatte, daß in den Seen, wo fid) nur Hechte und Baͤrſche 
fanden, eine unſaͤgliche Menge ſchwarzer Blutegel und 
anderes Gewuͤrmes war, die in den Seen ſehr ſelten ſind, 
wo ſich Braſem und andere Blankfiſche fanden. Dieß 
war auch die Urſache, daß in den Seen, wo fid) nur Hed 
te und Baͤrſche fanden, der Eigenthuͤmer nie Gaͤnſe oder 
Enten halten konnte, wenn der See gleich am Hauſe lag, 
denn die Blutegel henkten ſich an der Jungen Fuͤße, und 
ſogen ſie todt, ſo, daß man nicht eine einzige junge Ente 
oder Gans behielt, wenn fie noch zart nnd jung auf den 
See kamen. a 
Hingegen fand ich, es wuͤrde nichts helfen, Karau⸗ 
ſchen einzuſetzen, denn wo findet man mehr Blutegel als 
in Karauſchenteichen? Ich habe es oft geſehen, daß ſie 
ſo feſt an den Karauſchen ſaßen, daß dieſe ihren Blutſau⸗ 
ger mit Muͤhe los werden konnten. Daher wurden an⸗ 
dere Fiſche erfordert, die ſich dieſes Gewuͤrmes zur Nah⸗ 
rung bedienen. : 

Ich 
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Ich habe auch bemerkt, daß die ſogenannten Wind⸗ 
bruͤche, oder umgefallene Baͤume in den Seen, in einem 
nicht die Inſecten, und die an ihnen haͤngende ſchleimichte 
Materie zeigten, wie in dem andern, nachdem ſich in einem 
andere Fiſche aufhielten, als in dem andern. 


Ich hatte eine ſtarke Ueberzeugung, die Haushal⸗ 
tung wuͤrde eine große Verbeſſerung bekommen, wenn 
man in unſere kleinen innlaͤndiſchen Seen mehrerley 
Fiſchgattungen ſetzte; aber die Gewißheit meines Gedan⸗ 
kens zu pruͤfen, fehlte es mir noch an Gelegenheit und 
an Kenntniß der beſten Art und Zeit, dieſes zu ver⸗ 
richten. 


Unterſchiedene kleine Waſſer in den Gemeinplaͤtzen, 
ſchienen mir zwar Gelegenheit dazu zu geben, aber bes 
ſtaͤndige Geſchaͤffte hinderten mich, ſo oft und ſo lange 
an den oͤden Plaͤtzen auf des Kirchſpiels Graͤnzen zu 
ſeyn. Ich wußte alſo nicht, was ich anfangen ſollte, 
bis der Kammerherr und Ritter, Herr Joh. Jacob 
de Geer, mir edelmuͤthig auf Lebenszeit zur Arrende ein 
Viertheil des freyen Bergguths Grystorp uͤberließ, das 
an der großen Landſtraße, eine Meile von der Kirche, 
und mitten in dem volkreichſten Theile der Verſammlung 
liegt. Dieſes Guth ſchickte ſich voͤllig zu meiner Abſicht, 
es hatte einen kleinen See dicht am Garten, und fuͤnf 
andere auf den Feldern, nebſt großen Moraͤſten und 
Suͤmpfen, die andern zur Aufmunterung und Nachah⸗ 
mung konnten verbeſſert werden. 


Der kleine See unweit des Gartens, iſt ohngefaͤhr 

600 Ellen lang, und beynahe eben ſo breit; ich fand 
darinnen nichts als Hechte und Baͤrſche, aber Millionen 
Blutegel und anderes Gewuͤrme, daher nie bey dem 
Guthe haͤtten koͤnnen Gaͤnſe und Enten gehalten werden. 
Solchergeſtalt war ich im Stande, den Verſuch an⸗ 
€ 2 zufan⸗ 
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zufangen, aber ich wußte noch nicht recht, wie ich es 
eigentlich mit dem Einſetzen machen ſollte. Fiſchrogen 
aus einem Waſſer ins andere zu bringen, hatte ich 
ſchwer gefunden, und faſt fruchtlos, denn außerdem, 
daß der Rogen nicht die geringſte Luft vertraͤgt, ſo lei⸗ 
det er bald Schaden durchs Schuͤtteln. Es geht auch 
auf dieſe Art gar langſam zu, und die Fiſche, und was 
ſich ſonſt von lebenden Geſchoͤpfen zuvor im See befin⸗ 
det, verzehren das meiſte des Rogens. N 


Anderswo angeſtellte Verſuche hatten mich verfi 
chert, den Rogen einzuſetzen habe mehr Schein als Nu⸗ 
“gen, ich erinnerte mich alfo, daß die Fiſche in Winters- 
zeit ein ziemlich zaͤhes Leben haben, fo daß fie in Waſſer⸗ 
gefäßen viele Meilen weit ohne den geringſten Schaden 
koͤnnen verfuͤhrt werden. Sie ſind auch im Winter voll 
des Rogens, aus dem im Fruͤhjahre Junge entſtehen 
ſollen, alſo kann man im naͤchſten Fruͤhlinge von den 
Fiſchen Fortpflanzung haben, die man im Winter einge⸗ 
ſetzt hat, und auf dieſe Art von ſeiner Arbeit am balde⸗ 
ſten Nutzen und Vergnuͤgen erwarten. i 


In dem Winter, ber das Jahr 1759 enbigte, und 
1760 anfieng, machte ich alfo den Anfang, Fiſche einzu- 
fe&en, und warf zuerſt Winternetze in die See, wo ich 
wußte, daß Rothaugen und Schleihen haͤufig waren, und 
fuͤhrte fie über Land in die Seen, wo vor dieſem ſolche 
Fiſche nie waren gefunden worden. Eben den Winter 
reiſete ich an einen See, wo ſich eine große Menge Ka⸗ 
rauſchen fand, aber keine andern Fiſche. Die Karau⸗ 
ſchen waren klein, zwey Loth, hoͤchſtens dreye ſchwer, 
die ich mit einem kleinen Netze, wie zu Stinten ge⸗ 
braucht wird, fieng, und in einiger Menge in meine 
Seen brachte. Endlich reiſete ich denſelben Winter an 
den See Emden, wo ſich vortreffliche Braſem befinden, 
* unb 
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und bekam vierzehn Stuͤck me e die ich 
auch nach Haufe führte. 


Ich erwartete alfo. ben Mugen: meines Einſetzens, 
mußte aber im Herbſte 1760 auf den Reichstag ai 
unb fam erft um Johannis 1761 wieder nach Hauſe; 
ich mich, nachdem meine nothwendigen jai o a 
gen zu Ende waren, nach Grystorp verfuͤgte, zu ſehen, 
wie es mit meinem kleinen See beſchaffen waͤre. 


Hier fand ich faft alles verändert, Blutegel und 
anderes Gewuͤrme waren nun febr felten, die Bäume im 
Waſſer fiengen aud) an, ein anderes Anſehen zu bekom⸗ 
men, der See, in dem ich zuvor ſich nichts anders auf 
dem Waſſer ruͤhren ſahe „als Blutegel und andere Gez 
wuͤrme, war nun auf der Oberflaͤche voller Fiſche, die 
Muͤcken und andere Inſecten jagten, welches mich ſehr 
erfreuete. Als ich aber zur Angel griff, ward meine 
Freude noch größer. Ich wußte, daß ich feine Roth- 
augen oder Schleihen hierher bracht hatte, die mehr als 
drey, hoͤchſtens vier Loth ſchwer maren, aber jego fieng 
ich dergleichen zu einer halben Mark ſchwer, und Bra⸗ 
ſem, ein Viertheil bis eine halbe Mark ſchwer, außer den 
Baͤrſchen wie gewohnlich. So fuhr ich den Sommer 
fort, daß ich mit der Angel in kurzer Zeit meine Speifes 
fiſche hatte, ſo oft ich nach Grystorp kam. 


Im Jahr 1763 fuhr ich eben ſo zu angeln fort, und 
bekam von allen Arten, die ich dahin gebracht hatte, 
große und kleine, ſo daß ich deutlich bemerkte, daß alle 
Gattungen, beſonders die Braſem, fid) anſehnlich ver- 
mehrt hatten, und weil ich vordem aus dieſem See, 
Hechte mit dem Winternetze gefangen hatte, ob ſolche 
wohl ziemlich klein geweſen waren, ſo verſuchte ich es mit 
de unb Köder, weil kein Neg in den See ſollte ge- 
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worfen werden. Ich ſieng da genug Hechte, wenn fie 
anbiſſen, und groß genug, 13 bis 14 Mark ſchwer, die 
ich auch nachgehends im Fruͤhjahre mit Stechen, und im 
Sommer mit Angeln ziemlich verfolgte. 


Im Jahre 1765 wollte ich etwas genauer etfor« 
ſchen, wie es mit meinen Fiſchen ſtuͤnde, und brachte ein 
Landnetz mit nach Grystorp, bezog damit alle Raͤnder 
des kleinen Sees, und fieng jedesmal im Cade auf eine 
halbe Spanne voll, meiſtens Braſem, Rothaugen, 
Schleihen und Karauſchen. Ich behielt nur die Baͤr⸗ 
ſche und Hechte fuͤr meine Muͤhe, die andern warf ich 
wieder ins Waſſer, und bediente mich fernerhin nur 

des Angels. 


Im Sommer 1766 beſchloß ich, die Fiſche in mei⸗ 
nem kleinen See etwas duͤnner zu machen, weil ſie an⸗ 
fiengen, gedrängt zu wohnen. Ich fieng dieſen Som- 
mer etwas uͤber 200 Braſem, alle von den Jahren 1760, 
1701, 1762, wie ich aus der Größe ſchließen konnte, auf 
ſer andern Gattungen. In dieſem Jahre habe ich nicht 
weniger gefangen, und den Vortheil gehabt, daß ich 
wählen konnte, was mir gefiel, und nod) im Stande 
bin, im Winter die andern Seen auf den Feldern mit 
Braſem und Karauſchen aus dieſem zu verſehen. 


Ich will auch dieſen Winter den kleinen innlaͤndi⸗ 
ſchen See mit Aalraupen verſehen, die ſich da noch 
nicht finden. 


Ein klaͤglicher Umſtand iſt, daß in keiner der beyden 
Stapelſtaͤdte bes fenes. ein Karpenteich ift, der die an» 
dern Orte mit Satzkarpen verſehen koͤnnte; denn ſie uͤber 
Land aus Schonen herzufuͤhren, ift ſchwer und — 

ich. 
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lich. Solche kleine Seen an Güthern, die man wegen 
des Kochwaſſers, und deſſen, das man vor das Vieh 
braucht „ aud) im Winter durch Aufreiſſen offen. erbált, 
waͤren in Norden die rechten Stellen fuͤr Satzkarpen, und 
wenn an einem Orte nur einer, der Luſt und Ar⸗ 
beitſamkeit hat, anfienge, Karpen zu ſetzen, ſo 
ließe ſich die Brut nach und nach mehr ausbrei⸗ 
ten, ſo, daß die Karpen * e cii ſeyn wuͤr⸗ 
den, als in Schonen. 


Karpen in Teiche zu egen; „wo der Winter fo 
ſtreng iſt, daß das Eiß zwo Ellen dick frieren kann, 
fodert faſt zuviel Muͤhe und Aufſicht, wenn man auch 
ſich dieſe Gattung Fiſche verſchaffen kann; denn ſich 
auf die Arbeitſamkeit ſeiner Dienſtbothen zu verlaſſen, 
mochte jego nicht gelingen, 


Noch eines ift ben Einfegen m 11 der Vermehrung 
der Fiſche genau zu bemerken, welches ich im erwaͤhnten 
kleinen See, und in den meiſten anderswo in Acht genom⸗ 
men habe, weil es unglaublich viel zur Vermehrung der 
Fiſche beytraͤgt; naͤmlich, daß man ſo viel als moͤglich 
iſt, die kleinen Seen aufdaͤmmet. Im Herbſte muß 
der Damm offen ſeyn, auch den ganzen Winter; wenn 
aber das erſte Fruͤhlingswaſſer koͤmmt, muß man das 
Schutzbret zumachen. Hieraus erfolgt, daß fid): das 
Gif auf dem See in wenig Tagen erhebt. So bald} der 
Fiſch Licht an dem Ufer merkt, geht er dahin und leicht, 
und legt ſeinen Rogen zu rechter Zeit in das untiefe 
Waſſer, die Sonne bruͤtet ihn an ſolchen Stellen bald 
aus, ſo daß man doch die Schutzbreter wieder aufziehen 
kann, ſo bald die Froſtnaͤchte voͤllig vorbey ſind, wel⸗ 
ches alles auch unglaublich den Graswuchs um die Ufer 
befoͤrdert, man mag ſie nun zu Wieſen oder zur Weide 
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Aus meinem ſo wohl gelungenen Verſuch iſt leicht 
zu ſchließen, nicht nur wie viel Nutzen unſer Vaterland 
durch ſolches Einſetzen der Fiſche haben koͤnne, ſondern 
auch, welches die beſte und ſicherſte Art iſt, von dieſer 
Bemuͤhung bald Were zu erhalten. 


Ich finde auch hierbey zu erinnern noͤthig, daß 
ich nicht nur die gehoͤrige Zeit des Verſetzens beobachtet 
habe, ſondern daß ich auch bie Fiſche nicht aus dem kla- 
ren und leichten Waſſer des Roxenſees genommen habe, 
ſondern aus ſolchen Waldſeen, die meiſt dem meinigen 
aͤhnliches Waſſer hatten; denn ein Fiſch, der aus einem 
ſo leichten und klaren Waſſer in fetteres koͤmmt, nimmt 
ab und ſtirbt bald, beſonders wenn man dieſes mit 
ſchwachen Fiſchen vornimmt, die leicht ſterben. 


Den Beweis hiervon empfand mein Nachbar, der 
einen See am Guthe hatte, welcher mit dem meinigen 
von einerley Beſchaffenheit, obgleich ein wenig groͤßer 
war, auch von Anfange mehr Gattungen Fiſche hatte. 
Als er hoͤrte, was ich im Winter gethan hatte, 
und in ſeinen See gern Braſem haben wollte, nahm 
er ſich vor, den naͤchſten Sommer meinem Exempel zu 
folgen. Er kaufte alfo Braſem aus dem Roxenſee, als 
die Leichzeit in den Fiſcherzaͤunen bey Kungsbro angieng, 
fuͤhrte die Fiſche ſehr vorſichtig drey Viertheilmeilen uͤber 
Land, und ſetzte ſie in ſeinen See; aber er hat noch kei⸗ 
ne Frucht davon geſehen, denn die Fiſche, welche um die⸗ 
fe Jahrszeit ſchwach waren, wurden durch das Verfuͤh⸗ 
ren noch ſchwaͤcher, und kamen in ein Waſſer, das ih⸗ 
nen zu maͤchtig war, daher ſie ohnmoͤglich konnten leben 
bleiben , nod) sb d fid) vermehren. 1 
Was ich vorhin von Aufdaͤmmungen, wie bey Laͤr⸗ 
eheim in Schonen, geſagt habe, hat nicht die Mey⸗ 
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nung, als ob ich ſolches bey uns fuͤr unmoͤglich hielte; 
finden ſich ſolche Stellen, wo man, ohne zu merklichen 
Schaden des herumſtehenden Holzes oder anderer Guͤ— 
ther, ſo hoch aufdaͤmmen kann, daß unſere Winter 
nicht im Stande ſind, die Aufdaͤmmung mit Eiße bis 
auf den Boden zu belegen, oder die Fiſche völlig zu ets 
ſticken, ſo halte ich dafuͤr, ein Hauswirth muͤſſe dieſen 
Vortheil, den ihm die Natur darbietet, zu ſeinem eig⸗ 
nen und des Vaterlandes Nutzen anwenden. 


Was ich ferner wegen Einſetzen mehrerer Fiſche er⸗ 
forſchen kann, will ich der Koͤnigl. Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften vorlegen; vielleicht andern zur Aufmunte⸗ 
rung, die hierüber wichtigere und größere Verſuche ger 
macht haben als id). 
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| bie gehörige Verhaͤltniß 
der Ruder zu finden, 
beſonders für Galeeren. 
Friedrich Chapman, 
Schiffsbaumeiſter bey der Königlichen 
Galeerenflotte. 


nterſchiedene Mathematikverſtaͤndige haben zwar 

dieſe Aufgabe aufgelöft, aber auf eine ſolche Art, 

daß daraus kein . Nutzen fuͤr die Aus⸗ 
uͤbung zu erhalten ift. 


So eine allgemeine und einfache Sache, als ein Ru⸗ 
der iſt, ſo ſchwer iſt es gleichwohl, ſeine gehoͤrigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu beſtimmen, und ob ſie gleich ſind gebraucht wor⸗ 
den, ſo lange Menſchen mit Fahrzeugen das Waſſer be⸗ 
fahren haben, fo ift die lange Erfahrung doch nicht zulaͤng⸗ 
lich geweſen, dieſe Werkzeuge in allen Abſichten vollkom⸗ 
men zu machen. 


Ruderfahrzeuge, deren Ruder voͤllig ſo gut propor⸗ 
tionirt find, als alle Umſtaͤnde erfordern, die man hierbey 
in Acht zu nehmen hat, hat es vermuthlich ſonſt gegeben, 
und giebt dergleichen auch een aber wenn bey einem 


ſolchen 
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ſolchen Fahrzeuge, wo die Ruder fuͤr jetzo die beſte Ver⸗ 
haͤltniß haben, irgend eine Aenderung gemacht wird, daß 
nicht alle Umſtaͤnde dieſelben bleiben, wenn man z. E. 
bey jedem Ruder ſtatt 5 Mann nur drey braucht, ſtaͤrkere 
oder ſchwaͤchere Leute anſtellt, das Fahrzeug mehr oder 
weniger Widerſtand im Waſſer findet, als: wenn es 
mehr oder weniger beladen wird, oder auch, wenn des 
Ruderblatts Größe geändert wird, fo ift die Praxis ganz 
unzulaͤnglich, ſogleich ihre Beſchaffenheit zu beſtimmen, 
daß ſie ſo vollkommen werden, als moͤglich iſt. Hieraus 
kann man alſo nichts anders ſchließen, als daß fie ihre ge- 
hoͤrige Verhaͤltniſſe nur von ohngefaͤhr bekommen haben. 
Vielleicht hat man auch mit allerley Rudern Verſuche gez 
macht, bis man endlich die rechte Verhaͤltniß getroffen 
hat, welches ſich thun laͤßt: aber doch, ſo bald erwaͤhnter⸗ 
maßen einige Aenderung gemacht wird, ſo muß man fuͤr 
jede Aenderung neue Verſuche anſtellen, und dergleichen 
mit jedwedem Fahrzeuge vornehmen, dieſes wuͤrde aber 
zu viel Koſten und Zeitverluſt verurſachen. j 


Man wird alſo hieraus ſchließen, daß eine vollkom⸗ 
mene Theorie in dieſer Sache ſehr nuͤtzlich waͤre, um 
aus allen den vorkommenden 5 den größten 

Vortheil zu ziehen. 


* 

Zur Auflöfung dieſer Aufgabe it noͤthig, daß man 
ſetzt, das Fahrzeug ſo wohl als das Ruder ſey in Bewe⸗ 
gung, wie ſolches waͤhrend des Ruderns ſtatt findet, da⸗ 

mit man die Stellung des Ruders in allen Faͤllen 
ſehen kann, ſich von der Sache einen beffern Des 
griff zu machen. 


Wir wollen alfo fe&en, das g ſey ſchon in 
Bewegung, und ſein Weg fep ber Linie M N. II. Taf. 
1. Fig. von M nach N parallel. Es fey OP ein Theil 
des Bordes vom Schiffe, AD das Ruder, D der Pr 

tel» 
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telpunct des Ruderblattes, B die Stelle, wo das Ruder 
aufliegt, A des Ruders inneres Ende, auf das die 
Kraft wirkt. i . Ai 
Man ſetze, gleich indem das Ruderblatt ins Waſſer 
geſenkt wird, habe das Ruder die Stellung AD, und 
die Ruderer ziehen es am Ende A fo lange, bis das Fahr: 
zeug ſo viel fortgekommen iſt, daß ſich das Ruder in F 
befindet, und daß der Winkel BFC, den das Ruder EG 
mit der finie MN macht, fo groß ift, als der Win⸗ 
kel CBF, den es machte, als es ins Waſſer ger 
ſenkt ward. 


j Weil das Ende D ruͤckwaͤrts gegangen ift, indem 
das Fahrzeug vorwaͤrts gieng, ſo iſt klar, daß die Linien 
BD, FG einander irgendwo ſchneiden muͤſſen, dieſes ges 
ſchehe in C. Zieht man durch dieſen Punct dis Linie HI 
ſenkrecht auf MN, und ſetzt man die Bewegung des 
Fahrzeuges vorwärts, und des Ruders Winkelbewegun⸗ 
gen ſind beyde gleichfoͤrmig, ſo iſt die Stelle des Durch⸗ 
ſchnittpunctes C auf dem Ruder, ober auf der finie BD 
unveraͤnderlich, und bleibt die ganze Bewegung durch auf 
der Linie III. : 


Von B und F ziehe man BK, FL, ſenkrecht auf 
MN, ferner AK, EL parallel mit biefer Linie, endlich 
DG. So ift klar, daß, indem das Fahrzeug um die 
fång BF fortgeruͤckt ift, das Ende D bes Ruderblattes 
den Weg DG durchgangen hat, und der Ruderer des 
Ruders inneres Ende um die Weite AK + LE fortge⸗ 
führe hat, das ift, der Puncte D, B, A, Geſchwindigkei⸗ 
ten verhalten ſich wie DH, BI, und AK, oder wie 
COD DE AB os 


$2 
Dieſer Geſchwindigkeiten Verhaͤlkniß laͤßt fid) 
auch auf eine andere Art finden. * 


In 
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In der 2ten Fig. ſey T W ein Fahrzeug, an ei- 
ner unbeweglichen Stelle befeſtigt. AD fey das Ruder, 
D des Ruderblattes Mittelpunct, A das innere Ende, 
wo die Kraft angebracht iſt, B die Stelle, auf der das 
Ruder ruht. Ein Strom fließe in einer gegebenen Zeit, 
von nach B. Man ziehe AK, B S mit BI parallel, 
aber KS, IH ſenkrecht auf BI, fo ſchneiden IH, BD 
einander in C, und es iſt klar, daß, die Geſchwindigkeit 
des Stromes und des Ruders Winkelgeſchwindigkeit 
gleichfoͤrmig geſetzt, und angenommen, daß des Ruder⸗ 
blatts Ende D in eben der Zeit durch D gegangen iff, 
in welcher der Strom von I nach B oder von H nach S 
gelaufen ift, die fangen BC, DC unveraͤnderlich find, 
und der Punct C beftändig in der finie IH ift, auch 
AK, BI, DH die Geſchwindigkeiten, der Kraft in A, 
und des Stroms, und der Geſchwindigkeit des Ruders 
Ueberſchuß uͤber die Geſchwindigkeit des Sroms vorſtel⸗ 
len, dieſe drey Knien aber verhalten fid) wie AB, BC, CD, 
eben wie zuvor. 


Nun ſucht man die Verhaͤltniß zwiſchen des Ruder⸗ 
blatts Wirkung auf das Waſſer, und der Wirkung des 
Ruderers in A, daß ſie mit einander ins Gleichgewicht 
kommen. Es ſey alſo U die Fläche des Ruderblatts in 
dem Widerſtand multiplicirt, den eine Ebene von einem 
Quadratfuße leidet, wenn fie in einer Secunde, gleich⸗ 
foͤrmig einen Fuß weit durchs Waſſer gefuͤhret wird. 
Weil ſich nun des Waſſers Widerſtand allemal wie das 
Quadrat der Geſchwindigkeit verhaͤlt, fo verhält fid) defz 
ſelben Wirkung gegen das Ruder auf den Punct D, 
wie DH?, U, du 

Die Kraft am Ende A heiße Q, weil man hier das 
Ruder wie einen Hebel anſehen kann, wo die Unterlage 
zwiſchen Kraft und laft ift, fo iff DE. U. (BC HCD) 

5 ) AK. CD x à 
= AB. Q; aber DH z-—————,  - 

AB alfo 
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AK“. D* 


af AB. Q re 0 oder 
ABZ 


ARLO AK 5. dp (8C X CD). 


So haben wir bie erfte Gleichung bekommen, welche 
uns das Verhalten zwiſchen des Ruders Wirkung gegen 
das Waſſer und der Kraft in à giebt. Nun iſt aber 
noch übrig zu beſtimmen, was dieſes für. eine Verhaͤlt⸗ 
nif- gegen des Waſſers Wirkung auf des Fahrzeu⸗ 
ges Boog hat. 

; $. 3. 


Man ſetze nun, das Fahrzeug fey nicht mehr befe- 
ſtigt, die Wirkung des Ruders auf das Waſſer, vermoͤge 
der bey A angebrachten Kraft, beſtehe nur darinnen, daß 
das Fahrzeug dadurch gehindert wird, dem Strome zu 
folgen, und an feiner Stelle liegen bleibt. W bedeute 
ein Product aus der Flaͤche des Boogs, welche Wider⸗ 
ſtand leidet, in Fuͤßen ausgedruͤckt, in den Widerſtand, 
den eine Ebene von einem Quadratfuße leidet, wenn ſie 
in einer Secunde einen Fuß weit durchs Waſſer gefuͤhrt 
wird, fo bekommen mir B C^, W = CD^. U, wenn das 
Gleichgewicht ſoll bebehalten werden, und das Fahrzeug 
liegen bleiben; das iſt eben ſo viel, als wenn kein Strom 
vorhanden waͤre, ſondern das Fahrzeug auf ſtillſtehenden 
Waſſer mit der Geſchwindigkeit fortgefuͤhrt wuͤrde, die 
zuvor der Strom hatte. Da iſt alſo die Bewe⸗ 
gung des Ruders ſo beſchaffen, wie ſie im hF vorge⸗ 
ſtellt ward. 


Wir haben alſo zwo Gleichungen, welche uns die 
beyden unbekannten Laͤngen B£ und CD geben koͤnnen, 
die zuſammen die Laͤnge des Ruders von feinem Ruhe⸗ 
puncte B bis an den Mittelpunct des Ruderblat⸗ 
tes ausmachen. 


E | NN Ehe 
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Ehe wir aber derſelben Werth ſuchen, müffen wir 
uns beffen erinnern, was im 1. H. vorausgeſetzt ward, 
daß des Fahrzeugs Bewegung gleichfoͤrmig ſeyn ſoll. 
Dieſes findet bey der gewoͤhnlichen Art zu rudern nicht 
ſtatt, denn die Bewegungen beym Anfange und Ende ei⸗ 
nes Ruderſchlages, auch in der Mitte, find niht gleidh- 
foͤrmig. Indeſſen iſt die Vorausſetzung deswegen nicht 
ungereimt, weil fie fid) auf eine Möglichkeit gründet, die 
Ruderer in gewiffe Claſſen oder Diviſionen zu theilen, 
z. E. in Vier, ſo daß, indem eine Abtheilung anfaͤngt, 
die Ruder aus dem Waſſer zu erheben, die andere in eben 
dem Augenblicke, die ihrige ins Waſſer ſenkt, und auf 
dieſe Art eine nach der andern wirkt, ſo, daß immer gleich 
viel Ruder gegen das Waſſer wirken. 


Dieſes Verfahren mag ſich nun bewerkſtelligen laf: 
fen oder nicht, fo kann man ohne einigen Fehler voraus⸗ 
ſetzen, es ſey bewerkſtelligt, weil die Wirkung von dem 
nicht weit unterſchieden ſeyn wird, was nach der e 
lichen Art zu rudern erfolgt. 


Wird nun die Menge der Ruber | in c Theile seti 
(o befommen wir BC. W = , für das Ver⸗ 


halten zwiſchen des Waſſers Wirkungen gegen des Fahr⸗ 

zeugs Boog und gegen das Ruderblatt. Dieſe Anzahl 
von Rudern koͤmmt bey der erſten Gleichung nicht in Be⸗ 

trachtung (2. $), weil diefe Gleichung die Kraft in A, 

un, die Wirkung des Waſſers auf ein Ruder dus 
etrifft. 


Es ſey 1. 2. Fig. AB Sa, Cb — y; tle Ge. 
ſchwindigkeit in A fep = AK, ferner s die Entfernnung, und e 
bie Zeit, welche verfliegt , indem Die Iges das Ruder 


ziehen, fo ift PN = — und AK? = —-; Setzt man 


t? 


pA Werth in AD beyden Gleichungen, ſo bekommt 
man 
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82 


man Na. U,(y^x4-y?), undx WZ U, 


is ; 
baper x=yP M, dieſes in bie efte Gleichung geſetzt, 
ajt? iota eW 
giebt y? = u. (UTC WY folglich 
a F (t A Fe. W) 


y = . 
Fiev.iru+rew)) 


Dier Ruderer Anzahl ſey m, die Ebene eines Ru⸗ 
derblattes = P, der Wiberfiand, den ein Quadratfuß 
innerhalb einer 8 einen Fuß weit im Waſſer forf- 

geführt leidet, in Unzen ausgebrüdt fep = p, die Flaͤche 
des Boogs, bie Widerſtand leidet = k. die Kraft, bie 
ein Mann anwendet, indem er das Ruder an ſich zieht, 
in Unzen ausgedruͤckt = M, die Menge bet Leute = n, 
So bekommen mir U = p m P, W = o K, 
Q u M. Setzt man diefe Werthe in naͤchſt⸗ 
vorhergehende ebene ſo koͤmmt 


mP are. n. M. Ve R) 
Aia und yz ———————— 
l i r (s. pm. P. mPHI R) 

Woraus ſich folgendes ſchließen laͤßt: 
1) Je länge AB oder a ift, deſto länger werden 
BC=x und CD=y. 


2) Je mehr Zeit angewandt wird (t), das Ende i 
A auf eine gewiſſe . u ziehen, deſto 1 wer⸗ 
den BC und C D. 


3) Wenn des Fahrzeugs Widerſtand im Waſſer 
wächſt, fo nimmt B C ab, aber C D zu, und die ganze fån- 
ge BC CD nimmt ab; und umgekehrt. 

4) Waͤchſt 
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4) Vaͤchſt die Groͤße des Ruderblattes, ſo wird 
BC länger, CD kuͤrzer, die ganze fånge BC + CD 
geringer, und umgekehrt. Alles dieſes iff deutlicher 
zu ſehen, wenn die wirklichen Größen in die Glei⸗ 
chungen geſetzt werden. 


$a 


Hiervon eine Anwendung auf vorhergehendes zu 
machen, fo (ey die Fläche von dem Booge, welche Wider⸗ 
ſtand leidet, =R = ri Quadratfuß. Wenn nun der Theil 
des Rubers, der innerhalb des Fahrzeuges ift, = 12 Fuß 
geſetzt wird, ſo kann man den Mittelpunet der Kraft, 
welche die Ruderer zuſammen auf das Ruder anwenden 
= 8,5 Fuß von der Unterlage ſetzen, fo, daß AB =a = 
8,5 Fuß. Nun fep s = 3 Fuß unb t = 1 Secunde; wels 
ches die Geſchwindigkeit ift, mit der der mittelſte Ruderer, 
der ans Ruder angreift, fid) bewegen muß; m= 4o, 

P 3 5, n= 200; wenn naͤmlich, wie gewoͤhnlich, an 
jedem Ruder 5 Mann find, und c=.4; wie vorhin ift. 
geſagt worden, auch p = 16. 


Ein Ruderer kann am meiſten ausrichten, und am 
laͤngſten anhalten, wenn er am Ruder diejenige Kraft an⸗ 
wendet, die ſich zu ſeinem Vermoͤgen am beſten ſchickt, 
und das mit einer ſolchen Geſchwindigkeit thut, die mit 
ſeiner Bequemlichkeit am beſten uͤbereinkoͤmmt, beſonders 
die Zeit uͤber, da das Ruder unter dem Waſſer iſt, und 
da es eigentlich ſeine Wirkung thun ſoll. In dieſem 
Falle laͤßt ſich des Ruderes Kraft, etwa 720 Unzen ſchaͤ⸗ 
tzen, wenn er das Ruder allein fuͤhrt; wenn aber ihrer 
mehr an ein und daſſelbe Ruder angreifen, ſo bewegen 
ſich die, welche zunaͤchſt an der Unterlage ſind, mit der 
Geſchwindigkeit, die ihnen am bequemſten iſt, und da⸗ 
durch geht ein Theil der Wirkung verloren; die, welche 
das aͤußerſte Ende des Ruders halten, muͤſſen ſich allzu⸗ 
geſchwind bewegen, wenn ihre eigene Geſchwindigkeit 

Schw. Abh. XXX. B. D etwas 


so Aufgabe, die gehörige Verhaͤltniß 


etwas groͤßer ſeyn ſoll, als die, welche das Ruder ſchon 
von den andern bekommen hat, dadurch wird die Kraft 
viel vermindert, die ſie auf das Ruder anwenden ſollten, 
auch das Gewicht des Ruders verurſacht einigen Verluſt 
dieſer Kraft, ſo, daß man als ein Mittel, die Kraft eines 
Mannes hier nicht leicht über 448 Unzen = M an- 
nehmen kann. * 


Alle dieſe Werthe nun in unſere beyden Gleis 
chungen geſetzt, kommt a 
Hers 15 3 ; Ari; v 

8,5, (1; 200. 448. VT 4. n) 


I - dou 
F (9. 16. 40. 3 5. (V 40. 3,5 + T4. n)) 
m e und 
Jt 40. 3, 5 
Xx Y. ; dieſes zuſammen addirt, 
: 4. II 


giebt 9, 932 + 17, 43 = 27, 362 Fuß für die fånge des 
Ruders außer bem Borde von ber Unterlage bis an ben 
Mittelpunet ber Wirkung des Waſſers gegen das 
Ruderblartt. 

So läßt fich die Laͤnge des Ruders außer Bord fin- 
den, nachdem ſich die Umſtaͤnde, oder die angenommenen 
Größen ändern. Aber dieſe gefundenen Lången beruhen 
anf ben Vorausſetzungen, daß bie fånge des Ruders in- 
nerhalb des Bords, und die Größe des Ruderblatts be- 
kannt ſind. ; 

Was bie Länge innerhalb des Bords betrifft, fo 
muß die Praxis folche beſtimmen, auf die Art nämlich, 
daß zuerſt, und vornehmlich die Bequemlichkeit des Ru⸗ 
derers betrachtet wird, wie vorhin iſt geſagt worden; doch 
muß man bey des Ruders Groͤße gewiſſe Graͤnzen nicht 
uͤberſchreiten, wodurch das Gewicht des Ruders zu ſehr 
vergroͤßert wuͤrde, da denn die Ruderer zu viel von am 
Enns x A Kraft 


r 
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Kraft anwenden muͤßten, nur das Ruder zu handthieren. 
So muß der innere Theil des Ruders nicht laͤnger als 
12 Fuß ſeyn, wenn ihn 5 Mann handthieren ſollen. 
Was aber bes Ruderblattes Größe betrifft, fo ift es 
ſchwer zu ſagen, in was fuͤr einer Verhaͤltniß der Vortheil 
zunimmt, wenn man es größer macht, man kann dabey 
nichts anders thun, als daß man Ruderblaͤtter von un⸗ 
gleichen Flaͤchen annimmt, ſolche Flächen: in unfere, Dich 
chungen bringt, und eine Tafel darnach macht. i 


Ehe das aber geſchieht, wollen wir uns erinnern; 
daß die aͤußere långe, die wir am Ruder beſtimmt haben, 
nur von der Unterlage bis an den 9Rittefpunct der Wirz 
kung des Waſſers auf das Ruderblatt reicht; alſo iſt noch 
der Theil des Ruderblattes zu beſtimmen uͤbrig, der ſich 
uͤber dieſen Mittelpunct hinaus befindet, und das muß 
bekannt ſeyn, wenn es ſoll in Betrachtung gezogen wer⸗ 
den, aber dieſe fånge laͤßt fid) nicht beſtimmen, bis das 
Ruderblatt eine gewiſſe Geſtalt bekommen hat. 


Ge „ ia 

Die Geſtalt des Ruderblatts laͤßt ſich theoretiſch 
nicht beſtimmen; denn, wenn auch gleich eine gewiſſe 
Geſtalt die meiſte Wirkung thaͤte, ſo koͤnnte ſie doch viel⸗ 
leicht wegen ihrer Unfoͤrmlichkeit ſich nicht handthieren laſ⸗ 
ſen, außer dem hat die Praris ſowohl dieſes als den 
groͤßten Theil des andern, faſt zu TE Vollkommen⸗ 
heit gebracht. 


Dem Ruderblatte die Geſtalt eines Par alelogramme 
zu geben, wäre nicht vortheilhaft, dieſe Geſtalt wuͤr⸗ 
de das Ruder zu lange machen, und weil die Bewegung 
in einem Winkel geſchieht, ſo waͤre die Wirkung gegen die 
Groͤße des Ruderblattes zu gering. 


Dieſerwegen iſt noͤthig, ſo viel als moͤglich, und 
bequem zu thun iſt, dem lii AA eine ſolche Geftafe 
aa 
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zu geben, daß ſeine Flaͤche groß werden kann, ohne das 
Ruder zu febr zu verlängern, Wir muͤſſen uns alfo ohn⸗ 
gefaͤhr an die gewöhnliche Figur der Ruderblaͤtter halten, 
aber auf die Art, daß ſich an jeder Stelle die Breite ver— 
hält, wie die Entfernung von C; wie EFGH 3. Fig. 
Waͤre das Ruderblatt an allen Stellen gleich breit, 
ſo verhielte ſich die Wirkung des Drucks des Waſſers 
darauf uͤberall, wie das Quadrat der Entfernung von C; 
wenn ſich aber die Breite an jeder Selle verhaͤlt, wie die 
Entfernung von C, fo verhält fid) die Wirkung des Waf 
fers an jeder Stelle, wie der Würfel der Entfer- 
nung von C. : i 


Hieraus nun zu finden, was man ſucht, naͤmlich 
die Lange über den Mittelpunct der Wirkung des Waf- 
fers hinaus, fep C 3. Fig, bie Stelle des Ruders, bie 
beym Rudern auf ihm immer einerley bleibt, D der 
Mittelpunct der Wirkung, und EF des Ruderblat⸗ 
tes Laͤnge. f 

Es koͤmmt alſo darauf an, den Mittelpunct der Wir⸗ 
kung des Waſſers auf das Ruderblatt zu finden, aber die 
Lage dieſes Mittelpunets von des Ruderblatts innerem 
Ende HE zu finden, iſt eben daſſelbe, als den Schwer: 
punct in einer Ebene EIL KF zu finden, deren Ordinate 
MK ſich uͤberall verhalten, wie der Wuͤrfel der Entfer⸗ 
nung von C. Es ſey alfo CD Sa, EF Sb, CE Su, 
EM x, und MK = y; ſo iſt y(x)“ und der 
Abſtand des Schwerpunctes von EI, allezeit wie 

dx n e esr i 
Lese Nun ift y s EN 4X. Mfo 
Jfydx 
fyxds Lifo xdxA 30 x^ d x 4- 39 x? dx - x*dx 


— — — eat 


Han foods taus xdx A 3% K dx +x’dx 
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T tor? ＋ 4 „R . W spa 
ee weil aber 


das iſt S 


0 X T 29 R ＋ ex?!4 AX 
2 bo Tb ＋ 4b ++b* 
x= b, fo ift — 


o! 4 I bo btw fb? 
fernung ED, Nun if o = a L5; ED, daher 


ibl. ee ne 
wt taiog *b* pw? 14075 u_4 rab? — 165 
be ee ae 
und endlich o^ + (2b —2) w’+b. ab o4 be. 
(b — 8) rab — Ib“. Hieraus findet man den 
Werth von », welches am leichteſten auf die Art geſchieht, 
wie in Simpſons Algebra 149. Seite gezeigt wird. 
Daraus hat man leicht DF. Des Ruderblattes Länge ift 
als gegeben angeſehen worden, welches nichts ungereim⸗ 
tes ift, wenn man nut fo annimmt, daß fie. ganz und 
gar im Waſſer ſeyn kann, und daß ſie nicht uͤber den 
Punkt C hinauf geht. 


Die Flaͤche des Ruderblatts, die man in der 
Rechnung gebraucht hat, iſt nicht die wirkliche Flaͤche 
des Ruderblattes, ſondern die Widerſtandsflaͤche, die 
wirkliche Flaͤche muß groͤßer gemacht werden, weil die 
Wirkung gegen das Waſſer geringer wird, wenn die Be⸗ 
wegung nach einem Winkel geſchieht. Es ift alfo noͤthig, 
die Groͤße des Ruderblattes zu finden, die einem ange⸗ 
nommenen Widerſtande zugehört 


Jede Ordinate MKi in der Ebene Eik LF 3. Fig. 

druͤckt den Widerſtand aus, den das Ruderblatt an der 

Stelle leidet, ſo, daß die Summe aller Ordinaten, oder die 

ganze Ebene, den Widerſtand des ganzen Ruderblattes 

ausdruͤckt, und dieſer Widerſtand iſt geringer, als wenn 

man eben das Ruderblatt, i — fich ſelbſt parallel, gegen 
3 das 
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das Waſſer mit einer Geſchwindigkeit = CD führte, 
Aber des Ruderblatts Widerſtand bey ber Winkelbewe⸗ 
gung ift = fw’dx 43w dx 3% dx 4 x? dy 2 ^x. 
＋ T D Ax, und wenn x = b, fo ift der Wi- 
derſtand =b. ( + 2% b + ub? + X b?) und des 
Ruderblattes Widerſtand in einer Richtung, wo es ſich 
immer parallel bliebe, bey der Geſchwindigkeit CN = a, 
ift /^* (*) dx a*b. (o 4 Eb), alfo verhält 
fich ber erfte Widerſtand zum zweyten, wie o^ + 25^b 
+ „ 4oXb:a* (o+% 0), unb bie Flächen des 
Ruderblattes muͤſſen ſich verkehrt, wie diefe Groͤſ⸗ 
ſen verhalten. i a a 


Wenn man in die beyden Gleichungen unterfchiedes 
ne Groͤßen der Ruderblaͤtter bringt, alle die andern Groͤßen 
aber ungeaͤndert läßt, fo bekoͤmmt man folgende Tafel 


n ‚, |» eig » |$ S3 
itio à x A EI Les l8 onc. 
Mur EM ESSA 
33 0 a Jen ass letter 
ze la |o Ss|5z 28 |2.,8%|9 
28 8 9 Ads a ante qs EET ES 
ds ete STT Mii ud e lop, I = 
EB is le2 ger e 
C 
Dua Fuß. Fuß Fuß. SIF Dus Fuß. Fuß. Fuß 

dratfuß dratfuß . 
1 16,716, 3,72|36,86|. 1,1248, |,9,173112,69 
2 16,04 12,67 2,63132,21 2,177½,5 C284 7,80 
3 17,5 10,63 2,37 3,55% 3,205 7,0 8525 6,00 
417,85 936| 2029/8 4.348% 9926 4,83 
5 118,07 8.48 1,9 18,40% 6,5076, 2 1,65 4,10 
6 8,2 782 1,89 6 6,598 5,8 | 1,646 3,91 
10 18,57 6,0 1,50 26,37 11,55 5,0 3,42 2,70 
20 0, 15 14.49) 1, 1124,75 23,77 4, 9,24 1,60 
0, 19,62 2,91 0,323, 26 62,81 3, 2 34,45 O44 


„100, [19,80| 2,08| 9422,48 12,00 2,52 96,32 0,10 


N 
* . 


t 
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Man ſieht aus dieſer Tafel zweene Vortheile eines 
großen Ruderblattes, 1) das Fahrzeug bekoͤmmt mehr 
Geſchwindigkeit, bie fi) wie » verhält, 2) das Ruz 
der wird kuͤrzer, folglich den Ruderern bequemer zu 
handthieren; aber das waͤre nicht thunlich, ſich eines 
Ruderblatts von 126 Quadratfußflaͤche zu bedienen, 
denn das ließe ſich wegen ſeiner ungeheuren Breite 
Fade handthieren, die man in der Tafel ſehen kann, auch 

wuͤrde Gegenwind, vermoͤge eines ſolchen Ruderblattes, 
das Fahrzeug weiter zuruͤcktreiben, als die Ruderer mit 
ihrer Kraft im Waſſer es vorwaͤrts treiben koͤnnten. 
Die Graͤnzen der Groͤße des Ruderblattes ließen ſich ge⸗ 
nau beſtimmen, wenn man den Widerſtand in Rechnung 


braͤchte, den der Wind dem Ruder zwiſchen jedem Ru- 


derſchlage thut, ingleichen was der Wind gegen den 
Theil des Schiffes thut, der ſich uͤber dem Waſſer befin⸗ 
bet, und fo ein Ruderblatt ſuchte, defen Wirkung ein 
Groͤßtes waͤre. Aber die Praxis hat uns ſchon die 
Graͤnzen der Größe des Ruderblatts für Galeeren ane 
gegeben, fie finb.3 bis 33 Quadratfuß, und die Breite 
nicht über 4 Fuß. ! t 

Was die Geſtalt bes Ruders in Abſicht auf feine 
Staͤrke betrifft, ſo iſt dieß eine Sache, die nicht ſo eigent⸗ 
lich zu gegenwaͤrtiger Aufgabe gehoͤrt, ich werde aber 
meine Gedanken daruͤber vielleicht ein andermal eroͤffnen. 

Ehe ich ſchließe, muß ich doch hierbey noch das erin- 
nern, daß einige der Groͤßen, die in die Gleichungen ſind 
gebracht worden, nur wahrſcheinlich ſind angenommen 
worden, und ſich nicht genau beſtimmen laſſen, bis man 
noͤthige Verſuche angeſtellt hat, da ſich denn erſtlich dieſe 
Aufgabe voͤllig wird brauchen laſſen. Dieſe Verſuche 
beſtehen in folgenden: 1) Zu erforſchen, wie ſich der 
Widerſtand gegen ungleiche Flaͤchen verhaͤlt, wenn ſie in 
einer und derſelben fluͤßigen Materie mit gleicher Ge⸗ 
NM CT D4 ſchwin 
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ſchwindigkeit bewegt werden; denn es ift gewiß, daß eine 
viermal fo große Ebene mehr als viermal fo ſtarken Wi. 
derſtand leidet, wenn alles andere gleich iſt. 2) Wie es 

ſich mit dem Widerſtande auf Körper verhält, die in einer 
fluͤßigen Materie bewegt werden; denn der Widerſtand, 
den die Rechnung nach den gewoͤhnlichen und angenom⸗ 
menen Gruͤnden giebt, wird falſch, wenn die Gruͤn⸗ 
de unrichtig ſind. 3) Wie große Wirkung uͤber⸗ 
haupt ein Mann mit ungleichen Geſchwindigkeiten 
leiſten kann. 4) Welche Geſchwindigkeit ihm am 
bequemſten iſt, indem er das Ruderblatt im Waſ⸗ 
fe hallt. 


* 


V. Bers 


— MM € 
ae 
3erfud 
über einige Kieſelarten 

und beſonders die haͤrtern, 
di ic achten Steine. 


Von 
Benediet Anderſon Quiſt, 


Director und Oberhuͤttenmeiſter. 


1. Diamant. 
dy vig 
^ m. Hmelzt für fid) nicht in der ſtaͤrkſten Hitze, die nur 
zu erregen iſt, nimmt auch unter den Gluͤhen 


nicht den Grad des Feuers an, den wir Weiß⸗ 
glüben zu nennen pflegen. 


b) Fein gepuͤlvert bekoͤmt er eine dunkelgraue Far⸗ 
be, faſt ſchwarz, welches bey andern farbenloſen Steinen 
nicht geſchieht, wenn ſie ſonſt klar ſind. Auch nach dem 
Gluͤhen behaͤlt er eben dieſe Farbe. 


c) Mit Borax giebt das Diamantpulver ein un⸗ 
durchſichtiges weißes Glas, wie das, welches mit Zinn⸗ 
aſche gemacht wird, treibt man es aber weiter in ſtarker 

D 5 Hitze, 
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Hitze, ſo wird es halb durchſichtig, wie achtes Poreel⸗ 
lan. Dieſe Wirkung entſteht bey ein wenig Diamant⸗ 
pulver, in Vergleichung mit dem Borax. Durch ſtaͤr⸗ 
keres Treiben faͤngt das Glas an, klaͤrer zu werden, und 
da zeigen fid) in dem klaren Boraxglaſe weiße, undurch— 
ſichtige, ausgeſtreute Theilchen; dieſe Theilchen ſchmel⸗ 
zen endlich durch ſtarke und langwierige Hitze, zu einem 
ganz klaren, ungefärbten und dichten Glaſe, das nad)- 
dem leicht fluͤßig, klaͤrer und reiner wird, jemehr man 
es treibt. 


d) Der Diamant ſcheint dem Borax im Feuer ſtark 
anzuziehen, weil ſich eine anſehnliche Menge von deſſel⸗ 
ben Pulver in den Borax bringen, und damit in ein 
klares Glas auflöfen laͤßt. Außerdem nimmt der Bo⸗ 
rar das Diamantpulver faſt mit eben der Heftigkeit in 
ſich, als Gips, 2 ap Spat, e Kalk, 
u. d. g. y 

e) Wenn das Schmelzen recht angeht, ſteigen eine 
Menge Luftblaſen auf, und ehe dieſe Bewegung voͤllig 
vorbey iſt, wird das Glas nicht rein. 

f) Diamantpulver, in Vitriolöle gekocht, (chien keine 
Veraͤnderung zu leiden, ſondern zeigte beym ud 
mit E an das ae 


- T y Sy 


2. Rubin. 


Me Hochrother Grientaliſcher, ni t 
) Läßt mit dem Diamanten Riſſe in fid) machen. 
b) Schmelzt für fid) nicht in der ſtaͤrkſten Hitze vor 
dem Geblaͤſe. Behaͤlt Farbe und Klarheit faſt völlig, 


verliert aber ein wenig von ſeinem M ad etwa 1 bis 
3$, auf 100. 


ice) Ganz c oller, innt. e eine. matte 
eiia Farbe. 


b Die: 


f 
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d) Dieſes Pulver mit Borax geſchmelzt, erfodert 
eine lang anhaltende und ſtarke Hitze, ehe es vollkom⸗ 
men aufgeloͤſet wird, giebt aber bald genug dem Glaſe 
eine gruͤne Farbe, die im Feuer beſtaͤndig iſt, und dem 
gewoͤhnlichen Bernik am machten tomm (mat Ee 
gruͤn). { 


e) Wenn man Pm BR „der lange Zeit mit 
Borax aufwallet, mit dem Rubinpulver vermengt, f 
wird bas Glas zuerſt mit einer hohen Colophonienfarbe 
durchzogen, die eigentlich dieſem ſchweren Spate gehoͤrt, 
aber bey ein wenig Treiben verſchwindet dieſe Farbe, 
und die hochgruͤne Farbe zeigt ſich wieder, ohne im Feuer 
verlohren gegangen zu ſeyn. Dieſer ſchwere Spat ſcheint 
die Auflöfung ſehr zu befördern, (o, daß das Glas bey 
einem ſchwachen Zuſatze deſſelben rein und frey von Bla⸗ 
ſen oder kleinen ungeſchmolzenen Theilen getrieben wird. 
Wenn man neues Rubinpulver zuſetzt, ſo bemerkt man, 
daß es wieder von neuem ein wenig mit dem 8 ; 


Spate aufmallt,, 


f ungelsſchter Kalk mit Ain F vermengt, 
und mit Borax geſchmelzt, geht noch leichter in ein kla⸗ 
res reines Glas von eben der Farbe, wie zuvor. 


g)) Die grüne Farbe, die der Rubin beym Schmel⸗ 
zen dem Glaſe giebt, laͤßt ſich durch einen groͤßern Zu⸗ 
ſatz von Rubinpulver nicht concentriren, ſondern wenn 
es ſich allein ſchmelzen ließe, wuͤrde es ſicher mit einer 
lichtgruͤnen klaren Farbe ausfallen, nicht viel tiefer 
als das Boraxglas — ob g indie etwas bis 
luirt wird, 


h) Mit Bieriöfst defit, unb mit Borar und Tes 
d Kalke TP wie dii verhaͤlt es w 
eben fo. TUE 


B. ei 
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B. Bleichrother Orientaliſcher. 


a) Der Diamant macht Ritze auf ihn. * e EN 
b) Im Feuer aͤndert er fid) nicht eher, bis er 


c) Fein gepuͤlvert iſt, da das Pulver faſt weiß 
ausſieht, wie geſtoßen Glas, mit Borax u. f. w. Wie 
voriger geſchmelzt, verhaͤlt er ſich eben ſo, die beyden 
Umſtaͤnde ausgenommen, daß dieſer bleiche Rubin viel 
ſtaͤrkere Hitze erfodert, als der hochrothe / ehe er voll⸗ 
kommen ſchmelzt, und das Borarglas mit einer matten 
grünen Farbe fátbt, die fid) nicht concentriren läßt, 
wenn man auch zweymal oder dreymal fo viel Rubin 
zuſetzt, aber gleichfalls Peet ae i ohne fi i me 
lich zu verlieren. 


C Orientaliſcher Seine 


a) Rubin, Saphir und Topas, ; machen Rife 
auf ihn. 

b) Er behalt ſeine Farbe im Feuer, und ſchmelzt 
nicht fuͤr ſich. 

0) Zu feinem Pulver gerieben, befömme er eine 
blaßrothe Farbe, ) 

cd) Dieſes Pulver ſchmelzt leicht mit Borax zu eis 
nem hochgruͤnen Glaſe. Nimmt man ohngefaͤhr ſo 
viel Pulver als Borax „ ſo bekoͤmmt das Glas anfangs 
eine gruͤne Farbe, wie Chryſopras „ und wird undurch⸗ 
ſichtig oder wolkicht, aber in gehoͤriger ſtarker Hitze ge- 
trieben, giebt es ein ſchoͤn ſmaragdgruͤnes Glas. 

e) Schwerer Spat und ungeloͤſchter Kalk ſcheinen 
das Schmelzen zu befoͤrdern, ohne weiter auf die Farbe 
zu wirken, als was die Menge der Materie in Anſehung 
des Diluirens betrifft; denn wie bey (d) bemerkt iſt, 
laͤßt ſich die gruͤne Farbe hier concentriren. 


y hr 


j 


3. Saphir. 
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3. Saphir. 
A. Weißwolkichter, Orientaliſcher. 
3) Diamant macht Riſſe auf ihn. 
b) Er geht unveraͤndert durchs Feuer. 
c) Zu feinem Pulver gerieben , hat er eine weiße 
Farbe. 
d) Dieſes Pulver ſchmelzt ſehr ſchwer mit Borax. 
' e) Bey zugeſetztem lebendigen Kalke, ſchmelzt es 
etwas leichter zu einem ungefärbten klaren Glaſe. l 
Anmerk. Die Theile, die nicht M: fein zerſtoßen 
find, ſchmelzen gar nicht. 


B. Lichtblauer, Unreiner, ee e t 


2) Diamant reißt auf ihn. ji 
b) Schmelzt nicht fuͤr fid). 
c) Zwo Stunden in gluͤhender Hitze gehalten, zer⸗ 
ſprang er in mehr Stuͤckchen, verlohr die Farbe, und 
ward ganz weiß, mognem wog er ohngefaͤhr 10 in 
100 mehr. 


c Zu einem feinen Pulver, das weiß wird, ges 
trieben, ſchmelzt er febr. ſchwer mit Borax, lange mit 
zugeſetztem lebendigen Kalke getrieben, wird er endlich 
in ein klares ungefárbtes Glas aufgelóft. 


e) Mit ſchweren Spate und Borax wallt es eine 
lange Zeit auf, und giebt damit ein lichtgelbes Glas, 
das weiter getrieben, klar, ungefaͤrbt wird. 


Anmerk. Dieſe gelbe Farbe rührt vom ſchweren 
Spate her, aber ſie wirkt nicht auf des Rubinglaſes 
gruͤne Farbe, weil ſolche beſtaͤndiger ift 1 7 


C. Blauer, 
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C. Blauer, Spatformiger aus Braſilien. 
2) Diamant macht Riſſe auf ihn. 
b) Im Caleiniren verliert er den groͤßten Theil ſei⸗ 


ner blauen Farbe, und bekoͤmmt rothbraune Swiſchen⸗ 
plaͤtze. Am Gewichte aͤndert ſich nichts. 


c) Zu einem feinen Pulver gerieben, wird er 
ganz weiß. 


d) Dieſes Pulver mit Borax u. f w. ze 
wie bockentzegen de verhält ſich eben fo. 


D. Lichtblauer, gans klarer, Orientaliſcher. 


a) Diamant macht Riſſe auf ihn. 


b) Bey einer Calcinationshitze von zwo Stunden 
verlohr er gegen 2 in 100 am Gewicht, behielt aber ei- 
nigermaßen die blaue Farbe, und war faſt ſo klar, 
als zuvor. 


c) Gepuͤlvert wird er weiß, perlfarben. 
m Mit Borax u. f. w. wie die ipte 


4. Topas. 


A. Lichtgrüner aus Ceylon. 
3) Diamant macht Riſſe auf ihn, auch Rubin 
und Saphir. 


b) In der Caleinationshitze verlohr er die Farbe, 
ward weißdunkel, und wog nach dem Gluͤhen 4 in 
100 mehr. 

c) Schmelzt nicht für fi, aber 

d) Zu einem feinen Pulver gerieben, das ganz 
weiß wird, und mit Borax oder lebendigem Kalke ge⸗ 
ſchmelzt, giebt er ein ganz klares und reines Glas of» 


ne Farbe. 
„un B. Feuer⸗ 
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B. Feuergelber ſogenannter Olive Topas aus 
Ceylon. j 


a) Wird vom bic Ml Rubin und Saphir 
geriſſen. A 

b) Caleinirt verliert er feine uet ati unb gat, 
unb wird weißwolkig, 7 wiegt auch nachgehends 2 bis 3 
in 100 mehr als zuvor. 

c) In trocknen feinen Sand gepackt, und ſo in ge⸗ 
linder Hitze gebrannt, wird er an Farbe lichtgelb, aber 
wenn man das Feuer verſtaͤrkt, verliert er die Bert 
gaͤnzlich, und wird weißklar. 

d) Mit Borax ift er ſchwerfluͤßig, ſchaͤumt fé 
lange, geht aber endlich in ein klares ungefaͤrbtes reines 
Glas, das nachgehends, ſobald es zu einer zulaͤnglich 
gleichartigen Miſchung iſt gebracht worden, leichtfluͤßig 
ift, wie alle Vorigen. ' 


C. Lichtgelber klarer Orientaliſcher. 
a) Diamant, Rubin und Saphir reißen ihn. 
b) Beym Calciniren nimmt fein Gewicht ein wee 


nig zu, aber er verliert die Farbe, und wird dunkel. 


1 8 In trocknem und reinem Sande caleinirt, ver⸗ 
liert er die Farbe, behaͤlt aber die 8 8 und wiegt 
ſo viel als zuvor. 


: à) Gepülvert iib mit Sorar praka eed 
er (id) wie vorhergehende A, B, C. 
D. Jagoon, klar, ungefärbt. — 
d) Diamant, Rubin, Saphir, reifen i in ihn. 


x In der Caleination leidet er keine Aenberung, 
als 
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als die Klarheit, die ein wenig verderbt wird, doch nicht 
ſo ſtark, als naͤchſt vorhergehender. 
e Im Schmelzen, mie A, B, C. 


E, Gruͤnlichter aus Braſilien. 


a) Faſt ſo hart als andere Topaſen, doch ritzen ihn 
Rubin und Saphir etwas leichter. 

b) In Caleinationshitze zerſpringt er, wenn man 
ihn nicht nach und nach erhitzt, zerfällt alsdenn in ſchei⸗ 
bichte Stuͤckchen ganz wie Spat, verliert die Farbe, und 
wird dunkel, gewinnt aber am Gewichte 4 bis 5 
auf 100. 

c) Schmelzt nicht für fib , aber fein gepuͤlvert geht 
er mit Borax leichter in ein klar ungefaͤrbtes Glas über, 
als alle vorhergehende. 

d) Wenn man ihm ſchweren Spat zuſetzt, ſchmelzt 
er mit Borax, nachdem das Aufwallen vorbey iſt, ziem⸗ 
lich leicht zu einem klaren Glaſe. 


F. Lichtgelber, ins Grüne fallender (Perodolt) 
aus Braſilien. 
; a) Diamant, Rubin, Saphir ritzen ihn. 


b) Caleinirt verlohr er etwas von der Klarheit, bes ` 
hielt die Farbe, und bekam 4 in 100 mehr am Ge⸗ 
wichte. 

c) Im Schmelzen u. f. w. -— er fid) wie bot» 
hergehende unter 3 und 4, und geht in ein wn: uns 
gefaͤrbtes Glas. 


G. Weißer klarer aus Draien 


a) Etwas lockerer als nächft vorhergehender. 


b) Im Caleiniren häßlich Y undurchſichtig , mit ei 
ner banker Rinde. 
c) Im 
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c) Im Sande caleinirt, bleibt er klar. 


d) Schmelzt nicht fuͤr ſich, aber fein gepuͤlvert 
giebt er mit Borax ein weißes klares Glas. 


H. Feuergelb, ganz klar, aus Brafilien, 
a) Diamant, Rubin, Saphir, ritzen ihn. 
b) In Caleinationshitze verlohr er feine Farbe ganz 


und gar, und ward undurchſichtig mit einer dunkeln 
Rinde, ſein Gewicht war wie zuvor. 


c) Im trocknen Sande uͤber gelinden Feuer ge⸗ 
brannt, veraͤnderte er die feuergelbe Farbe in mattes 
Roth, welches bey Anwendung ſtaͤrkerer Hitze voͤllig 
verſchwand, wie alle Farbe, ohne der Klarheit Scha⸗ 
den zu thun. 


Anmerk. Dieſer Topas war geſchliffen. 


Man ſagt, rohe Topaſe von dieſer Art, auf die er⸗ 
waͤhnte Weiſe calcinirt, laſſen ſich nicht dazu bringen, 
dieſe rothe Farbe anzunehmen, bis die aͤußere Rinde 
weggenommen iſt. Die Farbe in der Calcinationshitze 
bey den rohen, ſoll, wie man ſagt, gleich verſchwinden. 


d) Für fi) ſchmelzt er nicht, aber zu feinen Puls 
ver gemacht, giebt er nach ſtarken Treiben mit Borax 
ein ungefaͤrbtes Glas. ^ 


"T Lich: gelber, matter, aus Sachſen vom Schne⸗ 
ckenſteine. 


a) Diamant, Rubin, Saphir ritzen ihn. 
b) Für fid) ſchmelzt er nicht. 


e) Zu feinen Pulver gemacht, bekommt er eine 
weißgraue Farbe. ; 


Schw. Abh. XXX. B. i € d) Die 
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d) Dieſes Pulver mit Borax geſchmelzt, giebt ein 
weißes klares Glas doch erfodert es ſtarke lang anhal⸗ 
tende Hitze. * Pr 

e) Bey zwo ſtündiger Mutinae etfprang er in 
dünne parallele Stücke, ward undurchſichtig, und be- 
kam eine dunkle haͤßliche Oberfläche, verlor ar: nichts 
von 55 Gewichte 


K. So genannter Hyacint Veritable. : 


(d) Von rothgelber Farbe. 
b) Diamant, Rubin, Saphir ritzen tn. 2 


n Me Für fich ſchmelzt er nicht. 

Eg) In Sand gepackt, und in gelindem Feuer ge⸗ 
brannt, veraͤndert er die Farbe in mattroth (fo genann⸗ 
te Pinkfarbe). 

e) Staͤrker gebrannt, verliert er alle Farbe, und 
etwas vom Gewichte, aber ſeine vorige Klarheit BU 
er ziemlich. } T 
^ ^f) Zu feinen Pulver gemacht } und mit Borax ge⸗ 
ſchmelzt, — et ge wie bie Mesi won 


5 Smaragd. 


T Aquamarin, lichtblau, klar, ein wenig ins 
Grüne fallend. 


2) Wird nicht nur vom Diamante, ſondern aud) 
von allen vorhergehenden geritzt, den Spinell ausge⸗ 
nommen. 
b) Bey zwo ſtuͤndiger Caleinationshitze verlohr er 
2 in 100 am Gewichte, aber ſonſt blieben Farbe und 
Klarheit unverändert. — 
c) Er ſchmelzt für ſich, wenn man gewiſſe Yet, 
griffe beobachtet, zu einem weißen undurchſichtigen Glaſe, 
2 5 & XX A ‚ins 


X 
àj! 


0 
LX 
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das ohne Zuſatz von Aufloͤſungsmitteln nicht kann klar 
getrieben werden. i 

d) Pulveriſirt bekoͤmmt er eine weiße Farbe, wie 
die meiften vorhergehenden Steine, und verhält ſich un⸗ 
ter dem Schmelzen wie die Saphire und Topaſe, ſo, daß 
ſein feines Pulver mit Borax zu einem klaren ungefaͤrb⸗ 
ten Glaſe kann geſchmolzen werden. Dazu wird zwar 
nicht voͤllig ſo lange Zeit erfodert, als den Diamant, 
Rubin und Saphir p einem eben fo reinen Glaſe aufzus 
(ófen; aber es iff zu emerken, daß, nachdem man durch 
die gehörigen Grade des Feuers gegangen iff, die jede 
Art zu ihrer vollkommenen Auflöfung erfodert, welches 
allemal ein gewiſſes Verhalten zu den eingegangenen 
Miſchungstheilen hat, ſo laͤßt fid) nachgehends wenig 
Unterſchied zwiſchen ihnen in Abſicht auf die Schmelz⸗ 
barkeit wahrnehmen, ſo, daß eine Glasperle von Aqua— 
marin und Borax rein getrieben, ohngefaͤhr eben die Zeit 
und die Hitze zum Schmelzen erfodert, als eine gleich große 
und reine Glasperle von Diamantpulver und Borax. 


B. Dunkelgrůner eigentlich ſo Nene Sma⸗ 
ragd, ein wenig unrein. 


a) Von den vier erſten Sl nite, laßt er ſich 
ritzen, und iſt nicht ſo hart, als Aquamarin. 
b)) Durch gewiſſe Handgriffe laͤßt er. fi allein 
ebnete 


c) In zwo ſtuͤndiger Caleinationshitze verlohr er 
4 in 100, aber Farbe u. a. Eigenſchaften waren un⸗ 
veraͤndert. 


d) Beym Schmelzen u. ſ. w. wie Aquamarin, 
6. Chryſolith, lichtgruͤn. 


a) fáft fid) von Stahl ritzen. j | 
€ 2 b) Calei⸗ 
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bh) Calcinirt verlohr er 1 in 100, ward ganz um 
durchſichtig, weißlicht, behielt aber inwendig etwas von 
der gruͤnen Farbe. 

c) Durch gewiſſe Handgriffe ſchmelzt er für fid) zu 
einem weißen undurchſichtigen Glaſe, wie naͤchſt vorher⸗ 
gehende beyde Arten, aber ? 

d) Er unterſcheidet fich von ihnen, und allen vorhin 
angeführten darinnen, daß er im Augenblicke des Schmel⸗ 
zens einen phosphoreſcirenden Schein giebt, wie Alaun⸗ 
erde, ungeloͤſchter Kalk, ſchwerer Spat u. d. g. Í 

e) Im Schmelzen mit allerley Auflöfungsmitteln, 
auf vorerwähnte Art handthiert, verhält er ſich wie 
Aquamarin und Smaragd. N " 


7. Granaten. 


A. Carfunkel, ſowohl blasgelbrother, aus roͤmi⸗ 
ſchen Ruinen, als mehr feuerrother aus Ofta 
indien, welche beyde Arten ſich eine wie die 
andere verhielte. , 

a) Ihn ritzen Topas und alle härtere Steine. 
b) Caleinirt behält er Farbe und Klarheit völlig 
unveraͤndert, verliert aber ein wenig vom Gewichte. 


ö c) Schmelzt fuͤr ſich zu einem dunkeln hochgruͤnen 
Glaſe, welches diluirt ganz klar von ſmaragdgruͤner Far- 
be wird, und mit dem Glaſe, das der Spinell beym 
Schmelzen mit Borax giebt, nahe uͤbereinſtimmt. 


B. Syacinth, gelbbraun. 


a) So hart als vorhergehender. 
b) Calcinirt verliert er wenig vom Gewichte, aber 
nichts von Farbe oder Klarheit. 
! c) Schmelzt 


s 
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c) Schmelzt für fid) zu einem dunkelgruͤnen Glaz 
ſe, das ins Braune faͤllt, und mit Borax diluirt, wohl 
die gruͤne Farbe behaͤlt, aber doch dabey einige Beymi⸗ 
ſchung von Braun oder Schwarz bekoͤmmt, wodurch ſich 
dieſes Glas beym erſten Anſehen von demjenigen unter⸗ 
ſcheidet, das aus Rubin, Spinell und Carfunkel be⸗ 
reitet iſt. 
ch Vertraͤgt ſehr ſtarke Hitze, . er ſich zu reinem 
Glaſe treiben laͤßt. 

l 


C. Böhmifcher Blende, tler mit gewöhnlicher 
Granatfarbe. 


2) So hart als Voriger. 

b) In zwo ſtuͤndiger Caleinationshitze verlohr er 
etwa 2 in 100, Farbe und Klarheit blieben, aber er war 
in zwey Stücken gebrochen, und hatte auf der äußern 
Fläche eine dünne fettichte Haut bekommen, faſt wie die, 
welche gewiſſe Erze in der Luft annehmen, man nennt 
es angelaufen, aber hier waren doch die Farben 
ſehr matt. 

e) Fuͤr ſich ſchmelzt er zu einem ſchwarzen Glaſe, 
das mehr diluirt, eine ſchwarzbraune Farbe bekoͤmmt, 
und endlich bey noch weitern Verduͤnnungen ein Glas 
von ſolcher dite, gir y wie naͤchſt denerzehenees 


D. So genannte Aubinmurter aus Oſtindien. 


a) Iſt dunkelbraͤunlicht wie grober Granatberg, 
und ſcheint aus gleichſeitigen Scheiben zuſammen geſetzt, 
aber es laͤßt ſich nicht nach ihnen ſpalten. Bekoͤmmt 
vom Stahle Riſſe. 

b) Schmelzt nicht für fid) „auch nicht mit Borax, 
bis es fein gepuͤlvert wird, im Feuer aber bekoͤmmt es 
ein wenig eine lichtere Farbe. 

TT SE E c) Gepuͤl⸗ 
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c) Gepuͤlvert bekoͤmmt es eine grüne Farbe; die 
Theilchen ſcheinen durch das Vergroͤßerungsglas wie ge⸗ 
woͤhnliche Quarztheilchen klar und durchſichtig. 

d) Einige wenige Theile werden aus dieſem Pul⸗ 
ver durch den Magnet gezogen. Wenn man ſie calci⸗ 
nirt, ſcheint es, als wuͤrde das Anziehen etwas ver⸗ 
ftärft. Dieſe wenigen Theile, die der Magnet zieht, 
ſcheinen durch das Vergroͤßerungsglas wie Theilchen von 
ſchwarzem Eiſenerze. 1 l - 

€) Dieſes Pulver mit Borax geſchmelzt, giebt ein 
klares Glas von ſo mattgruͤner Farbe, daß es ſich von 
ungefaͤrbten, nur wenn man beyde gegen einander haͤlt, 
unterſcheiden laͤßt. ) (n 

f) Was man durch ben Magnet ſammeln konnte, 
ward befonders mit Borax geſchmelzt, aber das Glas 
daraus ward nicht anders als das aus der ganzen Mi⸗ 
ſchung, wie naͤchſt vorhergehendes. i 


8. Bergeryſtalle. 
A. Amethiſt aus Oſtindien. à 
a) Wird von Stahl geritzt. 
b) Nach zwo ſtuͤndiger Calcination wog er ſo viel 
als zuvor, zerſprang in einige Stuͤcken, verlohr die Far⸗ 


be ganz und gar, und ward weiß, ein wenig dunkel und 
voller Riſſe. 


c) Für fid) ſchmelzt er nicht, ſondern giebt mit 
orat nach einigen Treiben ein klares ungefaͤrb⸗ 
tes Glas. 


B. So genannter Topas aus Boͤhmen. 
a) Stahl tigt ihn. 


b) Er verliert die Farbe im Feuer, und koͤmmt mit 
Riſſen wieder heraus, wie voriger. E 
c) Für 
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ec) Für fi ſchmelzt er nicht, aber gepuͤlvert wird 
er vom Borar zu einem klaren ee, Glaſe 
d ö 


Pe Bergeryſtall aus Ofinbin, ganz klar und rein. 


2) Wird vom Stahle geritzt. Rare Ki 

/ 28) Si nem end zerſpringt er, und verliert 
bey der Calcination einen großen Theil der Klarheit da⸗ 
durch, daß er durch und durch voll Riſſe wird. 


c) Im Schmelzen, wie voriger. e 


9. Agathe. 


A. Onyr von Coromandel, er beſteht aus fwar: 
zen und weißen Schichten. 


a) Ihn reißt Stahl nicht. sid a 
b) Serfpringt in plötzlicher Hitze in Scherben mit 
vieler Heftigkeit. 

c) Gegluͤht verliert er die Farbe , unb wird grau⸗ 
dunkel. 

d) Iſt mit Borax ſchwerflußig ; ohne dem Glaſe 
eine Farbe zu geben. 


CEN Sar Sonpy aus Japan, beſteht aus rothen und 
weißen Schichten. } 

a) So hart als naͤchſt vorhergehender, Stahl tige 
ihn nicht. 
. b) Im Ealeiniren wird er dunkel, verliert die Farz 
be, und wird lichtgrau, ganz undurchſichtig, ſo, daß die 
geringe Durchſichtigkeit, die er zuvor hatte, gaͤnzlich 
vergeht. 

c) UITAE n mit Sen, opne eine | Sube zu 


Sieben: 
€ 4 C. Cat» 


* 
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C. Carneol, Pierre de Mocca, und unterſchiedene 
andere Arten Agath, ſind beym Verſuche von 
einerley Verhalten befunden worden, undes ift 
zwiſchen den orientaliſchen und europäifchen 

kein Unterſchied zu bemerken geweſen. 
D, Sogenannte Prime d' Emeraude, grasgruͤn 
mit braunen Flecken, durchſichtig, aber ein 
wenig wolkicht. ipt | 
a) Nicht viel lockerer, als vorige Agathe. 
b) In ploͤtzlicher Hitze zerſpringt er in Scherben. 
c) Verliert die Farbe, und wird grau undurchſichtig. 

4) Schmelzt nicht mit Borax, als nur fein gepuͤl⸗ 

vert, da denn ein klares Glas ohne Farbe entſteht. 


E. Blaͤulichter, dergleichen mit braunen Flecken, 
zeigt in der Calcinationshitze und dem 
Schmelzen, eben das Verhalten, wie der 
gruͤne. HERR 


10. Zeolith. 
A. Weißer, halbdurchſichtiger aus Surat. 


a) Wird vom Staple geriſſen, wie alle Kieſel. 


b) Verhielt ſich bey allen uͤbrigen Verſuchen, voͤllig 
nach der Beſchreibung in Herrn Cronſtedts Mineralogie 
108. H. (der neuen Ausgabe.) 


B. Weißer Opal, orientaliſch, der wie durchſchei⸗ 
nendes Feuer zeigt, und auf der Flaͤche aller⸗ 
ley abwechſelnde Farben. 
e a) Sehr loder unb leichter als die vorigen. 
b) Verliert Farbe und Durchſichtigkeit, fo bald ihn 
A die 
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die geringſte Hitze trifft, er wird dunkelgrau, undurchſich⸗ 
tig und unrein. f 

c) Im Feuer nbi? et nicht, wie ſonſt einige Zeo⸗ 
lithen thun, ſondern oͤffnet ſich, ohne zu zerſpringen, ſo, 
daß der Raum, den er einnimmt, ein wenig groͤßer wird. 

d) Hat mit ſauern Feuchtigkeiten ſich nicht aufloͤſen 
oder zu einer Gallerte werden wollen, welches naͤchſtvor⸗ 
hergehender Zeolith thut. 

e) Schmelzt für (id) nicht, aber fein gepuͤlvert, wird 
er mit Borax ziemlich leicht zu einem ungefaͤrbten Glaſe 
aufgelöft, das durch ein wenig Treiben klar wird. 


Weil ich von dieſen Steinen nur wenig hatte, und 
ſie in ungemeinem Werthe gehalten werden, ſo konnte ich 
den Verſuch nicht ſo weit fortſetzen, als es haͤtte geſchehen 
ſollen. Ins kuͤnftige giebt es vielleicht beſſere Gelegen⸗ 
beit, mehr Verſuche durchzugehen, die natürlich aus den 
angefuͤhrten folgen. Der groͤßte Theil des Kieſelge⸗ 
ſchlechts hat immer die Neugier und Aufmerkſamkeit 
der Menſchen beſchaͤfftiget, und einen hohen Werth vor 
allem andern erhalten, aber man findet dieſen aͤußern 
Preiß nicht allemal in Vergleichung mit dem innern 
Werthe gehoͤrig abgemeffen. Ein Smaragd von ſchoͤner 
Farbe und Klarheit, iſt nicht nur vielmal theurer als der 
Aquamarin, der doch in Abſicht auf den innern Werth 
einen kleinen Vorzug zu haben ſcheint, ſondern er ſteigt 
auch oft zu eben dem Preiſe mit dem ſchoͤnſten Rubine 
oder Saphire von gleicher Groͤße, wenn ſie gleichwohl 
durch Gewicht und Haͤrte ſo ſehr unterſchieden ſind. 


Weiße Opale mit ſchoͤnen ſpielenden Farben, gelten 
manchmal mehr als die ſchoͤnſten Diamante von eben der 
Groͤße; da doch jene von der ſchwaͤchſten Hitze, und der 
gelindeſten Feile ganz koͤnnen verderbt werden, davon die⸗ 
fe nicht den geringften Schaden leiden, 


€; Selten 
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Seeltenheit, Liebhaberey und Unwiſſenheit koͤnnen 
jedes fuͤr ſich an pe . dan quei Theil 
haben. N 

Die En "n befei fii NER bie Samm- 
ler, und wenn es geſchieht, die letzte, zu Bereicherung ber 
Wiſſenſchaft, auszurotten, ſo ſcheint es zulaͤßig zu ſeyn. 

Fuͤr die hydroſtatiſchen Verſuche, die ich mit ſo vie⸗ 
lerley harten Steinen, als ich bekommen konnte, ange⸗ 
ſtellt habe, iſt hier eine beſondere Columne beygefuͤgt, die 
Haͤrte in gewiſſere Ordnung von No. 1. u. ſ. w. zu be⸗ 
merken. Die erſte Columne zeigt das Gewicht in Ver⸗ 
gleichung mit des Waſſers Gewichte, das 10 geſetzt iſt, 
die zweyte, die Härte vom haͤrteſten Diamante No. I. qs 
mit IN Zeolithe Wo! B. 

ned 


Ankh 


Sogenannter Dievelsſten von Ormus m — I 
Rather ſogenannter Pink, mattgefärbter, aber i 
von viel Feuer = 6% 34 2 
Grüner, bleicher, als Smaragd En unt 
Blauer, mattgefaͤrbt > toton EC EIN, 
Gelber, dem orientaliſchen Topas von der tief» 
ften Farbe ſehr ähnlich LES 33 4 2 


Brauner, wie brauner Topas, aber mehr Feuer 33 2 
Ungefaͤrbter, klarer, fechsfeitiger, mit dreyſeiti⸗ N E 

gen Spißen, an beyden Enden stitit A. 2 
Dergleichen cubiſch Ais In " m 3 
We klarer ungeſärbter aus Brasilien 3 


Bubin. E u ih id 90 i | 
Otlentaülcher, hochroth octoedriſch 42 4 
a weiß⸗ und ee S menia g i 


IND 3 Roher, 
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Roher, E ſechsſeitig mit fene m. 

chen Spigen = 38 4 
Roher, noch unreiner, ohne gewiſſe Gestalt nn 
Amethyſtfarbener, ſogenannter orientalifher 


Amethyſt, achrfeitig " à 35 4 
Amethyſtfarbener aus Braſilien, fogenannter (alibi m 
Rubies palé : E A 35 105 
Orientaliſcher Spinelll! „ 34 8 
Dergleichen braſiliſcher ie — 31 g 
8 | a 
Saphir. ’ 
Orientaliſcher, dunkel, blaulicht, beym Zuruͤ— Z 
ckeſtrahlen opalartig, hat einen olivenfarbe⸗ i 
nen Rand, bey gebrochnen Strahlen klar, At 
gelbroth, festis, mit einer fieteirioen E 
Spitze | 38 4 
Dunfelblau, dice do zurückſtrahlen⸗ i 
dem Lichte, klar, gruͤnlicht bey durchgehendem 36 5 
Gruͤnlicht kla - = » a 31. 5 
Dunfelblau orbent(id) 3 s 39 4 
Lchterer, klar „ 3 : 3 i 
Amethyſtfarbener, heißt 8f Send pv 
Amethyſt = 375 
Weißer, klar s E E 38 5 
Gelber z BR 38 1 
Matt, blau, "UT s z 38 5 
Opalartig mit Feuerglanzz = 8 
Opalartig, mehr wolkicht, ins Grüne fallend 37 5 


Dunkelblau, undurchſichtig, mit dunklern pa⸗ 
rallelen Federn vermengt, welche machen, 
daß man ihn oft beuge, 9 5 ASA 
(Pfeudopal) 38 4 
Dunkelblau, unrein, ſpahförnülg, ſechsſeitig, 
mit ſechsſeitigen Spitzen, aus Braſilien 38. 5 
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Topas. 


Grünlichter aus Ceylon, vierſeitig, rechtwink⸗ 

P ſaͤulenfoͤrmig, mit einer vierfeitigen 
: Spitze d : 2 40 6 
Lchterer, grüner, eben daher 2 rap 
Dunkelbrauner, eben daher, vierfeitig, recht- 

winklicht, ſaͤulenfoͤrmig, mit einer vierſeiti⸗ 
gen Spitze an einem Ende, und dem Ab⸗ 

druck einer ſolchen Spitze am andern = 44 
Lichtgelber, eben daher » 4 43 
Feuergelb, eben daher, oliven Topas 7 
Mattroth, ſogenannter Pink, eben daher 35 
Lichtgelb, roh, von St. Wen, an der Sigur 

beſchaͤdigt z 40 6 
Gelblicht, unrein, mit dunklern Vitali Fe⸗ 

dern vermengt, die verurſachen, daß er die 

Farbe veraͤndert, und daher Katzenauge 


AAAA 


heißt, Pfeudopal z : 42 6 
Braunlicht, dergleichen, in fah 1 55 
Kieſelgeſtalt (pebble form) 41 6 


Dunkler dergleichen, undurchſichtig „ e 
Weißer, klar, orientaliſcher j z s. 3 


Aus Braſilien. 


Feuergelber, ſaͤulenfoͤrmiger, roh, ſchiefwink⸗ 
E. vierfeifig , mit einer vierſeitigen 


Spitze : 5 = 34 6 
Derleichen roh, rechtwinklicht, waere mit 


einer vierſeitigen Spitze 5 34 6. 


Rother, 


beſonders die haͤrtern aͤchten Steine. 77 


Rother, ſogenannter Pink, roh, ſaͤulenfoͤrmig 


ſechsſeitig, mit einer dreyſeitigen Spitze 
Die Grundfläche hiervon ift ein Drey- 
eck, deſſen drey Winkel ee 
. fen find. 


z 


Gelbroth, vob, ſaͤulenfoͤrmig, vierſeitig, mit ei⸗ 


ner vierſeitigen Spitze E a 

Gelb, ins Grüne fallend, e IB Cue 
biſch, (genannt Perodoll) 

Matt, gruͤnlich flar — z 

Weiß klar s d PERO 

Matt, lichtgelb, achtſeitig, prismatiſch, an ben. 
Enden abgeſtumpft, mit 7 oder 8 Facetten, 
aus Sachſen, vom Schneckenſtein » 

Sogenannter Hyacinth, roh, vierſeitig, mit 
vierſeitiger Spitze, oder auch ſechsſeitig, 
mit dreyſeitiger Spitze, oft an beyden 
Enden = , 


Jagoon, geſplitterter Topas, kla, gelb, ^d 
gruͤnlicht z 


Smaragd. 
(eigentlich fogenannt.) 


Dunfelgrün, ſechsſeitig, prismatiſch, (usar 
an ben Enden _ : 


Lichtgruͤn, von eben der Geſtalt nun 
Aquamarin. 


Grünlicht, ſechsſeitig, 1 e ii an 
den Enden ; ! l 


34 6 


34 6 
37 

35 

35 7 
DE NT 
43 6 
44 6 
28 i 9 
27 9 
28 9 


Licht⸗ 


/ 
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Lichtblau, klar, eben bie Geſtalt „ e r 8 
Dunkelblau, unrein e z 927 8 
Chryſolit. 

Dunkelgruͤn ER, 2 36 11 
Lichtgruͤn s 4716 s MIRE ee 

| Granat. 12 0 Un | ) 

Carfunkel, gelbroth, klar aus Oſtindien % 9 

Dergleichen, von eben der Farbe aus roͤmiſchen 

Ruinen a e =z 41 9 

Dergleichen, mehr feuerroth, aus Oſtindien 43 9 

Gewöpuliher Granat, eben daher z 43 9 

aus Sardinien D 41 9 

i aus Böhmen — * 42 9 

Hyacinth aus Oſtindien S „ 389 

Sogenannte Rubinenmutter, daher 5s. WT 

Bergeryſtall. 

Weiß, klar, aus Oſtindienñũ⸗ > 26 10 
aus Ceylon » 27 

aus Braſilien e f nn 

aus Jemt and „ 26 10 

Amethyſt, aus Oſtindieienů say 5 10 

von Carthagena 2 27 10 

Topas aus Böhmen — - 28 1e 

Rauchtopas aus Armenien ae eee e 

aus Oſtindien 2 0 


Rauch⸗ 
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Rauchtopas von Carthagern / 27 

Weißes, wolkichter, ſogenannter pA „ 8 
klaͤrerer dergleichen 26 
gelber dergleichen - 27 

ö . Quar. 

Klarer Cryſtall aus America P 26 1 

Klarer Cryſtall aus Schweden „ in 26 

Eben fo, ſchiefrig, aus Jemtland = 27 

Opal von ber Ritterhuͤtte (Ryddare-hyttan) 26 

Schwaͤrzlich vom Swarfſchurfe 10 30 


Mit dunklern, prallelen Federn ver- 
mengt, oder mit fremden Theilen 


von anderer Farbe, naͤmlich: 
Dunkelbraun, die is an der ee de 
abwechſelnd 22 
Gelblicht, wolkicht = rum won 
Blau ps 27 
Rothbraun sed eu. ö f %R 
s Agathe. i 
in undurchſichtig von Coromandel 26 
klaͤrere daher z z 25 
undurchſichtig aus Borneo z 26 
klaͤrere daher = : 25 
Sardonyr aus Japan „ 26 
Prime d' Emeraude, gruͤn 2 26 
blaulicht z 26 
Garneol, oriental. weis 6 27 
rothbraun Sa 26 


gelblicht s . 26 


U 
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Carneol aus Irrland, rothbraunn = 
gelblicht s s 
Pierre be Mocca, orientaliſch s 
aus Deutſchland . 


Jaſpis. 


Jaſpis, grüner Heliotrop, orientaliſch = 


mattgruͤn, Jedde d' Orient z 
. . grüner, vom caſpiſchen Meere 
rothgelber und weißfleckiger, eben 
daher s z 


Seolítb. 


Gelblicht, halb durchſichtig von Surat , 
Opal, weiß, mit mehr Farben an ber äußern 
Flaͤche abwechſelnd, wie Feuer durchſchei⸗ 
nend, aus Perſien z = . 


26 
26 
26 
26 


27 
26 


20 


26 


21 


19 


10 
10 
10 

II 


10 
10 
12 


11 


13 


13 


Anmerkung! Dem Zeolith hat man hier nur des 
Opals wegen, der allemal unter die Kieſel gezaͤhlt wor⸗ 
den, auch zu den Kieſeln gerechnet. Dieſe Verſuche 
geben nun zu erkennen, mit was fuͤr Rechte es ge⸗ 


ſchehen iſt. : 


VI. Sieb⸗ 
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VI. 
„Siebzehnjahrige Beobachtungen 


der Sir und Erndtezrt, u. d. m. 


in den 


Kirchſpilen Quickjock und Soduod 
in der Luleaiſchen Lappmark. 


Angeſtellt und eingegeben 


von Jonas . 
l daſigen Pfarrhertn. ASRU 3891 


‚ie quickjockiſche Kirche oder Capelle *, liegt ohn⸗ 
S gefaͤhr 3o Meilen in NW, vom Ende des both⸗ 


niſchen Meerbuſens, unten an dem korwegiſchen 
Gebirge, wo die fuled Elbe ihren Urſprung nimmt, Jock⸗ 
mock aber nur 16 bis 17 Meilen von dieſem Buſen. 
Oerter, die ſo 10 aia am Pole und ſelbſt i im ee lie⸗ 


gen, 


* Der Herr Ingenieur Marelius hat bie EEN ge⸗ 

habt, folgende Nachrichten, wegen der Lage u. ſ. w. mite 
zutheilen. Bey Pieſ kajaure, oder dem Pitheſumpfe, habe 

ich die Polhoͤhe ohngefaͤhr 67 Gr. 2 Min. gefunden 

Beym Zuſammenfluſſe ber Elben, die aus den Seen Salo 

und Waſti kommen, 67 Gr. 30 Min. Quickjock liegt da⸗ 
zwiſchen, und fo wird die daſige Polhöhe ohngefähr / 

67 Gr. 20 Min. ſeyn. Wenn ich die Charte piune 

Schw. Abh/ XXX. B. F geſetzt 
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gen, muͤſſen ſich in der Landesart, natuͤrlichen und wirth⸗ 
ſchaftlicheu Umſtaͤnden, febr von den ſuͤdlichern, und nà- 
her an der Oſtſee liegenden Kirchſpielen unterſcheiden. 
Zu zeigen, wie es ſich hiermit verhält, habe ich von 1750 
Acht gegeben, und die vornehmſten Folgen der Witte⸗ 
rung aufgezeichnet, als: die Saͤe- und Erndtezeit, die 
Tage und Monate, da Fruͤhlings⸗ und Sommerflurpen 
gekommen find, und das Eis zergangen iff. — Ich habe 
die Ehre, einen Auszug hiervon der Koͤnigl. Akademie zu⸗ 
gleich mit einigen Anmerkungen mitzutheilen. Die Ob⸗ 
ferdationen find die erſten 8 Jahre in Jockmock angeſtellt 
worden, aber die 9 letztern in Duck ock AE geit Mile 
mal nad) dem neuen Calender. 


Jahr. 
inb babe, were ich es genauer m Bine Sie 
Lage ift ſelbſt am Fuße des Gebirges niedrig. Ich erin⸗ 

nere mich noch, was fuͤr Muͤhe wir hatten, mit unſern 
pet Pferden eine lange und ziemlich ſteile Bergſtrecke hin nach 
* Quickjock zu kommen. Wenn man in der ſuͤdlichen Lapp- 
mark von den Gebirgen herunter kommt, ſo findet ma 
zuerſt Tannen (Pran), und tiefer herunter Fichten Tall). 
Aber in der Torne Lappmark war es umgekehrt, als wir 
von den kahlen Gebirgen kamen, fanden wir zuerſt Fich⸗ 
teen, und viel Meilen tiefer herunter im Lande Tannen. 
Bey Quickjock fanden wir Fichten und Tannen. Es 
ſchien mir eine der vortheilhafteſten Gegenden, die ich in 
der ganzen Lappmark gefunden habe, denn da man an⸗ 
derswo nur einzelne kleine fruchtbare Platze weit aus ein⸗ 
ander antrifft, ſahen wir hier ſchoͤne Wieſen und Weiden, 
„ die von anſehnlicher Größe waren, beyſammen. In vo⸗ 
rigen Zeiten iſt in Quickjock eine ‚Hütte geweſen, die zu 
den Silbergruben von Kiedjekewari und Alkiewari ge⸗ 
ie» hoͤrt hat, man ſieht davon noch Ueberbleibſel. 
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Jahr. Saͤezeit. Erndtezeit. 
1750 — den 9 May — den 14 Aug. 
17511 — „ 21 Mayyy — z^ 29 Aug. 
1752 — : 6 May) — „21 Aug. 
1753 — 23 May — „20 Aug. 
1754 — 17 May — 15 Aug. 
1755 — „23 Mayy — z I3 Aug. 
1156 ^. — 8 Jun 7— „ 6 Sept. 
1757 — : 16 May — „13 Aug. 
1758 — „18 May — : 28 Aug. 
170 — 7 Juni — „8 Sept. 
1760 — „29 May — „ 22 Aug. 
17601 — „19 May — „19 Aug. 
1762 — 18 May — „23 Aug. 
1763 — Mts Day — „ 27 Aug. 
1764 — e e e MM 3: ul 
1765 — r 249449 ^ — 9 Sept. 
: 1766 — Aen Day bd Mod 16 Aug. 


8 Nach einem Mittel aus allen 17 1 iſt alſo die 
Saͤezeit um den 23. May und die Erndtezeit um den 
24. Aug, eingefallen. Die Saat ift alſo etwa in 2 Mo- 
naten gereift. Daß der Fruͤhling die Einwohner dieſes 
ſo abgelegnen Ortes ſo fruͤhzeitig erfreuet, und daß man 
hier die Ausſaat faſt ſo bald verrichten kann, als an an⸗ 
dern Stellen in Weſtborhnien, kann vielleicht daher rib» 

ren, daß ſich das Land gegen Suͤden neigt. Daß aber 
die Saat ganzer 12 Wochen zu ihrer Reife brauchet, 
ſcheint daher zu kommen, daß noch viel Schnee in den 
Waͤldern liegt, menn. fie ausgeſaͤet wird, auch die Seen 
mit Eis bedeckt ſind, und die Gebirge noch uͤberall weiß 
von Schnee ſind, babet | bringen die Nord- und Weſtwin⸗ 
de, die im May und Junius am oͤfterſten wehen, eine 
kalte Luft mit, welche das Wachſen hindern. Gegen den 
Herbſt, wenn die Sonne niedriger wird, und die Naͤchte 


länger werden, bekoͤmmt die Saat bier wenig Reife mehr, 
F 2 wenn 
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wenn ſie auch gleich noch lange, von Froſt unbeſchaͤdigt, 
auf dem Acker ſtuͤnde. Ihr. beſtes Wachsthum hat fie —- 
von der Mitte des Junius, bis zur Mitte des Auguſts, 
da fie bey dienlicher Witterung ſehr ſchnell und herrlich 
waͤchſt, und reifet, ſo, daß man faſt taͤglich ſeine Freude 
an ihr ſehen kann. Wenn ſie aber, weil ihr noͤthige 
Waͤrme und gehoͤriger Regen mangelt, nicht gegen das 

Ende des Auguſts reift, ſo iſt es ein Mißjahr, beſonders 
in den Doͤrfern, die naͤher an den Gebirgen liegen, wo 
ſich denn wenig Koͤrner in den Aehren finden. Im 
Jahre 1765. ward wohl zu ziemlich guter Zeit gefäet, aber 
der viele Regen, der faſt den ganzen Sommer durch taͤg⸗ 
lich fiel, verderbte das Gewaͤchs. e 


Außer den Fahren 1756, 1757, 1764, 1765, da die 
Saat fehlſchlug, ift fie die übrigen 13 Jahre mäßig, gut 
und reif geworden, ſelbſt am Fuße des Gebirges. Und 
obwohl der Acker nie ruht, ſondern alle Jahr beſaͤet wird, 
nachdem er den Herbſt zuvor mit der Handſpate ift auf- 
gegraben und gewandt morden, fo giebt er doch in mittel- 
maͤßigen Jahren das ſechſte Korn, ja auch manche Jahre 
etwas mehr. Weil aber die Einwohner dieſes Kirch⸗ 
ſpiels nicht ſo große Aecker haben, daß ſie Getraide genug 
zu ihrer Wirthſchaft bekaͤmen, ſo muͤſſen doch die meiſten 
jaͤhrlich etwas Korn von den Weſtbothniſchen Landdoͤrfern 
kaufen, daß ſie gemeiniglich zu Saatkorne gebrauchen. 
Dieſes letzte halte ich für einen Wirthſchaftsfehler, denn 
die Erfahrung hat gelehrt, daß Saatkorn von ſuͤdlichern 
und fruchbarern Gegenden in kaͤltern und magerern Der- 
tern nicht ſo gut fortkoͤmmt, als das, welches ſchon an kaͤl⸗ 
tere, wenigſtens eben ſo harte Landſtriche gewohnt iſt. 
Auf den Gebirgen ſieht man oft ſo zu reden zugleich alle 
vier Jahrszeiten, an einer Stelle, Schnee viel Klaftern 
tief, anderswo ein nur vor kurzem von Schnee befreytes 
Feld, wo Gewaͤchſe aufzukommen anfangen, wieder an⸗ 
derswo, vollkommene Gewaͤchſe in der Bluͤthe, und a 
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ſchon reife Gewaͤchſe, die ihre Saamen haben fallen laſ⸗ 
ſen: An ſolchen Orten nun fieht man, daß die Gewaͤchſe 
zu ihrem Reifen ſehr wenig Zeit noͤthig haben, dagegen 
die Gewaͤchſe, die ſchnell in Walddoͤrfern oder waͤrmern 
Gegenden wachſen, hier laͤngere Zeit erfordern. Eben ſo 
verhält es fid) mit dem Getraide. Es wäre daher ſehr 
vortheilhaft fuͤr die Einwohner dieſes Kirchſpiels, wenn 
ſie einheimiſches Getraide zur Ausſaat brauchten, wel⸗ 
ches auch Herr Probſt Soͤgſtroͤm in feiner Beſchrei⸗ 
bung von Lappland angerathen hat. Da der Sommer 
ſo kurz iſt, ſo koͤmmt es viel darauf an, daß das (Sotone 
ausdauert, und geſchwinde waͤchſt. 


Jahr Fruͤhlingsfluth. Sommerfluth. Eis. 


1750 — den 17 Jun. — den 18 Jul. — den 39009. 
1251 — 21 Jun. — 26 Jul. — 221 Oct. 
1752 — 17 Jun. — 17 Jul. — 26 Oct. 
1753 — 25 May — 12 Jul. — 20 Oct. 
1754 — 10 Jun. — 15 Jul. — 4 Nov. 
1255 — 28 May — 8 Jul. — 20 Oct. 
1756 — 15 Jun. — 21 Jul. — 4 Nov. 
1757 — 12 Jun. — ⸗ 20 Jul. — 20 Oct. 
1758 —— 20 Jun. — s 22 Jul. — II Nov. 
17509 — 8 Jun. — 12 Jul. — 14 Nov. 
1760 „28 Jun. — 8 Jul. — 25 Oet. 
1761 — 20 Mayyy . 9 Jul. — 28 Oct. 
1762 1 Jun. — 6 Jul. — 16 Oct. 
1763 — 8 Jun. — 20 Jul. — 1 Nov. 
164 — 8 Jun. — 22 Jul. — 29 Oct. 
1765 — 24 May — 20 Jul. — I Oct. 
— 22 May — = 20Jul. — 


1766 


Die Fruͤhlingsfluth in den nordlichen Elben, wird 
von der Sonnenwaͤrme und etwas Regen verurſacht, da⸗ 

5 ſchmelzt der Schnee in den Waͤldern, und in dem 
| F 3 flachen 
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flachen Lande zunachſt an den Gebirgen, und daß Eis 
geht in den Elben los. Aber die Sommerfluthen, die 
gemeiniglich einen Monat ſpaͤter kommen, ruͤhren daher, 
daß der Schnee auf den Gebirgen ſelbſt ſchmelzt, und das 
Eis in den groͤßern Seen und Suͤmpfen losgeht. Die 
erſten Fluthen ſind nicht groß, zumal, wenn ſie zeitig 
kommen, und dauern nur einige Tage, aber die letztern 
ſind gemeiniglich groͤßer, und halten laͤnger an. Wie 
fich diefe Fluthen in Abſicht auf mehr oder weniger Waſ⸗ 
ſer, laͤngere und kuͤrzere Dauer verhalte, das ſcheint nicht 
nur auf die Menge des Schnees anzukommen, die das 
Jahr gefallen iſt, auch nicht auf die Waͤrme, zu der Zeit, 
wenn ſich die Fluth ereignet, ſondern auch zum Theil auf 
die Witterung der Weſtſeite des Bergruͤckens, denn wenn 
es da warm iſt, oder ſehr regnet, ſo empfinden das unſere 
Elben allezeit, ob es ſchon bey uns heiter und kuͤhl iſt, weil 
fie von dem hoͤchſten Bergruͤcken ge, der näher 
an der Weſtſeite liegt. 


Was die Zeit des Eißes im Herbſte betrifft, ſo habe 
ich aufgezeichnet, wenn die groͤßern Seen oder Suͤmpfe 
zugefroren ſind, denn die kleinern werden oft ſchon um 
Michaelis mit Eis belegt, aber e a gehen ſie bey 


der gelinden Witterung wieder auf, die ſich eine Woche 


oder ein paar darnach, einzuſtellen pflegt. Unter die 
groͤßern Seen in dieſen Kirchſpielen gehoͤrt der Lukeaͤ⸗ 
ſumpf, der 14 bis 15 Meilen lang ift. Es findet ſich auch 
hier ein kleinerer See, der an manchen Stellen bis 60 
Klaftern tief iſt, der gefriert nicht eher bis die Kälte am 
ſtaͤrkſten geworden ift. Manche Jahre wird das Eis 
hier vier Fuß dick, andere Jahre nur zwey Fuß. Dieß 
koͤmmt meiſt auf die Menge des Schnees an; denn 
wenn das Eis im Herbſte lange blos iſt, ſo wird es dick, 
faͤllt aber viel Schnee gleich, nachdem es ſich angeſetzt 
bat, und vermehrt ſich der Schnee nachgehends, ſo wird 
das "on bünner, wie ſtark und langwierig bie Kälte 

au 


auch feyn mag. In den Jahren 1756. und #764: war 
hier der meiſte Schnee, vier Fuß tief, auf dem platten 
Lande, aber 1760, 1765. wenig. 


Mit einem Holzfeuer unter bloßem Himmel, kann 
man hier Regen und Schnee machen, wenn die Kaͤlte 
ſtark iſt. Nahe am Feuer empfindet man, wie einen 
Staubregen, weiter davon aber fälle ein wirklicher und 
natuͤrlicher Schnee, wenn es gleich ſonſt nicht ſchneyet. 


Im December ift es hier am Tage nur eine Stun⸗ 
de lang ſo hell, daß man in einem Buche leſen kann, da⸗ 
gegen kann man ſchon gegen das Ende des Aprils, die 
ganze Nacht durch in einem Buche leſen. 
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VII. 
Er ſparung 


an der Kup ferforme, 
\ beym 
Stangen Eiſen⸗ und Plattenſchmieden. 


Verſucht und eingegeben 


von Leonh. Magn. Uggla, 
Brucks⸗ Patron. 


GN Gewogenheit, damit bie Königl. Akademie alle 
unuͤtzliche Verſuche aufnimmt, ermuntert mich, ih⸗ 

rer Pruͤfung einen zu unterwerfen, den ich kuͤrz⸗ 
lich angeſtellt habe, und den, ſo viel ih weiß, ſonſt noch 
niemand gemacht hat. 


Mit jaͤhrlicher Bearbeitung 300, bis 460,000 Schiff⸗ 
pfund Stangen und anderes Eiſens, werden ohngefähr 
1000 Herde hier im Reiche beſchaͤfftiget ſeyn. Jeder 
Herd hat eine Kupferforme noͤthig, die ein Lißpfund oder 
was mehr wiegt. Dieſe Formen muͤſſen oft umgeſchmelzt 
werden, dabey geht Kupfer verloren, und nach dem Ge- 
wichte muß jedesmal Arbeitslohn gezahlt werden, das al⸗ 
les vermehrt die Koſten der Zubereitung des Eiſens. 
Solche zur Hälfte zu erſparen, habe ich den ganzen Hinter⸗ 
theil der Forme von ftarfen Eiſenplatten zuſammen nageln 
laffen, naͤmlich den Theil, der in den Herd eingemauert iſt, 
und außerdem noch eine zulängliche Weite für die Balg- 
roͤhren, und das Geblaͤſe, den uͤbrigen oder vorderſten Theil 
der ERS, habe ich aus gute Kupfer austreiben unb vers 

8 


| beym Stangen: Cifer: Plattenſchmie den. 89 


fertigen laſſen, wie es gewoͤhnlich an der Muͤndung fey 
ſoll, und ſo lang, daß er ein wenig in die Formmauer in 

den Herd geht, am hintern Ende habe ich dieſen Hals 
von Kupfer ſo weit machen, und ſo einrichten laſſen, daß er 
uͤber das eiſerne Hintertheil kann gedraͤngt werden, darauf 
wird das Kupfer wohl an das Eiſen angehaͤmmert, daß es 
ſo dicht und feſt wird, als moͤglich iſt; endlich werden bey⸗ 
de Theile mit vier Nageln zuſammen geheftet. Das Ku⸗ 
pfer muß bey der Fuge wenigſtens 12 Zoll über die eiſer⸗ 
nen Platten gehen, damit alles deſto feſter wird. 


Der Theil der Forme, der in der Herdmauer, und 
zunaͤchſt davor befindlich iff, leidet nicht viel vom Kohle 
feuer, und wird durch das Geblaͤſe, oder die zuſammen 
gedruͤckte kalte Luft, Fühl erhalten. Der Theil aber, der 
uͤber die Formenwand in den Herd hinein geht, iſt vieler 
Abnutzung unterworfen, und ſpringt gemeiniglich. Daher 
iſt unnoͤthig, unſer theures Kupfer zur ganzen Forme zu 

gebrauchen, zumal zu dem Theile, der aus Eiſen verfer⸗ 
tiget wird, und ſo viel Jahre kann gebraucht werden, den 
kupfernen Hals oder Vordertheil, kann man abnehmen, 
und umarbeiten, wenn es noͤthig iſt, welches eine anſehn⸗ 
liche Erſparung gegen die bisherige Gewohnheit giebt. 
Dieſes Verfahren wird nun hier zu Billingfers durch⸗ 
gaͤngig gebraucht. e I 
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VIII. | 
Anmerkung 
e CE i N 
vorhergehenden Verſuch. 
Von 


Swen Rinman 


— — 


SE halte, meiner Einſicht nach, dieſe Erfindung für 
neu, und auch fuͤr nuͤtzlich, bey Eiſenhaͤmmern, wo 
Stangeneiſen oder Platten gemacht werden. Sie 
thut eben die Wirkung, die von den gewoͤhnlichen kupfer⸗ 
nen Formen zu erwarten iſt, und giebt die Erſparung, die 
man verlangt, wenn man nur ſo geſchickte Kleinſchmiede 
hat, die das Hintertheil der Forme mit gehoͤriger Richtig⸗ 
keit und Staͤrke machen, und den kupfernen Hals ſo ge⸗ 
nau und ſtark daran zu heften wiſſen, daß weder die Be⸗ 
wegung des Windes vom Geblaͤſe, durch Ungleichheiten 
und Nagel gehindert wird, noch auch der Hals waͤhrend 
der Arbeit im Herde leicht losgeht. Da ſich aber an 
manchen Stellen, wegen Mangel ſo geſchickter Schmie⸗ 
de, ereignen moͤchte, daß man das eiſerne Hintertheil 
nicht ſo gut gearbeitet erhalten koͤnnte, als erfordert wird, 
ſo koͤnnte man doch etwas erſparen, obgleich nicht ſo viel, 
wenn man dazu eine alte kupferne Forme braucht, die ſich 
auf erwaͤhnte Art mit einem neuen Halſe oder Muͤn⸗ 
i : d bung 


t 
[ 
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dung verſehen ließe, ſo koͤnnte man ſich immer mit 
Anſetzung neuer Muͤndungen helfen, wenn es fo ete 
fordert wird. 


Bey einigen Plattenhaͤmmern, und bey allen den 
Herden, die nur das Eiſen zu waͤrmen dienen, und wo 
die Forme nicht ſo weit in den Herd hinein zu gehen 
braucht, als zum Schmelzen, laſſen ſich gut gegoſſene 
Formen von Gufeifen, eben fo wohl anwenden, als 
die von Kupfer. 
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bey einer ſonderbaren Stellung | 
einiger groͤßern Pulsadernſtaͤmme 
: unweit des Herzens, 
iit man 


ſolche in einem Leichname gefunden hat. 
Von Adolph Murray. 


erwichenen Wintertermin habe ich bey meinen an⸗ 
N giologiſchen Uebungen auf der Anatomie zu Stod- 
holm eine ziemlich ungewoͤhnliche Abtheilung der 
aufſteigenden Aorta gefunden; auf den Rath des Herrn 
Profeſſor D. Martins unterſtehe ich mich, der Koͤnigl. 
Akad. eine kurze Beſchreibung vorzulegen. Ich erſuche 
die Koͤn. Akad. die Unvollkommenheit derſelben, wegen 
der kurzen Zeit, zu uͤberſehen, da ich noch Gelegenheit ge⸗ 
habt habe, eines fo werthen und unermuͤdeten Lehrers Un⸗ 
terweiſung zu genießen. Beſonders erinnere ich, daß in 
der Abzeichnung der Theile (III. Taf.) die Luftroͤhre und 
der Larynx, weil der Zeichner ſolche Theile zu betrachten, 
weniger gewohnt war, anders ſind vorgeſtellt worden, als 
die Natur ſie zeigt, welches ich doch habe dabey be⸗ 
wenden laſſen, weil meine Anmerkungen dieſe Theile 
nicht betreffen. 
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Daß die kleinern Aeſte der Pulsadern ihre Lage 
p Stellung ändern, findet man ſehr oft, aber daß gröf- 
fece, die näher am Herzen Emm 2 auf -— Art NER 
das ift ſeltener. 


Bekanntermaßen haben die Pulsadern zween 
Hauptſtaͤmme, von denen alle die andern herkommen, die 
Lungenaorte und die große Aorte. Die erſte dient nur 
den Lungen, und giebt dem Blute einen freyen Gang zu 
den Adern eben dieſes Namens, die wieder durch den Si- 
num pulmonarem in die linke Herzkammer fallen. Die 
letztere theilt das Blut dem ganzen Koͤrper mit, und wird 
von den Schriftſtellern in die aufſtetgende und abſtei⸗ 
gende eingetheilt. Die aufſteigende faͤngt ſich beym 
Ausgange des Stammes aus der linken Herzkammer an, 

ohngefaͤhr unter der vierten wahren Ribbe, behält ihres 

Aufſteigens wegen dieſen Namen, bis fie ihre Kruͤm⸗ 
mung von der Rechten gegen die finfe, hinten um die 
zunge gemacht hat, da ſie denn dem Ruͤckgrade hinunter 
in den Unterleib folgt, und ihren Namen in die abſtei⸗ 
gende verändert, ` 


Der eine Theil giebt dem Kopfe und dem N 
Graͤnzen des menſchlichen Körpers Heleg ber andere führe 
das Blut in die untern Theile. i 


Der aufſteigenden gewöhnlichen Theilung deii i 
mir die Freyheit, weiter zu erwähnen, weil id) bey 
ihr etwas ede unb weniger pnus vorzu⸗ 
tragen habe. i 


Sobald fid) bie Schlagader außer dem Herze zeigt 
giebt ſie Kranzadern des Herzens von fib, eine vordere, 
und eine hindere. 


Die bogenaͤhnliche SiMhunsng die die aufſteigen⸗ 
de Aorte macht, giebt unſerm Koͤrper drey merkliche und 
wichtige Hauptaͤſte. Der erſte geht zur rechten; arteria 
rg aus ihr gehen bie Subclavia und carotis p? a 

efe 
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Dieſe Richtung iſt faſt mitten an der Luftroͤhre hin, und. 
allezeit mehr vorwaͤrts in der Bruſt, als der letztern ihre. 
Der andere Alt heißt Carotis liniſtra. Er entſteht vier 
Linien von dem Vorigen, zu oberſt aus dem Bogen, liegt 
unter dem Muſculo ſternomaftoideo, und folgt ganz nahe 
der Luftroͤhre, ohne einen einzigen Aſt von ſich zu geben, 
bis er an den Laryux gekommen iſt, da er fid) in die 
aͤußere un theilt. Die aͤußere geht zu den mehr 
äußern Theilen des Geſichts, aber die innere zuglei 

mit der Vertebrali nach dem Gehirne. Der dritte Af 
Aff die Subclavia finiftra... Er ift der letzte, welcher von 
der aufſteigenden Aorte koͤmmt, macht einen ſpitzigern 
Winkel mit dem erſten, und muß eine Kruͤmmung ma⸗ 


O6 


"ui, 


lis feapularis, und. cervicalis profonda , von denen eine 
me É zur 
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zur Articulation des Schulterblattes geht, die andern 
beyde zu den Halsmuskeln. Nicht ſelten kommen dieſe 
Aeſte der Cervicalis aus ber "Thyroidea ſelbſt, da fie 
denn nach des Herrn von Saller Eintheilung im erſten 
Icone arteriae. thyroideae inferioris darunter gerechnet 
werden. 5) Die Thymica giebt dem Ruͤckgradmarke 
ber Glindulae thyroideae, und den obern Theilen der 
Luftroͤhre und des Schlundes Aeſte. 


hi Es ift beſonders, „daß alle Aeſte der Subclavia aus 
dem Stamme faſt an einem eee herauskommen, 
kings um denſelben. ; 


& bald nun die Subclavia durch den Aalen muſcu- 
us Scalenum gegangen iſt, ds fie ipren Namen, und 
Heiße axillaris. | A uA 


In bem nur erwaͤhnten feidname war.die Eichel 
lung der Aorte in folgenden unterſchieden. 


J. Der Arcus machte keinen ele Bogen, fonr 
dern eher einen ſtumpfen Winkel. * 


II. Aus dieſem kam nur ui bie Carotis dextra, 
iib denn die Carotis und Subclavia ſiniſtra, aber nicht 
die Sobeſavis dextra. ^ Die Carotis dextra lag ſchief über 
bie Luftroͤhre, als ſonſt die Innominata thut. Die Caro: 
tis ſiniſtra war etwas entfernt von der buferi er 
die Subclavia finiftra hatte ihre rechte Lage. 


III. Nachdem fih die aufſteigende Aorte in die nie⸗ 
Wente verwandelt hatte, kam aus ihr beym vierten 
Ruͤckgradswirbel die Subclavia dextra, die etwas kleiner 
als gewöhnlich war. Die Arterie nahm da ihren Weg 
unter der Luftroͤhre und Schlunde ſchief hinauf nach der 
Clavicula, und kam durch den Scalenum primum zum 
Arme. Von der Schlagader ſelbſt zeigte fid) nicht mehr) 
als kaum ein Zoll lang unter der Clavicula liegend bis 
» reg den Muskel gieng, da ſie * enti 
116 maßen 
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maßen und der natuͤrlichen Ordnung nach meiſt vier geil 
fte» unter dem Schluͤſſelknochen gefunden wird. l 


Aus dieſer Schlagader kamen nur folgende Aeſte. 
1) Zweene Inrercoll les inferiores linker Seite, die von 
der Arterie ausgiengen, ſo bald ſie aus der Aorte gekom⸗ 
men war, dieſe beyden Aeſte folgten dem untern „Rande 
jeder Ribbe, wie gewoͤhnlich; 2) Cervicales. In dies 
fem Leichnam fand fih nur eine Ceroicalis, die ſich nach⸗ 
dem in zwo Aeſte theilte, deren einer cervicalis prolun- 
da; der andere transver(alis colli ward. Die Transver- 
falis ſeapularis kam wieder von der axıllari. 3) Interco- 
ſtalis fuperior. 4) Thyroides inferior. Die letzt ge: 
nannten beyden Schlagadern theilten ſich auf die gewoͤhn. 
liche Art. Die Subclayia hatte nun ihren Namen in 
axillarem verwandelt. 


IV Nachdem die axillaris acht Linien weit gegane 
gen war, gab fie die Mammariam internam von fih, die 
auch mit einer Krümmung um die erſte Ribbe in bie 
Bruſt nach den ihr vorgehen gewöhnlichen We 
gen geben mußte. 

V. Die TAE ARR, kam aus der Carotidis hintern 
Sie, und gieng zuerſt in des vierten dane to» 

ramen transverlum, in den Hirnſchaͤdel hinauf. 


Die hier angeführten beſondern Stellungen bs Sub- 
odi ihrer Aeſte, find wohl von Schriftſtellern mit an⸗ 
dern Aenderungen ſchon bemerkt worden, aber unter al⸗ 
len dieſen Bemerkungen habe ich keine gefunden, die ei⸗ 
ne ſo große und anſehnliche Aenderung der, ſo beträchti⸗ 
gen arteriac Subelaviae angezeigt hätte. 


Die ſolchergeſtalt gefundene Stellung der Subcla- 
viae veranlaßt uns in einem Berichte wegen Verwun⸗ 
dungen an dieſen Stellen vorſichtig zu ſeyn, wenn wir 
beurtheilen wollten, wie weit ſolche Verwundungen fuͤr 

ſich toͤdtlich ſind oder nicht. Eine Wunde m : 
TIT ieſem 
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dieſem Koͤrper bey der extremitate ſternali Claviculae nicht 
fo nothwendig toͤdtlich geweſen, wofern ſie nicht die Puls⸗ 
ader getroffen hätte, als bey einem Menſchen, da die 
Goaan in ihren gewöhnlichen Stellen gelegen hätten. 


Iſt es nicht auch glaublich, daß der rechte Arm 
dier viel duͤnnere und ſchlechtere Nahrung bekommen hat, 
weil das Blut zu ihm nicht nur einen laͤngern und be⸗ 
ſchwerlichern Weg hatte, ſondern auch ſpaͤter als ge⸗ 
wohnlich vom Stamme kam, fo, daß ſchon viel gutes 
Blut zu den andern obern Theilen gegangen war? Man 
fand auch wirklich den rechten Arm hier kleiner, und 
ſchwachere Muskeln daſelbſt auf der linken Seite. 


Sollte nicht das Eſſen, wenn es durch den Schlund 
bey der Subelsvia vorbey gegangen ift, die mit einer zel⸗ 
lenformigen Haut am Schlunde feft ſaß, oft einen Druck 
in dieſem Gefaͤße verurſacht haben, wodurch auch der 
Umlauf des Blutes in dieſen Theilen iſt verhin⸗ 
dert worden? 


Eine etwas ahnliche UR T findet fich in zwo 
fehr guten Abbildungen, die Herr Philipp Adolph 
Bohmer, Prof. zu Halle, mit einem Programma 1741 
zu Anfange der gewöhnlichen akademiſchen Uebungen be⸗ 
kannt gemacht hat. In dem einen Leichname ſieht man 
vier unterſchiedene größere Aeſte von der Aorta abgehen, 
und in den andern fuͤnfe. 


Andere Schriftſteller haben auch " diefe Menge 
vermehrt geſehen; denn Heiſter (Comp. anat. T. II. 
n. 64. p. 123.) Winslow (Expof. Anat. T. HI. . 19. p. 5. 6-) 
und Palfin (Anat. Chirurg. T. II. p. 240. art. 1.) führen 
dergleichen an, unb man fagt, bie, welche viel in der 
Anatomie arbeiten, finden es nicht felten fo, aber fo 
viel ich gehoͤrt und gelernt habe, habe ich nie die Anzahl 
dieſer groͤßern Aeſte der Aorte ſo vermindert gefunden, 
wie ich hier beſchrieben habe. 
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Auf Herr Prof. Martins Ermunterung ſetze ich 
auch hier hinzu, daß bey den Zergliederungen des letzten 
Termins, noch eine faſt aͤhnliche Bemerkung in einem 
Leichname iſt gefunden worden, welchen Herr Schleicz, 
Compagniefeldſcheer bey der Koͤn. Leibgarde geoͤffnet 
hat, wo ebenfalls Luftroͤhre und Schlund uͤber die Arte 
riam. Subclaviam, vorgieng, doch mit dem Unterſchiede, 
daß zwar dieſes Gefaͤß gleich unter der Kruͤmmung der 
Aorte aus ihr kam, aber zwiſchen dem zweyten und 
dritten Ruͤckgradswirbel, und ſolchergeſtalt weit oben, 
Nachdem es unter den Schluͤſſelknochen gekommen war, 
theilte es die gewoͤhnlichen fuͤnf Aeſte aus, da in dem 
Leichname, den ich unter Hånden hatte, nur drey Aeſte 
ausgetheilt wurden. Unter den uͤbrigen kam der eine, 
wie geſagt, von der Carotide dextra, der andere von 
der axillari. We AN 


" Erklärung der Abbildung III. Tafel. 

A, das Herz mit deſſen Ohren, B, die aufſteigen⸗ 
be Aorte, C, die Kranzadern des Herzens, D, die rechte 
Carotis, a, die Vertebralis, E, die linke Carotis, näher bey 
ber Luftroͤhre gezeichnet, als fie fid) wirklich im Leichna⸗ 
me fand, F, die Subclavia ſiniſtra, b, die Mammaria in- 
terna, c, die Vertebralis, d, jsp A füper, e, Cervica- 
lis, f, Thyroidea infer. G, Aorta deſcend. H, Subclavia 
dextra, gg, zwo Intercoftales inferiores an der linken 
Seite, h, Cervicalis, * Transverſalis colli, * Cervicalis 
profunda, i, Intercoftalis fuperior, k, Thyroidea inferior, 
I, Axillaris, |, Mammaria interna, KKK K, vier Interco- 
ſtales inferiores zur linken Seite, die aus dem Stamme 
ſelbſt kommen, L, Larynx, M, Fortſetzung des Larynx, 
die fo genannte Afpera arteria, NN, die beyden Theile 
der Glandulae thyroideae aus ihrer Lage gebracht, O, 


Oelophagus. 
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nau u u oh ee kiak GE o9 n n 9x 
X. 
| XE LEON 


aus des 


Spanien, fov. Guſt. Zviedr. Gottberg, 
| n. a geb udo 


über 


die von ihm 1766 angefteliten Verſuche, 
die Elektricitaͤt gegen allerley Krankheiten 
U nl de zu brauchen. 


c der Halfte des Reef [rv Pers 
fonen, deren eine fid) mit biefer Plage zwey Jahr 


geſchleppt hatte, iſt durch die Elekrrieität gehol⸗ 
^ word den. 


Schmerzen i in der Spitze der Sunge, j ift bey einer 
Frau abgeholfen worden. l 


Fahnſchmerzen ſind unterſchiedene ch einer unb 
Der andern Operation los geworden. 


Seitenſtechen (Plenritica L.) haben iber zweene 
durch zweytaͤgiges Elektriſtren verlohren. 

Rheumatifmus ceruicis, davon ift einer durch Eine 
fprüßen und fünftágiges Elektriſiren befreyt worden. 

Schmerzen in Achſeln und Armen, dieſen iſt bey 


vier Kranken durch Elektriſiren und ae kalten 
n abgeholfen worden. 
G 2 Reißen 
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Beißen in den Lenden, nach einem vorherigen 
- von 11 Wochen, verlohr einer durch Elektricitaͤt. 


Fluß mit Reißen in Schenkeln und Fuͤßen, bey 
einem durch die Elektrieitaͤt allein, bey einem 1 zu⸗ 
gleich mit Aufſpruͤtzen kalten Auellwaſſers. Ein ande 
rer ward 6 bis 7 mal in einem Tage mit Quellwaſſer be- 
ſpruͤtzt und elektriſirt, den andern Tag klagte er, der 
Schmerzen haͤtte ſich in den andern Fuß gezogen, der 
ward eben fo elektriſirt und Mig aber, ohne Bef 
ſerung. d VEIT Wo 4 sd n^ 


Reißen im Fußblatte e das ein 
Jahr lang angehalten hatte " MED Din einem durch 


Elektriſiren gehoben. ja y ^ figq'»ld 
Periodiſches Reißen in quus Sic (Rheuma- 


tifmus tibiarum typum quotidianae tenens). Damit ift 
ber Herr Pfarrer ſelbſt beſchwert geweſen, es kam jeden 
Abend um vier Uhr, und hielt bis nach Mitternacht an, 
mit einem ſehr heftigen Schmerzen, innerhalb beyder 
chienbeine. Reiben, Blutegel an der ſchmerzhaften 
Stelle, Aderlaſſen am Fuße, und Umſchlaͤge mit war⸗ 
men Tüchern halfen nichts. Die Elektrieität ward zu⸗ 
erſt am linken Fuße angewandt mit fuͤnf oder ſechs 
Schlaͤgen, eben auf die Stelle, wo der Schmerz war, 
vermittelſt der Schraubmaſchine, die in den Abhandl. 
der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1765, X. Taf. 12 Fig. ab⸗ 
gezeichnet ift. Die Operation am linken Fuße geſchahe 
einen Vormittag, aber am rechten Fuße unterließ man 
ſie. Um vier Uhr Nachmittags ſieng dieſer auf die ge⸗ 
waoͤhnliche Art zu ſchmerzen an, aber der linke Fuß erft- 
lich um ſechs Uhr etwas zu ſtechen und unruhig zu ſeyn, 
welches doch innerhalb einer Stunde vorüber gieng. 
Den andern Tag ward der linke Fuß auf eben die Art 
ele£teifivt aber der rechte nicht beruͤhrt. Als der Paro⸗ 
a [UN Nachmittag in den ag Su kam, ward eine 
Wale ſpaniſche 
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ſpaniſche Fliege darauf gelegt, die gleichwohl nicht zwo 
Stunden darauf konnte gelaſſen werden, denn der 
Schmerz ward davon unleidlich, und man fand, daß ſie 
haͤtte vor dem Paroxyſmus follen aufgelegt werden. Der 
linke Fuß war nun vollkommen gut, und man empfand 
darinnen kaum noch einige Beunruhigung. In Anſe⸗ 
hung dieſes rechten Fußes ward der Herr Aſſeſſor, Dock 
Schultz, in Goͤtheburg gefragt, der zum Elektriſtren 
und Chinchina rieth. Man brauchte daher auch nur 
die Elektricitaͤt an dieſem Fuße, aber ſtatt des Chin⸗ 
china einen abfuͤhrenden Kraͤuterthee, und dadurch ward 
die beſchriebene Beſchwerung uͤberwundennn. 

Ofleocopus L. Von dieſem ſchmerzhaften Reißen 
find drey Per ſonen innerhalb 10 bis 11 Tagen durch Elektri⸗ 
ſiren und kaltes Waſſer aufſpruͤtzen frey geworden. Bey ei⸗ 
nem öffnete fich den andern Tag nach dem Elektriſiren ein 
Loch wie eine Fiſtel im dicken Beine, daraus viel gelb- 
blutige Materie lief. a N a 

Halber Schlag, ( Henhiplegi notha f, rheumat.) 
Der Bauer Are Olſen aus Norwegen, hatte ihn 7 Jahr 
in der rechten Seite gehabt, er ward innerhalb fuͤnf Ta⸗ 
gen durch fleißiges und ſehr ſtarkes Elektriſiren dergeſtalt 
uͤberwunden, daß der Kranke wieder wie zuvor ſchreiben 
konnte, und alle Empfindungen und Bewegungen hatte, 
wie fein Zeugniß zu Walla den 18 Oct. 1767, beſtaͤtiget. 


Taubheit (Cophofis). Zweene, die auf beyden 
Ohren taub waren, ift durch die Elektricitaͤt wieder auf 
einem Ohre zum Gehoͤre verholfen worden, einem an⸗ 
dern aber auf beyden Ohren, und zweene, die ſchwer hoͤr⸗ 
ten, ſind voͤllig wieder hergeſtellt worden. 


; Anmerk. Das falte Quellwaſſer, das der Herr 

Pfarrer zum Aufſpruͤtzen gebraucht hat, iſt von einer 
Quellader, die mitten in einem moraſtigen Grunde her⸗ 
vor koͤmmt, deſſen Schlamm, wenn man ihn ſtark zwi⸗ 
TU G 5 ſchen 
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(den den Hånden reibt, etwas pechartig riecht, das Waſ⸗ 
ſer aber iſt ohne Geſchmack und Geruch, wird auch von 
Bleyzucker, Gallaͤpfeln und Violenſafte nicht geaͤndert. 
Das Aufſprüͤtzen geſchieht vermittelſt einer Spruͤtze, die 
ein bewegliches Rohr hat, das ſich nach jeder Richtung 
und auf jede Stelle lenken laͤßt. Nachdem ein kran⸗ 
ker Theil in der Weite von 10 bis 12 Ellen ſtark iſt da⸗ 
mit beſpruͤtzet worden, hat der Herr Pfarrer ſogleich die 
Elektricitaͤt darauf angewandt, worauf der leidende 
Theil ſehr warm geworden iſt. Der Herr Pfarrer hat 
auch bey einigen Umſchlaͤge mit Servietten gemacht, die 
in kalt Quellwaſſer ſind getaucht worden, und nach⸗ 
dem elektriſirr r. 
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6. gu Tourmalin wird durch dichte be. 
per erwärmt und abgekühlt, 


$. 22, 


as ift ohnſtreitig die bequemſte Art, den Tour- 
malin zu elektriſiren, aber es ſind dabey ſo 
mannichfaltige Abwechslungen und Veraͤn⸗ 
derungen, daß es fuͤr mich am ſchwerſten ge⸗ 
idi ift; bie Art unb £Se(daffenbeit des Steines dadurch 
zu erforſchen. Hier trifft man alle moͤgliche Aenderun⸗ 
gen an. Der Stein kann wie zuvor entgegengeſetzte 
Elektricitaͤten verwechſeln, aber beyde Pole koͤnnen auch, 
ohne weitere Aufſicht, zugleich bejaht oder verneint befun⸗ 
den werden. Eine leichte Beruͤhrung kann außerdem 
in den Verſuch fo viel Unordnung bringen, daß man oft 
kaum weiß, was man ſieht. Weil niemand dieſer Ab⸗ 
wechslungen Ordnung und Verhalten zulaͤnglich bemerkt 
hat, ſo will ich nur in einem Falle, mit dem großen Stei⸗ 
ne, eine Beſchreibung davon geben. In dieſer Abſicht 
betrachte ich den Stein folgender Geſtalt: 1) Unbe⸗ 
rüber, gelegt, und liegend auf rhietallen. 2) Davon 
weggenommen, ohne ihn up berühren. 3) 8 
5 
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und weggenommen. Das eine beſtimmt die Ord⸗ 
nung des andern. 


$. 23. 


Wenn man den großen Stein mit der flachen Seite 
B, (Man fehe die Figuren in der 1. Taf. der Abhandl. 
vorigen Quartals) auf ein warmes Metall, auf einen 
warmen Stein, u. d. g. legt; ſo wird ſeine uod ts ge⸗ 
kehrte Seite A, bekanntermaßen 1) verneint, 2) zwey⸗ 
deutig, oder unelektriſch, und 3) bey fortdauernder 
Abkuhlung, bejaht. Womit 4) alles aufhoͤrt. 
Die erſte von der Wärme erregte verneinte Elektricitaͤt 
entſteht deſto ſchneller, je heißer der Körper ift, auf den 
man den Stein leget; verſchwindet aber auch nach eben 
dem Maaße, oder eigentlicher zu reden, ſo bald die erſt er⸗ 
haltene Hitze anfängt, abzunehmen, welches großentheils 
auf die Größe des erwaͤrmenden Körpers ankoͤmmt. Auf 
einem Kupferſtuͤber, der nur vom Gluͤhen kam, entſtar 
und vergieng dieſer Zuſtand innerhalb einer halben Mit 
nute. Auf einem eben ſo heißen metallenen Cylinder 
14 Loth ſchwer, hielt fie » Minuten an. Wenn dieſer Cy⸗ 
linder nur in ſiedendheißes Waſſer gelegt ward, dauerte 
die verneinte Elektricitaͤt 12 bis 15 Minuten. Auf einem 
großen Ofen, ſo lange das daran liegende Thermometer 
beſtaͤndig 52 Grad wies, hat ſie 4, 5, bis 7 ganzer Stun⸗ 
den angehalten, und waͤre wohl noch laͤnger geblieben, 
wenn der Ofen dieſe Waͤrme behalten haͤtte. Der Stein 
muß dieſe Zeit uͤber nicht beruͤhrt, oder weggenommen 
werden. Legt man den Stein vom Anfange etwas kalt 
auf einen mittelmaͤßig warmen Koͤrper, und bringt ihn, 
wenn ſein verneinter Zuſtand abzunehmen anfaͤngt, auf 
einen waͤrmern, von dar aber auf einen noch heißern, ſo 
laͤßt er ſich durch dieſe erneuerte Erhitzung wieder bele⸗ 
ben, daher auch erfolgt, daß dieſer Zuſtand in einem Koͤr⸗ 
per, deſſen Waͤrme nach und nach zunimmt, lange anhal⸗ 
tend aber ſelten ſtark iſt. at 
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Wenn A ihre verneinte Elektricitaͤt verliert, fo wird 
ſie unelektriſch oder zweydeutig. Das erſte geſchieht 
gemeiniglich, wenn die Waͤrme ſchnell abnimmt, das letz⸗ 
tere, wenn die Umwechslung langſam vor ſich geht. 
„Nun ani bine 90 ! GE WAR 

NC ut Os 25. us 

A wird dabey während ber Abkühlung bejaht. 
Je ſchneller bie Abkühlung vor fid) geht, deſto ſtaͤrker 
wird dieſer Zuſtand. Der Stein kann da nach den Um⸗ 
ſtaͤnden ganzer 4 bis 10 Stunden nach einander bejaht 
werden. Kühler man ihn zu langſam ab, als, wenn der 
Stein auf einem Ofen, in 5 bis 7 Stunden abgefühlet, 
ſo wird die bejahte Elektricitaͤt faſt unmerklich. Mit ei⸗ 
nem Worte: Die Stärke der erregten Elektricitäͤt 
kommt darauf an, wie ſchnell die Aenderung qe 
ſchieht, und wie groß fie ift, ihre Dauer aber oat» 
auf, daß der Stein ungeſtoͤrt gelaſſen wird. Faſt in 
allen Verſuchen iſt der Stein, nebſt dem Thermometer, 
mit einer gläfernen Glocke bedeckt geweſen. 

Dieſe Abwechslungen des Steins, ehe er beruͤhrt 
wird, habe ich umſtaͤndlich erwaͤhnen wollen, weil ſich dar⸗ 
nach allein die folgenden Aenderungen richten, wenn der 
Stein mit einer hölzernen Kluft oder gläfernen Jans 
ge bedächtig aufgehoben, und gegen die Probekugel 
gebracht wird, um beyde Seiten zugleich zu unter⸗ 

ſuchen. Geſchieht dieſes, ſo, f mew 
1) Wenn A verneint ift, fo findet ſich A vers 


. meint, und B, das niederwaͤrts gekehrt war, 

bejaht. P nl «i 

2) Wenn A im Uebergange ift, fo find A und 
dee e o Ne. E Pa 


9 Nach⸗ 
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3) Nachdem A bejaht € ft fo E eis 
A Plus, B Minus. 


fo find. A und B od ben he 
ſtark belaht. 04 


Wie alle dieſe Vorfaͤlle, theils dem — 
‚augenfcheinlich folgen, theils ſich damit vereinigen laffen, 
theils mehr Urſachen haben Fönnen, dabey will ich mich 
nicht aufhalten, ſondern nur das anfuͤhren: 1). Der erſte 
Zuſtand vergeht geſchwind, und muß bald unterſucht wer⸗ 
den, ſonſt geht der Stein in der Luft in den. dritten uͤber. 
2) Der zweyte n wird am ſicherſten getroffen, gleich indem 
A bejaht werden will, oder kurz zuvor; er erhaͤlt fid) lang 
in dem aufgenommenen Steine, und dauert oft ohne Ab⸗ 
wechslung bis zum Schluſſe, manchmal aber wechſelt er 
auch in dem dritten ab. Der dritte ſelbſt ift am leichte⸗ 
ſten zu treffen, weil es bey ipm. nur auf bie Abküßlung 
ankoͤmmt. Wegen des vierten, den Stein uͤberall ver⸗ 
neint zu finden, muß A alle ſeine Elektrieitat verloren ha⸗ 
ben, aber nicht allzufa nge liegen. j Auch das verdienet be⸗ 
merkt zu werden. Wenn man den Stein im zweyten 
Falle aufnimmt, da A und B bejaht find, und ſogleich 
wieder niederlege, ſo wird A von neuem verneint. 
Aber gleichfalls ſind auch A und B wie zuvor bejaht, 
wenn man den Stein von neuem aufhebt. Eben ſo 
was ereignet fid) auch bey dem vierten. A und B ſind 
beym Aufnehmen allezeit bejaht, aber, wird er nie⸗ 
dergelegt, wird A wie zuvor Plus, welches ſich 
mehrmal nach einander verſuchen ließe. Dieſerwe⸗ 
gen iſt am beſten, wie in ee ee Verſuchen, alle 
Fälle vom Anfange nach dem d geführten Aenderungen 
der obern Seite eee a 


GH 
Bey allem dieſen muß man n frafältig, vermei⸗ 
un. des Steines Pole mit irgend einem ableitenden 
Körper 
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Korper zu beruͤhren, wodurch der Stein allemal auf bey⸗ 
den Seiten gleichartig wird, welches in der angefuͤhrten 
Rwbsarhivung eine, mortdy Irrung vani 


7. Wenn der Tourmalin berührt wird, da 
eiue Seile von, ihm durch Welt, u. d. y T 
erwaͤrmt iſt. f | 


$ 26. 


„Die Wirkungen dieſer verwickelten Irrung, die man 
* allen Verſuchen ſorgfaͤltig dend muß, will dio 
nur in einigen Fällen anführen: 79 


1) fegt man des großen Steines flache Seite auf 
das warme Metall, und die obere Seite A iff verneint, 
fo ſollte man nach H. 26. beym Aufnehmen A verneint, 
und B bejaht finden. Iſt aber das verneinte der obern 
Seite zuvor, durch daran gebrachten Finger, eine feine 
Spitze, oder eine andere Ableitung a fe fine 
den ſich beym Aufnehmen bepde, A und B, wie im 
zweyten Falle 25 $. ſtark bejaht. Niedergelegt, wird 
A wohl von neuem verneint, aber aufgenommen, ſind A 
und B wieder bejaht, welches oft ohne Abwechslung bis 
zum Ende dauerte. Es ſieht aus, als waͤre dadurch der 
zweyte Fall beſchleuniget roaie! 7 ob Mes €tein glich 
noch ganz heiß iſt. 

2) Wartet man den TEENE der aufwärts ge⸗ 
wandten Seite in Plus ab, und beruͤhrt alsbenn. 
den Stein, ſo fito fid) beybe Seiten beym Beruͤh⸗ 
ren verneint. 


3) Eben das 5 umgekehrt, wenn die publige 
Seite A auf ein ausgehoͤhltes Stuͤcke Bley gelegt 
wird. Waͤhrend des Erwaͤrmens, da B bejaht iſt, macht 
die a ernte den Stein überall, verneint. PM 

wå 


— 
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B waͤhrend des anche verneint ift, fo werben 600 
de bejaht. 

4) Legt man den Tourmalin auf ein eiskaltes Me⸗ 
tall, wodurch A bejaht wird, und beym Aufnehmen op- 
ne Berührung A bejaht, B. verneint iſt, ſo macht die 
Beruͤhrung, daß A und B beyde ſtark verneint bes 
mie werden. Wendet man B. aufwärts, und berüßrt 

A, ſo werden ſie bejaht. 


HE om 


Die Beruͤhrung an der obern Seite thut alſo in 
didi ‚Fällen die Wirkung: daß des Steines Dole nach 
dem Aufnehmen gleichartig gefunden werden, und 
die Elektricität haben, welche die unterwäris ges 
kehrte , erwärmte oder abgekuͤhlte Seite nach den 

imſtaͤnden haben muß. Daß dieſes nicht daher ruͤhrt, 
daß etwa die obere Seite durch die Beruͤhrung abge⸗ 
kuͤhlt oder erwaͤrmt wuͤrde, ſondern daß es lediglich da⸗ 
her koͤmmt, weil die Elektricitaͤt bey dem im Zuſtande 
der Ladung befindlichen Steine zugefuͤhrt, oder abgelei⸗ 
tet wird, erhellet theils daraus, daß duͤnne Spitzen, 
warme oder kalte, die kaum den Stein beruͤhren, dieſe 
Wirkung ſowohl thun „ als der Finger, theils daß Glas, 
Lack u. d. g. die nicht ſtark ableiten, keinen deutlichen 
Ausſchlag geben; beſonders aber zeigt es ſich aus der 

irkung, die in dem darunter liegenden Metalle er⸗ 
ſcheint, und weiter unten wird betrachtet werden. Ich 
muß doch nicht verſchweigen, daß, wenn die anruͤhren⸗ 
den Koͤrper zugleich auf gehörige Art den einen Pol ab⸗ 
kuͤhlen, indem der andere gewaͤrmt wird, die Aenderun⸗ 
gen davon noch deutlicher und ſtaͤrker werden. Wenn 
man z. E. des großen Steines flache Seite gegen ein 
kaltes Metall bringt, und die rundliche gegen ein 
warmes, oder gegen eme Flamme von Lichte, Roh⸗ 
"n 1 m ſo zeigen fie ſich beyde ſtark bejaht, 
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Die Urſache iſt, daß A jetzo in der Luft erkuͤhlt und be⸗ 
jaht wird, da B, welches durch das Metall kaͤlter ge: 
macht wird, noch von A erwaͤrmt wird, und daher aud) 
bejaht wird. Eben ſo verhaͤlt es fich in andern Fällen, 
wo die Wirkungen des Abkuͤhlens und des Berührens 
uſammenſtimmend ſind, aber doch jede Urſache als für 
i wirkend angeſehen werden muß. Haben wohl alle 
die, welche oft den Stein ſo leicht auf beyden Sei⸗ 
ten gleichartig fanden, dieſe bisher unbekannte Irrung 
vermieden? ; ; 

$5. 28. 

Weil geringe Aenderungen in den Anſtalten oft uns 
gleiche Erſcheinungen veranlaſſen, fo habe ich nicht nur 
erwaͤhntermaßen die Steine auf Metalle gelegt, ſondern 
auch nach Wilſons Art den großen Stein an ein glái 
ſernes Rohr gekittet, und ihn gegen die runde und 
platte Enden, horizontal liegender, ſowohl metalle⸗ 
ner, als glaͤſerner Cylinder geführt N: Sus i 
folgendes erfahren: 

1) Der Stein iſt allemal zuerſt in den Zuſtand ge⸗ 
kommen, ben ihm ar die Erwärmung 3 A mg 
nus, B Plus. i i 

2) Dieſer Zuſtand dt bep bet Abkühlung in der 
Luft ſelten oder nie durch einen gleichartigen gegangen, 
ſondern durch © zur Abkühlung übergegangen, ba A bes 
jaht, unb B verneint ift. 

3) Der vorhin erwähnte Verſuch g. bó) n. 2. Da 
der Stein erft im Uebergange ſelbſt abgezogen wird, unb 
fich gleichartig findet, Dat bey jetzigen Verfahren fetten 
gelingen wollen, 

4) Dagegen wird der Stein ohne Schwierigkeit 


überall verneint, wenn man A mit einer Spitze bes 


N indem diefe Seite bejaht ift; aber uberall d 
jaht; 
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jaht; wenn man verzieht, bis A nebſt dem Metalle zu 
Minus erkuͤhlt, und der Stein darnach abgezogen un⸗ 
terſucht wird. ' ría «A. rg T è 
Indeſſen zu zeigen, wie viel Unterſchied nicht nur 
von unterſchiedener Art zu waͤrmen, ſondern auch von 
des Steines Geſtalt herruͤhren kann, will ich noch einige 


Verſuche mit einem andern Steine beyfuͤgen. 
8. Verſuche mit dem braunen Tourmalin. 


$e 29 

Da dieſer Stein die Pole in den ſcharfen Raͤndern 
bat, fo kann man ihn nicht, wie den großen, nur auf 
Metall legen, ſondern man muß ihn zur Haͤlfte in eine 
bleyerne Kugel ſtecken, die man nachgehends auf warme 
oder kalte Koͤrper legen kann, ſie muß genau an des 
Steines aͤußere Flaͤche paſſen. Wenn man nun dieſes 
Metall wärme, und des Steines Kante darauf legt, fine 
det ſich folgendes: i redd io e l 
)) So lange der Stein auf der Kugel liegt, ver⸗ 
haͤlt ſich die obere Seite völlig, wie bey dem großen Stei⸗ 
ne. Iſt es die ausgebrochene Kante A, ſo wird fie zus 
erſt Plus, denn unelektriſch, und darnach Minus. 


2) Nimmt man den Stein auf, indem die 
Oberſeite in der erſten Aenderung Minus ift, fo hat 
die untere B allemal zuerſt Plus, fo, daß der Stein fid) 
im Zuſtande der Erwaͤrmung befindet. Aber ſie geht 
nicht durch o bis zur Abkuͤhlung, ſondern beyde 
Kanten werden gleichartig, und bekommen Mi⸗ 
nus. Hierbey iſt merkwuͤrdig, daß ſich mitten auf 
jeder Seite, wo der Aequator durchgeht, ein ent⸗ 
gegen geſetzter Pol, oder eine bejahte Stelle fin⸗ 
det, (13te Fig.) Wenn man A waͤrmt, fo wird zuerſt 
B Plus aufgenommen; iſt A Minus in kurzem mm 

l us, 
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Plus, wobey in der Mitte zweene negative Pole ſind, 
woraus in beyden Faͤllen wieder A Plus, B Minus, folgt, 
wie bey dem Abkuͤhlen gewoͤhnlich iſt. 


3) Weil der erſte Erwaͤrmungszuſtand bald ver. 
geht, und man ſolcher Geſtalt die zweyte Aenderung fuͤr 
die erſte annehmen kann, ſo muß man den Stein wohl 
warmen, und bald unterfuthen. Die Art des Waͤr⸗ 
mens ſelbſt kann auch gleichſam dieſen erſten Fall, oder 
den rechten Zuſtand der Erwärmung verbergen; 
wie, wenn 


9. Der Tourmalin an der Lichtflamme 
NU gewaͤrmt wird. 
g. 30% 

Wenn man den braunen Tourmalin mit der Spitze 
an eine Glasroͤhre gekuͤttet, mit der Polkante nahe an 
die Flamme eines Lichtes haͤlt, und nachgehends davon 

abgezogen unterſucht, ſo findet man folgendes: 


1) Die Pole haben anfangs wenig Kraft, wenn 
nicht die ungewaͤrmte Luft etwas elektriſch ift. 
2) Im kurzen aber werden beyde Pole gleichars 
tig, wobey die Seiten einen entgegengeſetzten Pol haben. 
Wenn A gewaͤrmt wird, ſind beyde Plus und Minus 
an den Seiten, wenn Gegentheils B an die Flamme ge⸗ 
halten wird, ſo ſind die Pole Minus und die Sei. 
ten Plus. 


3) Endlich wird allezeit A Plus, B Minus, 


use. 

Man bemerkt dieß noch deutlicher an den grs 
nen rohen Cryſtallen. Wenn man das Ende A in bie 
Flamme haͤlt, fo werden nachdem die Enden Plus, und 
das Mittel des Steines Minus. Gegentheils wenn B 

Schw. Abh. XXX. B. H gewaͤrmt 
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gewaͤrmt wird, ſind die Pole Minus, und das Mittel des 
Steines oder der Aequator Plus, woraus endlich bey 
dem Abkuͤhlen gleichfalls A Plus, B Minus wird. 


F. 

Gegentheils hat man auf dieſe Art den großen 
Tour malin nie auf beyden Seiten gleichartig gefun⸗ 
den, wenn eine allein iſt vom Lichte nahe oder fern er⸗ 
waͤrmt worden. Wenn nicht etwas anruͤhrendes, oder 
eine Abkuͤhlung auf der andern Seite dieſen Zuſtand be⸗ 
foͤrdert hat, fo hat er für fich ſelbſt fid) oft in dem Er- 
waͤrmungszuſtande befunden, der durch o zur Abkuͤh⸗ 
lung übergeht, A Plus, B Minus, aber am oͤfterſten 
hat er ſogleich angefangen, dieſen letzten Zuſtand als eis 
ne reine Folge der Kaͤlte zu zeigen. 

a 5 $. 753» 1€ T à } k 
Die kleinen Steine ſchicken fi gar nicht dazu, auf 
dieſe Weiſe die gleichartige Eleftricität zu bekommen; 
wenn aber das Anruͤhren dazu koͤmmt, ſo iſt die Probe⸗ 
kugel allein im Stande, ſie auf beyden Seiten gleich⸗ 
artig zu machen. Uebrigens verhalten ſie ſich wie 
die großen. % 2 
Nach Anleitung der bisher angeführten Verſuche, 
mache ich mir von den ſonderbaren Aenderungen und 
dem Verhalten des Tourmalins folgende Vorſtellung: 

1) Sowohl der ganze Stein, als jeder von deſ⸗ 
fen T betlen insbeſondere, wenn fie durch Ralte oder 
Waͤrme elektriſirt werden, muͤſſen entgegengeſetzte 
Elektricitaten bekommen, welches bey aller andern Er⸗ 
regung dieſer Kraft allgemein iſt. . 
2) Mfo kann in keinem Theile deſſelben die 
eine Art erregt werden, ohne daß nicht zu⸗ 


a 
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gleich die derſelben zugehörige‘, irgendwo an⸗ 
ine entſteht. 


3) Die Lage der Stellen, wo ſich dieſe Elektri⸗ 
Cit&ten zeigen, richtet ſich nach der Axe, oder dem 
Wuchſe des roben Steines, und auf die Länge dieſer 
Are zugleich mit der Geſtalt des Steines koͤmmt es an, 
ob und wo ſich mehr Pole weiſen koͤnnen. 


4) Das aͤußerſte der Axen, oder die Polſeiten ſelbſt, 
haben nach dem Maaße ihrer ungleichen Empfindlich⸗ 
keit, und daraus folgenden ungleichen Erweiterung und 
Zuſammenziehung, (F. 19.) die im Geſetze angeführte 
Eigenſchaften, daß Waͤrme den einen Plus, den ana 
dern Winus macht, Rölte aber den erſten Minus, 
den andern Plus. 


5) Dieſe Eigenſchaft haben alle Theile im Steine, 
nach eben der Lage oder Richtung der Axe, ſowohl die, 
im Steine feſt ſitzen, als die davon abgejoubert 94 
Daher folgt, daß 

6) Wenn der Stein überall gleich Pe 
wird, er nicht mehr als zweene Pole bekoͤmmt, weil 
der mittlern Theile entgegengeſetzte Polaritaͤten einan⸗ 
der aufheben. Eben wie viel kleine zuſammengelegte 
Magnete einen großen ausmachen, der nur zweene Pos 
le hat. 4 


7) Wird dup ein Theil gegen den RD 
ungleich erwoͤrmet oder erkaͤltet, fs. tónnen an urne 
terfchiedenen. Stellen mehr Dolaritäten , wie nach 
einander folgende Puncte des Magnets, entſtehen. 
Solchergeſtalt kann der Stein an den Enden gleicharti— 
ge Pole bekommen, in der Mitte aber einen enfgegengee 
a3 pio u. f. w. i 

$. 35 
| ACB (Fig. 6.) ftelle die Långe der Axe eines Tour⸗ 
malins vor, der am Ende A gewaͤrmt wird, das davon 
| $2 bejabt 


* 
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bejaht wird, fo findet fich bey C eine verneinte Stelle, 
die bis B fortruͤckt, indeſſen daß die Hälfte AC bejaht 
wird. Der Stein bekoͤmmt da nur zweene Pole, ob ſie 
wohl ungleich vertheilt find, auch von ungleicher Staͤr⸗ 
fe find, weil das Ende A allezeit warmer ift, als C. 
Wenn das Ende A darauf plotzlich abgekuͤhlt wird, und 
alfo Minus wird, fo muß bey C ein bejahter Pol ent⸗ 
ſtehen, der nach B fortgeht, aber indeſſen dadurch ſtaͤr⸗ 
ker bey C wird, daß B zuvor verneint war, unb alfo 
dieſe bejahte Polaritaͤt ſelbſt bey C erregt. Dieſes er⸗ 
eignet ſich, wenn die Axe AB zulaͤnglich lang ift, 
aber nicht wenn A und B fo nahe find, daß fie faſt zu⸗ 
gleich erwaͤrmt oder erkaͤltet werden; denn da fehlt der 
Platz zum mittlern Pole, und die Enden werden allezeit 
entgegengeſetzt. Dieſes iſt nach meiner Vermuthung die 
wahre Urſache der Ungleichheiten bey den Herrn Wil⸗ 
ſon und Aepins, auch meinen eignen Steinen, wenn 
ſie auf einer Seite allein gewaͤrmet werden. Die 
Irrungen, die dabey moͤglich ſind, beduͤrfen keiner be⸗ 
ſondern Erklaͤrung, denn fie rühren vom Ladungszuſtan⸗ 
de des Steines her. Sie ſind mit dem genau verbun⸗ 
den, was ich noch anzufuͤhren habe, und laffen fich zu« 
gleich daraus beſſer verſtehen. : 


III. Bemerkungen, wie ſich die Elektricitat 
des Tourmalins Metallen mittheilet. 


H. 36. ; 

In fo fern der Tourmalin durch Wärme und Kål- 
te eine wirkliche Elektricitaͤt bekoͤmmt, kann er ſolche 
auch andern Körpern mittheilen. Dazu aber werden ges 
wiſſe Umſtaͤnde erfodert, die bisher noch nicht zulaͤnglich 
find bemerkt worden. Die Art, wie es damit zugeht, 
und die Ungleichheiten, die ſich dabey in Anſehung der 
Beſchaffenheit der Elektticitaͤt äußern, verdienen kurzlich 


bemerkt zu werden. à 
Mond ^ - An 1) Cine 
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Y Eine fpi&ige eiferne Stange einen Fuß lang A, 
(Fig. 14,) die an eine glaͤſerne Roͤhre befeſtiget iſt, wird 

mit der Spitze an die eine Seite des großen Steines ge⸗ 
halten, indem man die andere mit dem Brennglaſe er⸗ 

waͤrmet. Der Stein wird dadurch ſtark elektriſirt, das 

Eiſen aber bekoͤmmt gar keine Elektricitaͤt, bis bie ande⸗ 

re Seite gleichfalls einen ſolchen Leiter bekoͤmmt, oder 

mit einer Spitze, oder einem Finger berühret wird: ba 

wird die Stange A plotzlich gleichartig mit der Seite, 

die ſie beruͤhrt. 


2) Der große Stein ward auf ein e fie 
nial A, (Fig. 15.) gefe&t, das auf einem gläfernen Fuße 
ruht, welches ben Stein theils waͤrmte, theils abkuͤhl⸗ 
te, oder worauf der gewaͤrmte Stein zur Abkuͤhlung ge⸗ 
legt ward u. d. g. m. In allen Faͤllen untergieng der 
Stein ſelbſt alle die vorbeſchriebene Abwechslungen, aber 
das Metall zeigte keine Spur der Elektricitaͤt, bis man 
des Steines obere Seite mit einem ableitenden Koͤrper 
beruͤhrte, da es denn plotzlich elektriſch ward, und eben 
die Art von Elektricitaͤt bekam, die des Steines unter⸗ 
waͤrts gekehrte Seite haben mußte; iſt z. E. das Me⸗ 
tall warm, und die flache Seite unterwaͤrts gekehrt, 
ſo wird das Metall bejaht, ſo lange die obere Seite 
verneint iſt, aber verneint, wenn die obere Seite 
unter dem Abkuͤhlen bejabt ift. Der Stein ſelbſt wird 
in dieſen Fällen vorerwaͤhnter Maßen, allemal auf bey» 
den Seiten gleichartig. 


3) Wenn der Körper, der die obere Seite beruͤhrt, 
iſolirt iſt, wird er auch elektriſch, und bekoͤmmt einerley 
Art mit der obern Seite, wie im letzten Falle erft verz 
neint, nachdem bejaht. 


4) Wird der Stein vom Metalle abgenommen, oh⸗ 
ne ihn vorher anzurühren, fo ift das Metall wie vorhin, 
unelektriſch. Iſt es aber durch erwaͤhntes Berühren 
porn geworden, ſo Eon es dieſe n 

3 er 
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ber Stein mag abgenommen. oder wieder hinge⸗ 
legt werden. 


5) Iſt das Metall, auf dem der Stein liegt, oder 
das er beruͤhrt, ſehr klein, leicht, und mit ausſtroͤmen⸗ 
den Spitzen verſehen, fo verhaͤlt es fid) 1) zuweilen auf 
die erzaͤhlte Art. 2) Zuweilen wird es elektriſch, ohne 
daß man den Stein beruͤhrt, und wie man da den Stein 
wegnimmt, behaͤlt es 3) zuweilen die erlangte Elektri⸗ 
citaͤt, 4) manchmal verwechſelt dieſelbe freywillig ihre 
Art, ſobald das Metall den Stein verliert. 


§. 37. ` 


Aus dieſen Verſuchen erhellet, daß der Tourma⸗ 
lin, fo elektriſch er auch ſelbſt wird, doch groͤßern Mea 
tallen keine Eleftrieität mittheilet, ehe derſelben andere 
Seite zugleich beruͤhrt wird. Die Urſache iſt nicht un⸗ 
deutlich eben dieſelbe, die bey allen geladenen Glaͤſern 
ſtatt findet, bey denen, wenn eine Seite ohne Belegung 
iſt, die andere aber mit einem großen Leiter verſehen iſt, 
alle Elektricitaͤt ſich zu der Seite hinaus begiebt, wo der 
geringſte Widerſtand ift, aber auch zum erſten Leiter hin- 
aus getrieben wird, wenn die andere Seite einen glei⸗ 
chen oder groͤßern leiter zum Gegengewichte bekoͤmmt. 
Dieſerwegen kann ich nicht mit Herr Bergmannen, Ab⸗ 
Handl. 1766, von dem unelektriſchen Zuſtande des Leiters 
auf die Seite oder den Pol des Steines ſchließen, der 
darauf liegt. Daß dieſer Pol wirklich elektriſch iſt, folgt 
ſchon aus der Art des Tourmalins, und der Natur der 
entgegengeſetzten Elektricitaͤten, die allemal zugleich ent 
ſtehen muͤſſen, erhellt aber auch augenſcheinlich, theils 
beym Aufnehmen des Steines, theils auch daraus, daß 
das Metall ploͤtzlich elektriſch wird, wenn die Elektrici⸗ 
taͤt auf der obern Seite weggenommen wird, welche al⸗ 
lein elektriſch ſeyn ſollte, und nun das darunter liegende 
Metall deſto weniger elektriſiren kann, da deſſelben Elek⸗ 

tricitaͤt 
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tricitaͤt allemal der obern Seite entgegengeſetzt, aber mit 
der untern gleichartig gefunden wird. Í 


Was das Elektriſiren kleinerer Körper durch den 
Tourmalin betrifft, ſo iſt keine Schwierigkeit dabey, ein⸗ 
zuſehen, daß theils der gewoͤhnliche Uebergang, theils 
die Vertheilung in die elektriſche Atmoſphaͤre des Stei⸗ 
nes geſchieht. Su fernerer Erlaͤuterung vom La⸗ 
dungszuſtande des Steines, muß ich doch einige Bera 
ſuche mit zweyen eigentlich dazu eingerichteten Werkzeu⸗ 
gen beybringen, mit denen außerdem viel treffliche Erz 
perimente beym Tourmalin koͤnnen gezeigt werden, auch 
ſeine Wirkung auf Metalle ſich weiſen laͤßt. Die erſte 
Maſchine (Fig. 16.) beſteht aus einer duͤnnen glaͤſernen 
Stange A, darauf (id) eine hohe meßingene Schaale 
befindet, B, in die des großen Steins rundliche Seite 


paßt. Sie hat einen erhobenen Arm C, ber vermittelſt 


des Gelenkes D mit der obern Belegung E kann zuſam⸗ 
mengebracht werden. Dieſe Belegung beſteht aus einem 
kleinen laͤnglicht runden Tellerchen von Meßing, mit ei⸗ 
nem kurzen Saͤulchen, das einen Kopf in gleicher Höhe 
mit dem Kopfe des von oben herunter gebogenen Arms 
hat. Die andere Maſchine (Fig. 17.) iſt der erſten in 
allem aͤhnlich, außer daß die Schaale B, auf welcher der 
Stein ruhet, damit ſie nicht ſo viel ableitet, von drey 
ſeidenen Faͤden gehalten wird, die in einem elaſtiſchen 
meßingenen Bogen ausgeſpannt find, wobey unter der 


Schaale allerley Oehre, Spitzen, Leiter und Faͤden nach 


Beduͤrfniß koͤnnen befeſtiget werden. Ich will nur eini⸗ 
ges von dem anfuͤhren, was ſich ereignet, wenn der 
Tourmalin, nachdem man ihn in der Kluft uͤber Koh⸗ 
len gewaͤrmt hat, zur Abkuͤhlung zwiſchen die Belege 
der erſten Maſchine gebracht wird. 

1) Sobald der Stein niedergelegt iſt, faͤngt die klei⸗ 
ne Probekugel an, zwiſchen den Leitern hin und her zu 
1 $4 ſpielen, 
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ſpielen, welches nach den Umſtaͤnden manchmal einige 
Stunden anhaͤlt. 


2) Der obere Leiter iſt dieſe Zeit uͤber verneint, 
der andere bejaht. 


3) Faͤllt man die Leiter zuſammen, ſo verſchwindet 
alle Elektricitaͤt darinnen auf einmal, und der Tourma⸗ 
lin, wenn er groß genug waͤre, wuͤrde in dieſem Ladungs⸗ 
kreiſe einen Muſſchenbroͤkiſchen Stoß geben. 


4) Oeffnet man die Leiter bald wieder, fo entſteht 
die vorige Elektricitaͤt nach und nach, welches man mehr⸗ 
mal hintereinander verſuchen kann; es iſt eben der Ver⸗ 
ſuch, den ich vor dieſem in den Abhandlungen für 1758 
mitgetheilt habe, ob ich ihn wohl da nur unvollkommen 
in Berlin mit Herrn Aepins Steinen angeſtellt hatte, 
da ein wenig zuſammen gebogene Spiegelfolie zur Deles 
gung gebraucht ward. 


5) Wenn man einen Leiter beruͤhrt, ſo wird des 
andern Elektricitaͤt ſtaͤrker, und ſo laͤßt ſich die Elektri⸗ 
eitaͤt, wie bey dem geladenen Glaſe, (ſiehe die Abhandl. 
1762) folder Geſtalt lange Zeit aus- und eintreiben. 


6) Wenn man den obern kleinen Leiter E, nebſt ſei⸗ 
nem Tellerchen, vermittelſt eines ſeidenen Fadens, oder 
der Glaszange abnimmt, fo entſtehen dabey unterſchiede⸗ 
ne Vorfaͤlle, welche die Meynung des §. 36. n. 6. weis 
ter erklaͤren. 


Y) Geſchieht dieß ſogleſch „ehe die Kugel geſpielt 
hat, oder die Leiter beruͤhrt werden, ſo findet ſich ſeine 
Elektricitaͤt verneint, wie die Seite des Steins. Hat 
aber 2) die Kugel geſpielt, und ſind die Leiter zuſammen⸗ 
get ober berührt worden, fo findet fid) das Tellerchen 

ejabt. 3) Setzt man das bejahte Tellerchen, ohne daß 
es der Elektricitaͤt beraubt, oder beruͤhrt iſt, auf den 
Stein nieder, ſo wird der Knopf ſogleich wie zuvor, 
verneint; nimmt man es dagegen weg, allezeit wie zu⸗ 

vor 
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vor bejaht. 4) Wenn man das Tellerchen aufhebt, nach⸗ 
dem die Leiter am Steine laͤngſt alle ihre Kraft verloh⸗ 
ren haben, auf was fuͤr Art das auch mag geſchehen ſeyn, 
ſo findet man es noch ſtark bejaht. 5) Wird dieſes be⸗ 
jahte im Tellerchen weggenommen, ſoſkann es von neuem 
auf den Stein gelegt, wieder verneint, wiewohl manch⸗ 
mal ſchwach entſtehen. 6) Wird das Tellerchen ſolcher 
Geſtalt hingelegt, nicht deutlich elektriſtrt, fo braucht man 
es nur mit dem Finger anzuruͤhren, oder die Leiter zu⸗ 
ſammen zu faͤllen, um es beym Aufnehmen bejaht zu 
finden. So habe ich manchmal 30 bis 40 Stunden 
nach Einlegung des Steines, augenſcheinliche Zeichen ſei⸗ 

ner noch dauernden Elektricitaͤt gefunden. l i 


| TET 

Vergleicht man hiermit, was id) in ben Abhandl. 
1762 von den entgegengeſetzten Elektricitaͤten des fas 
dungsglaſes und der Leiter, der Koͤnigl. Akademie mitzu⸗ 
theilen, die Ehre gehabt habe, ſo wird man nicht zwei⸗ 
feln, daß ihm der Tourmalin voͤllig aͤhnlich iſt, und ſich 
in der That in einem Ladungszuſtande befindet. Alſo 
kommen alle Aenderungen theils auf die gewoͤhnliche 
Mittheilung der Elektricitaͤt an, theils auf ihre Verz 
theilung durch des Steins elektriſche Atmoſphaͤre. Sie 
leiten alfo auch zu nichts weiter, als geladene Glaͤſer 
deutlicher zeigen verdienen aber wohl ausgeſondert und 
erkannt zu werden, wenn man die eigentlichen Aende⸗ 
rungen des Steines von Waͤrme und Kaͤlte beurtheilen 
will. Darinnen muß man auch groͤßtentheils die Urſa⸗ 
che ſuchen, warum die Schriftſteller wegen der Dauer 
der Elektricitaͤt des Tourmalins ſo uneins ſind. Dieſel⸗ 
be beruhet an und für fid) ſelbſt gar ſehr auf ben Anſtal⸗ 
ten, dem Grade der Erwaͤrmung und der trocknen und 
guͤnſtigen Beſchaffenheit der fuft. Aber bie Verſuche 
ſcheinen auch deutlich zu zeigen, daß man an zwo unter⸗ 
ſchiedene Ladungen denken muß. Die eine, welche von 
; \ $5 reiner 
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reiner Waͤrme und Kaͤlte herruͤhrt, und des Skeins na⸗ 
tuͤrliche Ladung fónnte genannt werden, ift abwechſeln⸗ 
der, und aͤndert ſich oft ſchneller, als die andere, die 
durch Beruͤhrung mit zu⸗ und ableitenden Koͤrpern be⸗ 
werkſtelliget wird, und alſo kuͤnſtlich koͤnnte genannt 
werden. Warum ſollte alfo der Stein, ber fid im wirk⸗ 
lichen Ladungszuſtande befindet, nicht auch darinnen ei⸗ 
nige Uebereinſtimmung mit geladenem Glaſe haben, wel⸗ 
ches ſeine empfangene Ladung ganze Monate behaͤlt, 
wenn man es vor Ableitungen bewahret? Die natuͤrli⸗ 
che Ladung iſt zwar ſelbſt Urſache der kuͤnſtlichen, aber 
die Urſachen koͤnnen lange aufgehoͤrt haben, daß man 
doch noch die Wirkungen von ihnen empfindet. 


IV. Von der Elektricitat, welche der Tours 
aa malin dem Glaſe mittheilt. 


$. 40. 


Unter den ſchoͤnen Verſuchen, die Herr Wilſon 
mit ſeinem großen Tourmalin angeſtellt hat, befinden ſich 
einige, welche die Mittheilung der Kraft an das Glas 
betreffen. Dieſes Steins, obwohl entgegengeſetzte Pol⸗ 
ſeiten, haben gleichartige Elektricitaͤten dem Ende einer 
Glasroͤhre mittheilen koͤnnen, von welcher der Stein iſt 
gewaͤrmt worden. Mit dieſen kleinern Steinen habe 
ich dieſe Wirkung nicht finden koͤnnen, denn des Steins 
entgegengeſetzte Pole haben allezeit dem Ende des 
Glaſes entgegengeſetzte Elektricitaͤten gegeben, ohne 
daß eine fernere entgegengeſetzte Elektricitaͤt weiter 
hin in der Stange entſtanden iſt. Indeſſen habe ich, 
nach Anleitung dieſes, bey duͤnnen Glasſcheiben einige 
Begebenheiten wahrgenommen, die im Zuſammenhan⸗ 
ge des Verſuches, und in Vergleichung mit dem, was 
ſich bey Metallen ereignet, verdienen bemerkt zu werden. 
Ich will nur anfuͤhren, was ich bey einer zirkelrunden 

Schei⸗ 


P 
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Scheibe von franzöͤſiſchem Glaſe, eine halbe finie dick, 
und vier Zoll im Durchmeſſer gefunden babe, mit nu 
cher ein Compaß bedeckt war. ) 


1) Wenn man ben großen Stein in p bs wärs 
met, unb auf das Glas: über das Ende ber Magnetna⸗ 
del haͤlt, wird daſſelbe dadurch gegen das Glas erhoben. 


2) Stellt man das Glas vertical, und wird der 
Stein gegen deſſelben eine Seite gehalten, ſo wirkt er 
auf eine auf der andern Seite haͤngende Probekugel faſt 
fo frey, als wäre kein Glas dazwiſchen. Uifo ift es 
nicht die Eigenſchaft des Steins, nicht durch das 
Glas zu wirken. ’ 


3) Legt man den Stein dicht an das Glas, u 
ſauget er ſich feſt daran, wie bey den kleinern Steinen 
geſchieht, ſo wirkt des Glaſes andere Seite mit eben der 
Elektricitaͤt, die des Steines dahin gewandte Seite hat, 
eben als waͤre kein Glas da. 


. 4) Wirft man dagegen den Stein ab, ſo findet 
ſich das Glas ſogleich auf beyden Seiten entgegengefeßt. 
Z. E des großen Steines flache Seite ift nun unter der 
Abkuͤhlung verneint, laͤßt aber das Glas bejaht. 


5) Waͤrmt man das Glas, und legt den Stein 
kalt auf, ſo wird die Seite des Steines bejaht, aber das 
Glas iſt auf beyden Seiten verneint. 


6) Beruͤhre man des Steines obere Seite, indem 
er auf dem Glaſe liegt, ſo iſt der Stein, wenn man ihn 
wegnimmt, uͤberall gleichartig, das Glas aber wie zu⸗ 
vor, der niedergewandten Seite entgegengeſetzt. Seine 
Kraft ſcheint auch dadurch anſehnlich ſtaͤrker zu werden. 


7) Des Steines rundliche Seite macht alles um! 
gekehrt, faſt auf eben die Art. Der Ausſchlag aber wird 
nicht ſo deutlich, weil das Glas nur in ſo wenig Stel⸗ 


len enen wird. Doch kann man die Richtigkeit der 
Sache 
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Sache zuverlaͤßig aus dem gelben Tourmalin No. 3i 
ſehen, deſſen flache Seite mit der rundlichen des 


großen uͤbereinſtimmt. 
9. 4L 

Metalle und Glas verhalten ſich alſo nicht auf ei⸗ 
nerley Art, wenn der Tourmalin elektriſirt wird. Ohne 
Anruͤhren bekoͤmmt das Metall keine Kraft, aber das 
Glas. Beruͤhrt man Stein, ſo iſt die Art, welche das 
Metall bekoͤmmt, der entgegengeſetzt, welche das Glas 
empfaͤngt. Indeſſen laſſen ſich die Wirkungen ganz 
wohl vereinigen, wenn man ſich an Folgendes erinnert: 
1) Metall wird allezeit uͤberall auf einmal elektriſirt, 
Glas aber kann die Elektricitaͤt nur an einer Stelle allein 
bekommen. 2) Metalle brauchen nicht fo viel elektriſche 
Materie als Glas, um eine elektriſche Atmoſphaͤre zu be⸗ 
kommen. In den erſten iſt nicht vielmehr noͤthig, als 
daß der natuͤrliche Vorrath aus dem Gleichgewichte ges 
ſetzet wird, wenn aber das Glas geladen wird, fo fauget 
es gleichſam die Materie ein, und muß gefuͤllt werden, 
ehe ſich ſolche außen zeigt. 3) Alle Mittheilung oder 
Communication, faͤngt mit Austheilung der Materie an, 
ſo wohl in Metalle als in Glaſe. Wenn nun die anlie⸗ 
gende Seite des Tourmalins nicht im Stande iſt, groͤße⸗ 
rer Metalle natuͤrlichen Vorrath in Bewegung zu ſetzen, 
und zugleich ſeinen eigenen von ſich zu geben, ehe ein neues 
Gegengewicht und eine Zuleitung auf der andern Seite 
erfolgt, bey kleinen Stuͤckchen Metall aber ſowohl das ei⸗ 
ne als das andere vermag, wenn wiederum das Glas 
wohl die Vertheilung zulaͤßt, aber vom Steine beym An⸗ 
ruͤhren nicht zulaͤnglich kann gefuͤllt werden, und weil ſich 
die Materie in ihm nur langſam bewegt, einige Zeit nach 
Wegnehmung des Steines, dieſen Zuſtand behält, fo 
kommen die Aenderungen auf eins hinaus, ob ſich gleich 
von dem, was vorgeht, ein Umſtand deutlicher bey dem 
f einen 
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einen als bey dem andern dieſer Körper zeigt. Daß die 
Vertheilung allein, ohne folgenden Uebergang, den Unter⸗ 


ſchied des Glaſes von dem Metalle ausmachet, erhellet 


noch deutlicher daraus, daß die Stelle, welche der 
Stein mitten auf dem Glaſe beruͤhrt hat, ſich oft, 
wie ein Mictelpunct von einem Rande oder Umkrei⸗ 
ſe umgeben befindet, der entgegengeſetzt, und mit des 
Steines Polſeite gleichartig iſt. Scharfe Raͤnder und 
duͤnne Enden des Glaſes, ſo wohl an Scheiben als Roͤh⸗ 
ren, fönnen wie die Metalle, eine Elektricitaͤt bekommen, 
die mit der Seite des Steines gleichartig, oder wirklich 
mitgetheilt iſt. Alſo iſt die Urſache einfach, aber die 
Wirkungen ſind mannichfaltig. | I 


V. Men: Verſuch. 


§. 42. 


Dieſer Verſuch mit dem Tourmalin iſt am laͤngſten 
bekannt, und auch einer der ſchoͤnſten. Wie der Stein 
mit der Aſche ſpielt, leicht und genau zu beobachten, be⸗ 
diene ich mich einer runden, geſchwaͤrzten und mit drey 
Füßen verſehenen meſſingenen Scheibe AB, (18te Fig.) 
in die ich eine runde Oeffnung machen laffe, darein zwee⸗ 
ne gleichgroße metallene Cylinder C koͤnnen eingehenkt 
werden, worauf ein kleines duͤnnes Tellerchen geſetzt wird, 
das man mit Aſche beſtreuet, oder auch mit feinen Saͤge⸗ 
ſpaͤnen u. d. g. worauf der Tourmalin T liegt. Der eis 
ne Cylinder wird allezeit warm erhalten, und der andere 
kalt, worauf, wenn der Cylinder in die Scheibe gehenkt 
wird, der Stein mit ſeinem Tellerchen und ſeiner Schei⸗ 
be darauf geſetzt werden kann. Der Stein faͤngt da auf 


dem warmen Cylinder bald an, mit der Aſche zu ſpielen, 


und wirft fie ringsherum, und über die geſchwaͤrzte Shei 
be oft 6 Zoll weit, nachdem die Aſchentheilchen groß In 
no m 
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Im Uebergange zum Abkühlen hört dieſes Spiel auf, 
faͤngt aber von neuem an, nachdem der Stein mehr erkaͤl⸗ 
tet iſt, und noch ſchneller, wenn der kalte Cylinder ſtatt 
des warmen eingehenkt wird. Durch dieſe Abwechslung 
laͤßt fi der Verſuch fo oft wiederholen, als man will, 
und alles bemerken, was davon bekannt iſt. Der große 
Stein ſchickt ſich hierzu am beſten, der braune muͤßte 
mit einer Kante niederwaͤrts eingeſchnitten werden, wenn 
es gelingen ſollte, denn, wenn er auf den Seiten liegt, zie⸗ 
hen die Pole nur die Aſche an ſich, und vereinigen ſich 
vermittelſt des Tellerchens, wodurch alle Zuruͤckwerfung 
gehindert wird. Gleichfalls zeigt der grüne rohe Cry⸗ 
ſtall kein Merkmal, der Elektricitaͤt, wenn er der Lange 
nach auf Metall liegt, und die gewoͤhnlichen Pole, wie 
beym Magnete vom Metalle vereinigt werden. Die 
kleinen Steine verhalten ſich, nach ihrem Maaße, wie 
der groͤßte. t 


VI. Von zweener Tourmaline natürlichem 
Anziehen und Zuruͤckſtoßen. 


(uid y , 
eur ) M $. 49 ! fí 
239618. Tti! In] morbi ji jd i 

Mit dem laͤnglichten rohen Cryſtalle und dem grof- 
ſen oder dem braunen Steine, faͤllt diefes ſehr artig in die 
Augen. Wenn man den erſten an einem feinen ſeidenen 
Faden aufhenkt, und dem andern an eine Glasroͤhre ge⸗ 
kuͤttet, dagegen fuͤhrt, ſo wendet und drehet ſich der gruͤne 
Stein, wie eine Magnetnadel nach den Polen dieſer 
Steine, fo, daß der Steine bejahte und verneinte 
Pole allezeit einander wegtreiben, ein bejahter aber 
und ein verneinter einander anziehen. Eben ſo wen⸗ 
bet; fid). der Stein, wenn ein geriebener Cylinder vom 
Glaſe oder Lack gegen ihn gehalten wird, das Glas feb 
ul, A en 
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den verneinten wo das Lack den bejahten. Das Glas 
treibt den bejahten von fich, und das fad ben verneinten, 
welches ſich am beſten zeiget, wenn man auf eine dienliche 
Art, die Steine auf dem Waſſer zu ſchwimmen macht. 
Wäre der Duc de Nopa nicht gegen die entgegengeſetzte 
Elektricitaͤten fo eingenommen geweſen, fo haͤtte er zulaͤng⸗ 
lich des Steins Wendung wahrnehmen koͤnnen, da bere 
ſelbe nach ſeinem Verſuche allemal gezogen ward, aber 
nie von der Glasroͤhre zuruͤcke getrieben ward. Nur we⸗ 
gen ſeines ſtolzen Widerſpruchs, gegen Aepins und mei⸗ 
ne Verſuche, füge ich noch folgendes bey. 


Vll. Bom Leuchten des Tourmalins. 


N ly grob iiis 30 i de 44. 


f Wenn man den großen Tourmalin reibet, oder ach 

in der Glaszange uͤber Kohlen waͤrmet, und nachgehends 
ſchnell mit dem Griffe eines polirten Schluͤſſels mehrmal 
nach einander beruͤhrt, ſo giebt er einen zwar ſtillen, 
aber doch ſehr ſichtlichen Glanz von ſich. Ich habe 
auch, obwohl ſelten, knackende oder klare Funken heraus⸗ 
kommen ſehen, wenn man ihn zwiſchen die vorhin be— 
ſchriebene Belegungen gebracht hat, und die Leiter zuſam⸗ 
men gefallen ſind. Den Glanz dieſes Steins zu ſehen, 
muß das Auge eine Zeitlang im Finſtern geweſen ſeyn, 
man braucht keine feine Spitzen, ſondern ſtumpfe und 
platte Flaͤchen, das Feuer heraus zu locken, auch muß 


man nicht ſtarke Knalle erwarten. Bisher hat man 


kein Beyſpiel, daß wirkliche Elektricitaͤt ohne Leuchten ges 
weſen iſt, wenn die Koͤrper und die Kraft zulaͤnglich ſind, 
wozu Mittel muͤſſen ausgedacht werden. 

1 


zue H. 45. Ich 


* 
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$. 45 ais! 
Ich ſchließe hiermit meinen Bericht von des Tours 
malins elektriſchen Eigenſchaften, ſehe aber voraus, daß 
bie Verſuche hiermit nicht geſchloſſen ſind. Wie viel 
eues iſt nicht nur durch die hierher gekommenen Stei⸗ 
ne entdeckt worden? Was wuͤrde ſich nicht durch groͤße⸗ 
re Tourmaline ausrichten laſſen? Hat nicht vielleicht 
die Natur mehrerley Tourmaline? Was fuͤr Gemein- 
ſchaft hat Kaͤlte und Waͤrme mit der Elektricitaͤ t? Was 
fuͤr ein Mechanismus im Steine gehorcht der erſten, 
und erregt die letzte? Wie viel Fragen und Verſuche 
find nicht mit Magneten gemacht worden, ehe Knight fie 
durch Kunſt verfertigte, und Euler die Stellungen des 
Compaſſes berechnete. Sollte bey einem Koͤrper, den 
wir ſo kurze Zeit kennen, nichts mehr ruͤckſtaͤndig d 

Ich vermuthe noch das meiſte. 


deban € Cart wife, 
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Anmerkungen 
bey 


Verfertigung der Seile. 
Eingegeben | 
Herrn Nils Pſilanderſchiold, 


Admiral, Ritter des Schwerdtordens. 


$ as Seilmachen ift, wie die meiſten Kuͤnſte, ben 
Handwerksmeiſtern uͤberlaſſen worden, ſolchen 
Leuten naͤmlich, bie für Bezahlung arbeiten, und 
ſelten Kenntniß, oder Gelegenheit haben, ihr Geſchaͤffte zu 
groͤßerer Vollkommenheit zu bringen. 


Die Erfahrung, durch welche ſie in ihrem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand gekommen ſind, iſt mit Schaden des 
gemeinen Weſens erlangt worden, und zwiſchen jeder Stu⸗ 
fe der Verbeſſerung und der naͤchſten, hat lange Zeit vere 
ſtreichen muͤſſen. 


Endlich, da im jetzigen Jahrhunderte, Leute von 
Einſicht, die Kuͤnſte ihrer Zeit und ihres Nachdenkens 
werth gefunden haben, ſo haben bey uns auch die Herren 
Polhem und N. Wallerius, und außer Landes unter 
andern mehrern, beſonders Herr du Hamel du Mons 
ceau ſich durch eine Theorie von Seilmachen, die auf 
Schw. Abh. XXX. B. 4 Ders 


Li 
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Verſuche gegruͤndet iſt, ſehr verdient gemacht. Herr 
du Hamels Buch ift fo vortrefflich, daß niemand daffel- 
be entbehren kann, der hierinn Einſichten verlangt; man 
bekoͤmmt darinnen in einem Zuſammenhange die Be- 
ſchreibung des Hanfes, von ſeinem Wachsthume auf dem 
Felde an, wie er bereitet, gehechelt und geſponnen wird, 
und bis das daraus geſponnene Garn zu Seilen und 
Tauen zuſammengeſchlagen wird, nebſt mancherley Ver⸗ 
ſuchen von der Staͤrke ungleicher Arten Tauwerks. 


Alle Verſuche beſtaͤtigen den Satz, daß das Zuſam⸗ 
mendrehen die Staͤrke vermindert, und vielleicht iſt in 
dieſer Abſicht noch etwas zu verbeſſern uͤbrig. Nach 
jetzigem Gebrauche, wenn die Faͤden auf 150 Klaftern 
lang ausgezogen werden, ſo werden ſie fuͤr ſtehendes Gut 
auf 125 Klaftern gewunden, und auf 100 zuſammenge⸗ 
ſchlagen, für laufendes aber auf 125 gewunden, und auf 
105 zuſammengeſchlagen, ſo, daß das ganze Juſammen⸗ 
ziehen +2 der fånge für ſtehendes Gut, und 5 für lau- 
fendes beträgt. Herr du Hamel will, die Zuſammenzie⸗ 
hung ſey geringer, in ſo fern aber die Verſuche, die man 
in Frankreich angeſtellt hat, daſelbſt eine ſolche Vermin⸗ 
derung des Zuſammenziehens zu leiſten, nicht vere 
mocht haben, ſo kann man nicht erwarten, fie ans 


ders anzunehmen, 


Ohne auf anderer Verſuche zu bauen, ſo ſind 1750. 
bey der Admiralitaͤtsſeilerbahn zu Carlscron unterſchie⸗ 
dene Proben gemacht worden, welche zu einer der Yus- 
uͤbung angemeſſenen Genauigkeit geleitet haben, wo das 
Tauwerk, gleich gut, und doch in maͤßigem Preiße ſeyn 
ſoll. Wie nun bey den Privatſeilern ſolche Kenntniß 
noch fehlen wird, ſo iſt nichts billiger, als dem gemeinen 
Weſen auch eine ſolche Anleitung zu geben, daraus ſie 
eben die Vortheile haben koͤnnen, wie die Krone. 


Der 
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Der erſte Verſuch, der zu Carlseron gemacht ward, 
. Bar) das Bette zum Schleifen zu andern, fo, daß die 
Schleifen nicht mehr auf dem Grunde ſelbſt giengen, ſon⸗ 
dern auf Balken. 


Naͤchſtdem wurden die Steine, damit die Schleifen 
beſchwert ſind, gewogen, und das Gewicht aufgeſchrieben, 
auch Ringe in ſie einſchlagen, und Proben mit dem Ge⸗ 
wichte gemacht, in dem unterſchiedene Seile geſchlagen 
wurden, das Gewicht fuͤr ungetheertes Thauwerk, war 
viermal das Gewicht des Seils, aber für getheertes drey— 
mal, davon kam auf die Schleife 33 für das ungetheerte, 
und 23 für das getheerte, und auf die Hauptſchleife > 
für das ungetheerte, und „5 für das getheerte, aber auf 
der Bundleine (JAniplina) waren 5 Lispfund in Seilen 
von 10 bis und mit 6 Zoll Umfang, und nachgehends 
proportionirlich kleiner, ſo, daß ein Seil von 3 Zoll, 
30 Mark bekam; das ſtehende Gut bekam zs mehr Ges 
wicht auf die Schleifen. 

Wenn die Schleifen auf Balken gehn, ſo erfordern 
ſie mehr Gewicht, als wenn ſie auf der bloßen Erde gehn, 
weil das Reiben da geringer wird, fo, daß man auf ebe⸗ 
nen Erdreiche kaum die Haͤlfte des Gewichtes braucht, 
wenn die Schleifen auf der bloßen Erde gehen, wie bey 
kleinern Einrichtungen geſchieht: wo aber die Koſten durch 
des Werks Groͤße erſetzt werden, daß man Balken laͤngſt 
hin unter die Schleifen legen kann, da hat man darinnen 
viel gewonnen, daß alles gleich gut wird, ſo, daß die 
Staͤrke des Tauwerks ſich allemal wie die Menge des 
Garns, oder wie das Quadrat des Umfangs des Seils 
verhaͤlt, und ſo kann man ſo mancherley Seile machen, 
daß die eine Art nur um z Zoll von der andern unterſchie⸗ 
den iſt, wie jetzo hier auf der Reperbahn bewerkſtelliget 
wird, wo man Seile von 4 Zollen im Umfange, bis auf 
welche vom ı Zoll verfertiget. Hierdurch kann ein vera 
e Takelmeiſter RE die Dicke feines Tauwer⸗ 

kes 
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kes anzeigen, und dieß erſpart viel bey Betakelung 
eines Schiffes. N 


Auf das Hecheln koͤmmt vornehmlich die Wirth- 
ſchaft an, daß das Tauwerk nicht zu theuer wird, und 
doch zulängliche Staͤrke bekoͤmmt. Viel Hecheln giebt 
feineres Garn, und ſtaͤrkeres Tauwerk, aber es wird 
theuer, ſo wohl, weil es mehr Arbeitslohn ausmacht, als 
auch, weil am Hanfe mehr abgeht. Unter acht unterſchie⸗ 
denen Arten Garn, hat man die am vortheilhafteſten be⸗ 
funden, die aus Hanfe geſponnen wird, welcher einmal 
durch die grobe Hechel gegangen iſt, ſo fein, daß ein Garn 
von 150 Klaftern lang, 3 Mark, 26 Loth wiegt, da ſind 
bey einem Schiffpfunde Hanf 8 Mark reiner Verluſt, 
aber 3 Aßpfund Werk, die Schiffritzen damit zu verfto- 
pfen. Dieß alles iſt von dicken Seilen und zu Kabeln 
geſchlagenen Tauwerke zu verſtehen, aber zu kleinerer Ar⸗ 
beit erwaͤhlet man den beſten Hanf, der auf ein Schiff- 
pfund grobes Kleinwerk, 9 &ißpfund und 5 Mark Werk 
kommen, aber auf feines Kleinwerk 12 ißpfund unb 10 
Mark Werk, wovon man 17 Mark für reinen Verluſt 
rechnet, den Reſt aber zum Ausftopfen anwendet, nach⸗ 
dem das Werk durch die grobe Hechel gegangen iſt. 


Wenn man den Umfang des Seils in Werkzollen 
quadrirt, und mit 53 multiplicirt, fo bekoͤmmt man def» 
ſelben Garnzahl. Vor dem Zuſammendrehen, traͤgt ein 
Garn ohngefaͤhr 92 Aßpfund, aber das Zuſammendre⸗ 
hen ſchwaͤcht es ohngefaͤhr zur Hälfte, fo, daß man nach 
bem Zuſammenſchlagen nicht mehr als 5 Lißpfund auf ein 

Garn rechnen darf. Aber das Gewicht eines Seils zu 
bekommen, multiplicirt man die Garnzahl mit 3 Mark 
26 4*3 welches das Gewicht eines Garns von 150 Klafa 
tern iſt. ; 


Beym Theeren nimmt man in Acht, daß das Ka⸗ 
belgarn auf Baͤnken ausgezogen wird, und beobachtet ge⸗ 
5 nau, 
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nau, daß kein Sand oder andere Unreinlichkeit dabey iſt, 
der Theer muß nicht kochend heiß ſeyn, wodurch das 
Garn verbrennen würde. Auf ein Schiffpfund Garn ges 
hen + einer Klafter Holz, 2 Mark Speck, und zum Ras 
belſchlagsgute + Tonne Theer, aber zum Seilſchlagsgute 
und Kleinwerke, 3 Tonne Theer. | 


Der Arbeitslohn für diefe Art Tauwerk, ift folgen» 
ber geweſen: Fuͤr ein Schiffpfund zu fpinnen, 5 Daler, 
61 Oere Silbermuͤnze; zu ſchlagen 3 Dalet, 4 Oer; zu tees 
ren 16 Oer Silbermuͤnze, welches X mehr ift, als vordem 
gewoͤhnlich war, da gröberes Garn geſponnen ward, dage⸗ 
gen ſind die Arbeiter verbunden, das Garn gleich dick zu 
ſpinnen, ſo, daß das Gewicht von jeden 150 Klaftern nicht 
mehr als um 3 Loth unterſchieden ſeyn darf, und beym 
Zuſammenſchlagen, der Unterſchied im Gewichte nicht 
mehr als +5 Zoll im Umfange, oder 5 Mark im Gewichte 
bey laufenden Gute betragen darf. 


Linen, Garn, dicke Seile, und Stricke, zu Seegel⸗ 
raͤndern, die ungetheert geſchlagen werden, haben 
2X Mark Abgang beym Zuſammenſchlagen. 


Die Erhaltung des Tauwerkes iſt ein wichtiger Ge⸗ 
genſtand, und ſieht man, daß ſchon in vergangenen Zeiten 
hier beym koͤniglichen Werfte unterſchiedene Verſuche 
uͤber das beſte Verfahren dieſerwegen ſind angeſtellt wor⸗ 


den *. Die MM ift ds her einzige Mittel dazu, 
; aber 


*Die königliche Akademie glaubt, es würde zu Erhaltung 
des Tauwerks viel beytragen, wenn die Magazine ſo groß, 
und ſo eingerichtet waͤren, daß jedes Tau allein auf Ge⸗ 
ſtellen läge, fo, daß c ein Tau nicht an das andere ruͤhrte, 

und wenn zugleich in den Wänden Luftloͤcher wären, daß 
die Luft durch das Magazin gehen koͤnnte, wie ſolches an 
einigen Stellen außer Landes gebraͤuchlich ſeyn fol, 


134 Anmerk. bey Verfertigung der Seile. 


aber der Theer verſtocket das Tauwerk, wenn es in Lagern 
liegen foll. Durch 9 bis 10 jährige Verſuche habe ich gez 
funden, daß ungetheertes Garn ſich laͤnger gehalten hat, 
als ungeſponnener Hanf, und das geſchlagenes ungez 
theertes Tauwerk, laͤnger zu erhalten iſt, als getheertes 
Tauwerk, oder auch ungetheertes Garn, das auf ſeinen 


Rollen febr. 


In ber Vorausſetzung, daß fid) ungetheertes ge⸗ 
ſchlagenes Tauwerk am laͤngſten erhaͤlt, waͤre es wohl am 
beſten, ſolches Tauwerk ungetheert zu ſchlagen, das eine 
Zeit lang liegen ſoll, ehe man es braucht, da koͤnnte man 
eine Badſtube haben, das Seil zu waͤrmen, ehe es in den 
Theer koͤmmt Bey dieſer Arbeit muͤßte man die Staͤr⸗ 
ke der Waͤrme und mehr Umſtaͤnde nach eee be⸗ 
7 die n angi uſtellen un 
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$ et Herr Archiater und Ritter von Linné, hat in 
J ſeiner ſchoniſchen Reiſe, die 1751. gedruckt ift, 
30. S. dieſen Thon zuerſt genannt. Er hielt 
ihn anfangs fuͤr einen Maͤrgel, aber durch Verſuche mit 
Scheidewaſſer fand er nachgehends, daß es nicht eine fo 
gute Erdart iſt. Bey Bergquara und Engelholm, wo 
ſich dieſer weiße Thon am meiſten findet, ſollen die Leute 
damit zuweilen ihre Herde weißen, aber er geht leicht ab, 
und beſchmutzt die Kleider. : 


9. 2. 


Als Herr Joh. Lindwall aus Smäland, 1763. un⸗ 
ter meinem Vorſitze eine phyſiſch⸗oͤkonomiſche Beſchrei⸗ 
Wan 34 bung 
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bung vom Bergquara Guthe in Smäland herausgab, 
war ich febr. bemuͤht, einige Stuͤcke dieſes Thons zu bes 
kommen, um ſeine Beſchaffenheit zu unterſuchen, aber ich 
bekam nichts von Thone, ſondern durch Briefwechſel mit dem 
Herrn Aſſeſſor, Joh. Rothmann in Wexioͤ, ward ich nur 
berichtet, daß man bey einem Verſuche beym Pfeifenwer⸗ 
ke, nicht gefunden haͤtte, daß dieſer Thon im Feuer ver⸗ 
haͤrtete. In Herr Lindwalls akademiſcher Arbeit 29. S. 
ward alſo, bis auf weitere Unterſuchung, der weiße Thon 
von Bergquara, entweder für eine Gypserde angenom⸗ 
men, oder auch fuͤr einen feinen Sand (Mo), der in 
der Gluth bey geringer Menge etwas Thon zeigte. Ends 
lich bekam ich 1764. etwas von dieſem weißen Thone, und 
habe nachdem auch aus dem Kirchſpiele Laihela in Oft- 
borbnien, auch eine Probe von dergleichen Erdart geſe⸗ 
hen, und wie man fie noch in keinem mineralogifchen Lehr— 
begriffe recht beſchrieben findet, und ich durch vielerley 
Verſuche derſelben Nutzen, ſowohl beym Alaunlaͤutern, 
als auch ſonſt, dergeſtalt gefunden habe, daß fie Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienet, ſo habe ich die Ehre, meine Verſuche 
der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. mitzutheilen. 


8 

Die Orte, wo man dieſen Thon findet, ſollen in ſei⸗ 
ner Heymath niedrigliegende Gegenden ſeyn, und oft un⸗ 
ter Waſſer. Ich habe auch in dem mir uͤberſandten 
Stuͤcke kleine Wurzeln und Stempel von Kannenkraute, 
equiſeto paluſtri, gefunden. Man hat mich berichtet, er 
ſey in ziemlicher Menge zu haben, welches auch daraus 
erhellte, daß er lange Zeit von den Bauern iſt zum 
Weißen, und ſonſt zu Waͤnden gebraucht worden. 


$ 4. 
Dem Anſehen nach iſt dieſer Thon meiſt ſo weiß 
als Kreide, doch faͤllt feine Farbe etwas ins E 1 ” 
gia Taube 
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ſtaͤubt und beſchmutzt die Finger, trocken iſt er locker ge⸗ 
nug, und nicht ſo dicht, hart und feſt, als die gewoͤhnli⸗ 
chen Thone, dieſes ruͤhrt von dem haͤufigen feinen San⸗ 
de her, den er enthaͤlt. 


0$ 5 

Wenn man den Staub von dieſem Thone zwiſchen 
den Fingern reibt, ſo fuͤhlt er ſich mehr ſtrenge als gelind 
an. An einer und der andern Stelle, beſonders wo ſich 
Faſern von Graswurzeln in den Thon gedraͤnget haben, 
und da verrottet find, zeigen fich darinnen kleine Strie- 
men und gelbliche Flecke, und der Thon iſt an ſolchen 
Stellen allezeit haͤrter als an andern. 


$ 6, 

Ich that ein halb Loth dieſes Thones in ein Glas 
kaltes Waſſer, da es denn geſchwind das Waſſer in ſich 
zog, und nach 10 Minuten Zeit faſt gaͤnzlich aufgeloͤſet 
worden, und am Gewicht ein halb Loth Zuwachs bekom⸗ 
men hatte. Hierdurch zeigte fid) doch deutlich die Bå- 
bigkeit und Klebrigkeit des Thones mit Waſſer. Zehen 
Stunden darauf, nahm ich den Thon aus dem Waſſer, 
ich konnte ihn mit den Fingern wieder in ein Stuͤck zu⸗ 
ſammendruͤcken, und 14 Tag gieng vorbey, ehe er wieder 
wie zuvor, erhaͤrtet und weiß ward. Weil dieſer Thon, 
wenn er trocken ift, ſehr locker ift, fo verſuchte ich durch 
Anfeuchtung mit ein wenig Waſſer, ſeine Zaͤhigkeit zu 
unterhalten und zu vergroͤßern, aber er blieb doch 
ſo locker, daß man daraus nichts bilden konnte, und 
daß der Thon nicht zu brauchen war, etwas daraus 
drehen oder zu verfertigen. 


8 1 7. 
Ich verſuchte durch Schlemmen und Waſchen, den 
feinen Sand abzuſondern, der 355 Thones Feſtigkeit hin⸗ 
5 dert, 
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dert, aber vergebens. Er war ſo fein, daß er mit dem 
Thone durch einen engen Flor gieng. Nach dem 
Schlemmen unterſuchte ich mit dem Mikroſkope den un⸗ 
terſten Bodenſatz im Glaſe, aber ich konnte keine ſcharfen 
Scherben, keinen glasartigen Gries oder Staub, etwa 
von einem feinen Quarzſande entdecken. Der ſeine, har⸗ 
te und ſtrenge Erdgries, der fid) in dieſer Thonart findet, 
iff alfo nichts anders als Leptamnos, ſchwediſch Mo *, 
und dieſer weiße Thon beſteht aus einem Theile jte 
Sandes gegen zweene Theile Thon. 


. 

Das Waſſer, darinnen der Thon war aufgeloͤſt und 
geſchlemmt worden, ward abgegoſſen, nachdem es wieder 
hell geworden war, und mit den gewöhnlichen reagiren= 
den und faͤllenden Materien unterſucht, aber es fand ſich 
von keiner Art Salz geſaͤttigt, auch ſonſt nichts fremdes 
darinnen, das befondere Aufmerkſamkeit verdient hätte, 


9. 9. 

Wenn man dieſe Thonart mehrmal mit Waſſer an⸗ 
feuchtete, und abwechſelnd der Luft zum Trocknen aus⸗ 
ſtellte, fo bekam fie dadurch 191 dein unb Hår- 
te als Huber, 

$. 10. 


Im Feuer caleinirt, und nachdem mit Waſſer 
vermengt, verhaͤrtete ſie nicht, wie Gyps, man be⸗ 
merkte auch bey der Calcinate 15 $ed, wie 
von Schwefelleber. 

$n. Im 


* Glarea Linn. S. N. ed. 12, T. III. 51. 6. Man konnte 
es Heidefand nennen. Te 15% 
Rütter. 


uy, 
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Im Feuer behält er feine weiße Farbe, verhaͤrtet 
feste einigermaßen, unb eine halbe Stunde bor bem 
Geblaͤſe getrieben, gebet er in ein lichtgraues, ſteinhartes 
Weſen zuſammen, das am Stahle Feuer ſchlaͤgt. Wenn 
man den Thon zuerſt mit Salpetergeiſte verſuchte, und 
nachdem calcinirte, ward er im Anfange lockerer als ges 
woͤhnlich, und wollte nicht gern hart werden, aber wenn 
man die Hitze laͤnger fortſetzte, verhaͤrtete er. 


gm 
Weder calcinirt noch ungebrannt, ſchaͤumte er mit 
Vitriolgeiſte, mit Salzgeiſte oder mit Salpetergeiſte; 
nicht einmal mit Vitrioloͤle. 


*. 


Mit Koͤnigswaſſer unterſucht, gab er keine, oder 
doch ſonſt keine Aenderung, als daß er etwas weißer als 
zuvor befunden ward, nachdem ein Stuͤck Thon mit die⸗ 
ſem Aufloͤſungsmittel in einem Glaſe mehrmal umge⸗ 
rührt und geſchuͤttelt, und nachdem es eine Zeitlang ges 
ſtanden hatte, das Koͤnigswaſſer abgegoſſen, der Thon 
aber mit Schneewaſſer abgeſpuͤlt, und nur im Feuer ver⸗ 
ſucht ward. Der kleine und ſchwache Eiſengries, welcher 
in dieſem Thone zuweilen gelbe Striemen und Flecken 
verurſacht, war alſo durch das Koͤnigswaſſer gaͤnzlich 
abgeſondert. 

§. 4. 


Zu unterſuchen, ob dieſer weiße Thon mit Vitriol⸗ 
ei Alaun geben koͤnne, loͤſte ich einen Theil davon mit 
itrioloͤl in einem Theeſchaͤlchen auf, welches nachge⸗ 
ends in eine Sandcapelle geſetzt ward, worauf es mit 
gehoͤrigem Grade des Feuers abgezogen ward. Unter 
dem "Kos bemerkte ich hierbey, daß bie Aufloͤßung et- 
was 
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was braunlicht ward, und ſich zum Schluſſe mit einer 
ſchwaͤrzlichten Haut uͤberzog. Im Feuer konnte der 
Thon nachgehends nicht mehr verhaͤrten, wie zuvor. 
Hierauf nahm ich ihn und loͤſte ihn mit Waſſer auf, wel⸗ 
che Aufloͤſung einige Zeit darauf verdickt, und zum An⸗ 
ſchießen in Cryſtallen hingeſetzt ward, da es denn eine 
Menge Alauncryſtallen gab, und mehr als ich vermuthet 
hatte, daß der Thon in dieſer Erdart ſollte haben koͤnnen. 
Vielleicht iſt etwas von dem feinen Sande in dieſem 
Thone, ebenfalls eine Materie, die mit Vitriolſaͤure 
Alaun geben kann. Die chymiſchen Verſuche mit liquo- 
re ſilicum und Vitriolſaͤure, ſcheinen dieſes etwas zu be— 
ſtaͤtigen. a 
y Nachdem ich alſo uͤberzeugt war, was diefer Thon 

enthielt, und daß er einen Gehalt von Alaun hatte, ſo 
gab mir fo wohl dieſes, als Herr Prof. Bergmans kuͤrz⸗ 
lich eingegebene lehrreiche Abhandlung, von dem Gebrau⸗ 
che eiſenfreyen Thons zur Laͤuterung des Alauns, Anlei⸗ 
tung, durch nähere Verſuche zu erforſchen, was der (má: 
laͤndiſche weiße Thon hierbey fuͤr Nutzen bringen koͤnnte. 
Die Vergleichung bey dem ſchwediſchen Alaune deſto ſi⸗ 
cherer zu machen, ſo loͤſte ich zuvor etwas vom reinen 
aufrichtigen roͤmiſchen Alaun auf, und nachdem beyde 
mit reagirenden Materien waren unterſucht worden, fo 
ward der ſchwediſche Alaun, theils mit Zuſatze vom 
ſmaͤlaͤndiſchen weißen Thone, perlfarbenen maſtricher 
Thone, theils auch mit oleo tartari per deliquium, gelaͤu⸗ 
tert, um zu erforſchen, was jede Art dieſer Materien 
insbeſondere geben koͤnnte. 5 


§. 16. 


Zur Aufloͤſung des ſchwediſchen Alauns, ward mehr 
Waſſer erfordert als zum roͤmiſchen, welches ſo gleich an⸗ 
zeigt, daß der erſte noch vitriolhaltig war, denn aller 
l Alaun 
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Alaun erfordert zu feiner Auflöfung weniger Waſſer, als 
Vitriol. Von Relina Gallarum und zerſtoßenen Gall- 
aͤpfeln, ward der ſchwediſche Alaun innerhalb einer Mi- 
nute violet, und nachdem noch dunkler, aber der roͤmiſche 
litt keine Aendernng. Waſſer mit Berberisrinden gez 
kocht, hatte eine gelbe Farbeſolution gegeben, die ward 
vom ſchwediſchen Alaune dunkler, und matter als zuvor, 
aber vom roͤmiſchen bekam ſie mehr Glanz. Es war 
alſo genug Beweis vorhanden, daß ſich im ſchwediſchen 
Alaune noch Eiſengehalt befand. i 


wn 


Ich theilte hierauf die Auflöfung des ſchwediſchen 
Alauns in drey Theile, in drey unterſchiedenen Glaͤſern. 
Im Glaſe No. 1. brauchte ich zum Lautern ſmaͤlaͤndiſchen 
weißen Thon. In No. 2. feuerbeftändigen perlfarbenen 
maſtricher Thon, und in No. 3. goß ich oleum tartari 
per deliquium nach und nach zu, bis alles Aufwallen mit 
dem Alaune aufhoͤrte. Dieſe Miſchungen ruͤhrte ich 
drey bis viermal um, und nachdem fich der Bodenſatz 
geſetzt hatte, bemerkte ich gleich, daß ſich unter und auf 
dem ſmaͤlaͤndiſchen weißen Thone ein Eiſenſafran befand 
der aus dem Alaune war gefaͤllt worden. Ich bemerkte 
auch etwas dergleichen in dem maſtricher Thone, aber am 
wenigſten in gefloſſenem Weinſteinoͤle, aber auf dem Bo⸗ 
den deſſelben Glaſes zeigte ſich eine weiße klebrichte Erde, 
mit einigen Roſtflecken, welches die Thonerde ſeyn mußte, 
die zuvor mit der Eiſenerde und der Vitriolſaͤure, die 
Zuſammenſetzung des ſchwediſchen Alauns ausgemacht 
hatte, je&o aber gefällt war, nachdem fid) die Vitriolſaͤure 
davon geſchieden hatte, und mit dem zugeſetzten Laugen⸗ 
ſalze in einen vitrioliſirten Weinſtein gegangen war. 


5. 18. Die 
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Die Auflöfungen biefer Miſchungen ließ ich ein paar 
Tage in ben Gläfern ſtehen, unb rührte fie jeden Tag 
fünf bis ſechsmal um. Darauf goß ich von jedem Glafe 
bie Alaunſolution ab, und verdickte fie beſonders, worauf 
ich fie zum Anſchießen in Cryſtallen hinſetzte. Die 
Alaunſolution, in welcher der fmäländifche weiße Thon, 
und der maſtricher Thon, waren zum Kutern gebraucht 
worden, gab einen weißen und wohlgelaͤuterten Alaun, 
aber die Solution mit bem Weinſteinoͤle gab eine Salz⸗ 
miſchung von vitrioliſirten Weinſteine und Alaune, ſie 
ſchmeckte nicht ſo adſtringent als Alaune, auch puffte ſie 
nicht, als ſie auf Feuergluth verſucht ward. j 


$. 19. 


Die Salzmiſchung, welche durch das Anſchießen 
in Cryſtallen, im Glaſe No. 3. F. 17. entſtand, vege⸗ 
tirte auch rings herum an den Raͤndern des Glaſes, daß 
es wie kleine Blaͤtter und Stengel ausſahe. Dieſes ſchien 
daher zu ruͤhren, daß der Weinſtein, von deſſen laugen⸗ 
haften Theile das Weinſteinoͤl zubereitet war, nicht ge- 
nug caleinirt ſeyn mochte, und daß etwas von feinem 
Brennbaren diefe Vegetation unterſtuͤtzt hatte. DL 


. 20, 


Um endlich noch mehr davon verſichert zu werden, 
daß der ſchwediſche Alaun durch dieſe Laͤuterung mit 
dem fmäländifchen weißen Thone nur vom Eiſen frey 
war, ſo loͤſte ich wieder roͤmiſchen Alaun in einem Glaſe 
Waſſer auf, und in einem andern etwas von dem 
ſolcher Geſtalt geläurerten ſchwediſchen Alaun, worauf 
fie denn mit Gallaͤpfeln, und relina gallarum verſucht 
S wurden; 
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wurden; der ſchwediſche hielt alle Proben aus, ohne 
die Farbe im geringſten zu aͤndern, ſo gut als der roͤ— 
miſche, aber die Salzmiſchung zoften $. ward von biefen 
PM Materien etwas gelb, 


Schluß ſatze. 


1) Die Verſuche 10. F. zeigen, daß diefe Erdart 
nicht eine Gypserde ift, auch keine Maͤrgelart, oder al⸗ 
caliſche Erde, 1. 12. 13. §. Fuͤr eine terram leptam- 
nofam, oder Heideſanderde, läßt fie fid) auch nicht 
anſehen, denn da koͤnnte ſie im Feuer nicht verhaͤr⸗ 
ten. (11. .) Daß der Thon darinnen die Oberhand 
hat, und daß ſie muß zu den Thonarten gerechnet wer⸗ 
den, das beſtaͤrken und entſcheiden zulaͤnglich die Ver⸗ 
ſuche 6. 9. 14. und 17. $. No. 3. 


2) Dieſer Thon iſt unter den bisher bekann⸗ 
ten ſchwediſchen Thonen am meiſten vom Eiſenge⸗ 
halte frey, auch von Salzen und andern fremden Ma⸗ 
ir (8. II. 13.$.) 


3) Daß er meiſt allezeit hart an ber Stelle ges 
funden wird, wo etwas Brennbares von verrotteten 
Gewaͤchſen den wenigen und ſchwachen Eiſengries ges 
troffen hat, welcher fib, bod) ganz felten, 15 einer 
und der andern Stelle in dieſem Thone zeigt, (5. 13. $) 
das dienet demjenigen zur Erlaͤuterung, der etwa 
Verſuche machen will, feſte, erdartige Kittarten und 
Moͤrtel zu verfertigen, und zeigt, daß ohne ein hinzu⸗ 
gekommenes brennbares Vitriolſauer oder Eiſenerde al⸗ 
lein, eiſenhaltige Erdmiſchungen nicht genug feft zu 
machen im Stande ſind. Ja auch nicht einmal mit 
alcaliſchen Erdarten, wovon ich mehr Verſuche in 
Vorrath ber 


4) Da 


% 
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4) Da dieſe Thonart mit Vitriolſaͤure Alaun 
giebt (14. H.), aus bem Alaune die Eiſenerde faͤllt 
(17. 18. 20. $.), und ein durſtiger Thon ift, der bald 
vom Waſſer aufgeloͤſet wird, und ſich wohl mit 
den Alaunſolutionen vermiſchen läßt (6. H.), nicht zu 
verſchweigen, daß der feine Heideſand in ihrer Zu- 
ſammenſetzung auch zum Theil in Alaun gehen duͤrf— 
te, ſo iſt an ihrem Nutzen beym Alaunlaͤutern nicht 
zu zweifeln. j 1 


5) Wenn dieſe Thonart kuͤnftig in die mineralo- 
giſchen Lehrbegriffe aufgenommen wird, ſo wird ihr 
Nahme nach den erzählten Verſuchen fo heißen: Ar- 
gilla Lactea, Leptammolo Farinacea, Siticuloſa, Te- 
nera, Maculans. ; 
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Anatomiſche Bemerkungen 
bey 


der Baͤrmutter einer todten Frau, 


die im fuͤnften Monate ſchwanger war. 


Eingegeben 
von 


Roland Martin, 


MP ber Arzeneykunſt, Profeffor der Anatomie 
und Chirurgie. 


m Ende des Aprils 1767. ward ein weiblicher 
Leichnam aus dem Spinnhauſe auf die Anato⸗ 
f tomie gebracht. Weil derſelbe zur angiologiſchen 
Praͤparation am beſten dienlich war, ſo ward er von 
Herrn Adolph Murray, welcher mir dieſes Jahr in den 
Geſchaͤfften des Proſectors behuͤlflich war, mit Wachs⸗ 
miſchung injicirt, von dem Buge der Aorta beym 
Herze an. 


Man hatte keine Abſicht auf einige andere Zerglie⸗ 
derung dieſes Leichnams, und gab daher auch nicht weiter 
darauf Achtung; aber nach dem Einſpritzen des Wach⸗ 
ſes, ward mir berichtet, der Unterleib ſey etwas erhoͤht, 
ich ließ ſolchen deswegen öffnen, um zu ſehen, ob nicht die 
Erhoͤhung von einer ſchwangern Baͤrmutter Mes» 

Schw. Abh. XXX. B. K Dieſes 
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Dieſes befand ſich ſo, deswegen ließ ich zwar mit Zube⸗ 
reitung der uͤbrigen Blutgefäße fortfahren, aber die Thei⸗ 
le im Becken wurden in ihrem Zuſammenhange abge- 
ſondert, ſo, daß die aͤußerlichen und innerlichen Beu- 
gungsglieder beybehalten wurden, nebſt allen Duplicatu⸗ 
ren des Peritonaͤi, welche die W Ligamenta 
lata et rotunda, fo wohl anteriora als poſteriora ausma- 
chen, dieſes alles, nebft ben Ovariis, Tubis au 
und Fimbrüis vterinis ward mitgenommen. 


Indeſſen ward auch die Praͤparation der E A 
adern vollendet, fo, daß alle hypogaſtriſche an die Baͤr⸗ 
mutter abgehende Aeſte, die beſonders Unterabtheilungen 
von Hallers Pudenda circumflexa, oder Wine lows 
Honteuſe commune find, imgleichen von Hallers Hae- 
morrhoidalibus mediis et externis, und den arteriis vterinis, 
hier zwifchen den Duplicaturen von den alis vefpertilio- 
num, ſorgfaͤltig ausgeſucht wurden, und ohngeachtet man 
anfangs bey dieſes Leichnams Injection nicht die Abſicht 
hatte , biefe Theile zu zeigen, fo wurden fie doch praͤpa⸗ 
rirt, weil ſie ſich mit der Wachsmiſchung ſo gut gefuͤllt 
und eingeſpruͤtzt fanden. 


Ich meldete dieſen Vorfall dem Herr D. David 
Schulz, Prof. der Hebammenkunſt, derſelbe fand fid) 
den Tag darauf ein, und wuͤnſchte durch dieſe Gelegenheit, 
in ſeinen gegruͤndeten Gedanken beſtaͤtiget zu werden, 
daß ſich die Pulsadern unmittelbar in die Gefäße des 
Mutterkuchens einfuͤgen, deswegen er gern geſehen hätte, 
daß man hier die Arteriam internam oder hypogaflricam 
mit Fleiße injicirt hätte, Weil die gefundenen Arterien 
noch ziemlich weit waren, und mit rothen Wachſe zulaͤng⸗ 
lich gefuͤllt waren, ſo hoffte ich derſelben Fortgang zu fin⸗ 
den, obgleich die Einfprisung anfangs nicht eigentfid) 
darauf abzielte. Im Falle diefes fo befunden ward, 
ward der Schluß deſtomehr beſtaͤtiget, weil ſich das 
Wachs a allen Zwang hinein begeben haͤtte. Als die 

Theile 
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Theile vom Herrn Murray gut und geſchickt heraus ge⸗ 
nommen waren, ſo ſtellte man zu beſſerer Betrach— 
tung einer ſchwangern . tors Unter⸗ 
ſuchungen an: 


1) Machte ich durch die Hinterſeite be Baͤrmutter 
einen Einſchnitt durch das Weſen derſelben, einer Quer⸗ 
hand lang, und fand den Mutterkuchen gleich da ange» — 
wachſen, auch die Aeſte der Schlagadern im ganzen Ein⸗ 
ſchnitte, laͤngſt der innern Flaͤche der Baͤrmutter hin, an 
mehr Stellen bis an ben Mutterkuchen, mit Wachs et- 
fuͤllt. Dieß war alſo zur Ueberzeugung genug, wegen 
deſſen, was wir zu wiſſen verlangten. Nachdem ward 
der Einſchnitt durch dieſe Flaͤche nicht weiter fortgeſetzt. 
Auf der Vorderſeite aber machte man 

2) Einen zulaͤnglicherg Kreuzſchnikt durch das 
ganze Weſen der Baͤrmutter, deren Raͤnder fo dick ges 
funden wurden, als bey einer Baͤrmutter, die nicht 
ſchwanger iſt, ven 5 A durch ak 
nung dünner : 


3) Man fe&te ben Einſchnitt durch die Haͤute um 
die eingeſchloſſene Frucht fort, namlich erft um das Cho⸗ 
rion, welches man an der Seite mit einer ſtarken zellen⸗ 
förmigen Haut an die Mutter befeſtiget fand, die wegen 
ihres fadenartigen Anſehens, von neuern Schriftſtellern 
ift Filamentofa genannt worden, nach dem durch das 
Amnios, welches fein und durchſichtig war, und als man 
es geoͤffnet hatte, war nichts, daß das eingeſchloſſene Waſ⸗ 
ſer um die Frucht hindern konnte, auszufließen. 


4) Beſahe man die Stellung des Kindes in der 
Mutter, und fand ſie ſolcher Geſtalt, daß der Ruͤcken 
nach der linken Seite zu conver gekruͤmmt lag, (accrou- 

ie) der vordere Leib concav nach der rechten. In der 
Conca lagen Fuͤße und Arme, nebſt der Nabel⸗ 
ſchnẽur, die mit einem Ende an des Kindes Nabel feft 

R 2 war, 


J 
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war, mit dem andern an dem Mutterkuchen, durch die 
Haut Amnios, welche ſo wohl den Mutterkuchen an ſei⸗ 
ner innern Seite, als die ganze Baͤrmutter, zunaͤchſt in» 
nerhalb des Chorion, bekleidet. Der Kopf lag an der 
cervice vteri, gegen den Muttermund. Dem ganzen 
Hintertheil der Mutter hin, gegen das Inteſtinum rectum 
zu, war der Mutterkuchen doch mehr hinaufwaͤrts an den 
Fundum befeſtiget. Dahin zu lag auch der Frucht linke 
Seite, aber die andere nach der Baͤrmutter vor⸗ 
dern Gegend. j ar, 

Aus biefem Praparate, das in Weingeiſt verwahrt 
iſt, und der koͤniglichen Akademie kann gezeigt werden, 
laſſen ſich folgende Erlaͤuterungen herleiten. 


1) Der Umlauf zwiſchen der Frucht und der Baͤr⸗ 
mutter, muß deſtomehr unmittelbar durch offene Blutge⸗ 
fáfe geſchehen, da hier, eine nicht beſonders in dieſer Ab⸗ 
ſicht verrichtete Einſpritzung, dabey man folglich auf die⸗ 
ſen Vorfall gar keine Sorgfalt wandte, doch vermoͤgend 
geweſen iſt, das Wachs bis zum Mutterkuchen fortzu⸗ 
treiben, da man doch das Einſpruͤtzen in die obere Schlag⸗ 
aderaͤſte, mit ſo wenig Gewalt getrieben hatte, daß die 
Aeſte der Coeliacae, die uͤber dem Becken zu den Theilen 
. um den Magen abgehen, nichts bekommen hatten, aber 

dieſe Arterien waren doch voll getrieben worden, weil ſie 
waͤhrend der Schwangerſchaft, weiter und offener ſind. 

Durch dieſe Obſervation laͤßt ſich auch bekraͤftigen, 
ſo viel als man daraus herleiten kann, daß es einen ge⸗ 
genſeitigen Umlauf zwiſchen Mutter und Mutterkuchen 
giebt, wodurch ich aus eigner Erfahrung in der Meynung 
beſtarkt werde, zu der mich ſonſt das Anſehen des werthen 
Mitgliedes unſerer Akademie, Herrn Prof. Schulzens, 
gebracht hat. Außerdem hat auch die Menge und die 
Zuverlaͤßigkeit der Schriftſteller, die dieſes behaupten, 
ein ſolches Uebergewicht, uͤber die entgegengeſetzten, daß 
nun kaum mehr an der Sache zu zweifeln iſt, nach 15 

mehr 
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mehr als zwanzig bewaͤhrte Zergliederer dieſes gefunden 
haben, und darunter nicht nur der aͤltern Väter, bes Sip⸗ 
pokrates und Galens Meynungen anzufuͤhren ſind, ſon⸗ 
dern auch der größten Steuern; hierunter find inſonderheit 
folgende zu nennen: Columbus a), Bartholinus b), 
Vieuſſens c), Drake d), Cowper e), Hommel unb 
Holling f), Taury g), Nootvyk h), Albinus i), 
von Saller k), Meryl), Sertod m), Rerkring en), 
Cheſelden 0), Heiſter p), Denis und Trew q), 
Lieutaud er), Hartrampf s), Snaker t), Preſton 
JAaam n), SHeuermann w), und zuletzt unfer ih 
bener geſchickter Profector Here Hedin. j 


Nach meiner Ueberzeugung wird nicht gelaͤugnet, 
daß die Gefaͤße, die ſich in die innere Flaͤche der Baͤr⸗ 
mutter, gegen die Gefaͤße des Mutterkuchens oͤffnen, ab⸗ 
nehmend ſind, oder außer der Schwangerſchaft und der 
Reinigungszeit, bloß als Gefäße einer geringern Ords 
nung anzuſehen ſind, die Feuchtigkeit oder ſerum fortfuͤhren, 
und daß alſo auch in der Schwangerſchaft, nicht durch 
alle nur reines Blut fließe, veto: aud) Serum und 

i m 3 Waſſer 


à) Anat. p. 330. b) Anat. p. 313. M (üben theatr, 
anatom. Tom. II. pag. 139. d) Anatom. Lib: II. cap. 7. 
e) Anatom. Tabi 54. Ack. erudit. Lipf. a. 1699. pag. 53. 
Æ) Holling differt; de offic. obſtetr. p- 16. g) De la gene. 
rat. p. 89. h) Anatom. vteri p. 26, 101. i) Annot. ana 
tom. Lib, I. p. 33. K) Comment. in Boerh. inttit, p. 264. 
item Elem. phyfiol Tom. VIII. $. XXXV. et XXXVI. 
1) Hiftoire de Pacademie des fciences, an. 1708. et 1709. 
m) Crocolog. p.230. n) Obf 57. o) Anat. pag. 282, 
p) Compend. Anat, T. II. n. 36. q) Mylef, foetus p. t5. 
t) Effay anatom. p. m. 373. s) De fecund entr, pag. 7. 
t) De lab. lepor. p. 13. u) no. 1049. W) Phyfiolog. 
Tom. IV. p. 410. via t * 
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Waſſer, als die Quellen der Feuchtigkeiten, die ſich inner⸗ 
halb dem Amnios finden; doch ſcheint es mit aller Theo⸗ 
rie uͤbereinſtimmend, daß die arterioͤſe Feuchtigkeit der 
Baͤrmutter nicht den gezwungenern Weg zu nehmen noͤthig 
hat, um wieder davon durch die Venen der Baͤrmutter, 
waͤhrend der Schwangerſchaft zuruͤckgefuͤhrt zu werden, 
ſondern, daß ſie vielmehr in die Venen des Mutterku⸗ 
chens eindringt, wo ſie zu der Frucht durch die Nabel⸗ 
ſchnur und Nabelvene gerade fortgeht, einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Umlauf mit der Baͤrmutter zu vollenden. 


2) Scheint der Gedanke, von der Culbute, oder 
daß die Frucht den letzten Monat mit dem Kopfe um⸗ 
ſtürzte, deſtoweniger Grund zu haben, weil gegenwaͤrtige 
Frucht, in Betrachtung derjenigen Erhoͤhung des Bau⸗ 
ches, gleich über dem Schaamknochen, zwiſchen demſelben 
und dem Nabel, kaum aͤlter ſeyn konnte als fuͤnf Monat, 
und doch jetzo in ihrer Stellung in der Baͤrmutter mit 
dem Kopfe unterwaͤrts gefunden ward. Ich will nicht 
aus einer einzelnen Erfahrung einen allgemeinen Satz 
ſchließen, aber bey vier oder fuͤnf Leichnamen ſchwangerer 
Weiber, die ich hier auf der Anatomie geoͤffnet habe, und 
bey den unzeitigen Geburten, die ich bekommen habe, 
(worunter beſonders eine, die mit allen ihren Haͤuten 
in Geſtalt eines Eyes eingeſchloſſen, weil das Waſſer 
uͤberall gleich druͤckte, durchſichtig war, ſo, daß man die 
Lage der Theile ſehen konnte, habe ich allezeit dieſe Stel⸗ 
lung der Erfahrung gemaͤß gefunden, daher ich meinen 
Schluß aus der Induction gezogen habe. 


Herr von Saen in ſeinem Buche, ratio a: ge⸗ 
nannt, hat Vol. II. P. 6. im 7. Cap. de Cardialgia chro- 
nica, ebenfalls eine Zergliederung einer ſchwangern Baͤr⸗ 
mutter angeführt, wo das Kind, das nur 7 Monate alt 
war, mit dem Kopfe vorwaͤrts, das Geſicht gegen das 
Schwanzbein gefunden ward. 

Ich 


einer fuͤnf Monat ſchwangern todten Frau. as 


Ich uͤbergehe die Gruͤnde, die eine geſunde Theorie 
ſonſt hierbey darbietet, da der Kopf ein verhaͤltnißmaͤßiges 
Uebergewicht uͤber die andern Theile des Koͤrpers hat, 
welches von der erſten Empfängniß an ſtatt findet, und da 
er alſo in dem Waſſer zwiſchen den Häuten, eine beſtaͤn⸗ 
dige Neigung hat, fi zu ſenken. 


3) Uebrigens zeigt die natuͤrliche Lage der Frucht, 
mit der Convexitaͤt des Ruͤckens an einer Seite der Baͤr⸗ 
mutter, mit der Concavitaͤt des Bauches an der andern, 
ſich als eine Folge von der Groͤße des Raumes im Be⸗ 
cken, die mehr von der rechten Seite gegen die linke, als 
von vornen nach hintenzu betraͤgt, und von dem Ueberge⸗ 
wichte der muſculorum flexorum foetus; der Kopf war 
gleichwohl mit ſeinem Vordertheile, oder dem Geſichte, 
nicht genau in einerley Ebene, mit Bruſt und Unterleibe, 
ſondern etwas zuruͤck gedreht, welches von der Concavitaͤt 
herzuruͤhren ſcheint, die die Baͤrmutter gegen ihren und 
tern Theil macht, da ſie nach der Kruͤmmung des Crion 
e gegen den Eonian eingerichtet ift 
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Das Thier Narica. 
Beſchrieben 


Carl von Linné. 


Koͤniglichen Archiater, Ritter des 
Nordſternordens. 


eine Zeit iſt ſo aufmerkſam auf alles geweſen, was 
die Natur hervor bringt, als die gegenwaͤrtige. 
Das vorige Jahrhundert ſuchte vornehmlich die 
europaͤiſchen Gewaͤchſe auf, aber das jetzige hat ſich auf 
beyde Indien erſtreckt, ja auf die ganze Welt. Unſere 
aufmerkſamenen Naturforſcher ſind nicht mit Gewaͤchſen 
allein zufrieden geweſen, ſondern ſind auch bey Steinen 
und Mineralien, ja bey Thieren, Schnecken, Inſecten, 
Amphibien, Vögeln und vierfüßigen Thieren fo weit ges 
gangen, daß, wenn man die Kenntniſſe des jetzigen Fabr- 
hunderts mit den Einſichten des vergangenen vergleicht, 
jedermann geſtehen muß, es ſey keine Wiſſenſchaft ſo 
ſchnell gewachſen, als die Naturgeſchichte. Die Nei⸗ 
gung der Großen, des Schoͤpfers Werke zu ſehen, hat 
hierzu am meiſten beygetragen. Wenn in vorigen Zei⸗ 
ten ein ſeltſames Thier vorkam, ſahe man es nur wie ein 
Meerwunder an; wenn aber jetzo dergleichen vorkoͤmmt, 
und im Dunkeln gelaſſen wird, haͤlt man die Nation 
fuͤr ſchlaͤfrig. 


Ihre Majeſtaͤt, unſere allergnaͤdigſte Koͤniginn, þat- 
ten ein fremdes Thier zu Drottningholml, das niemand 
in 
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in Schweden, und ſehr wenige in Europa geſehen pata 
ten. Es war mir allergnaͤdigſt zugedacht, aber eben in 

dem ſtarb es, da Ihro Koͤn. Majeſt. es denſelben Tag 

mir uͤberſenden wollten „damit es der Wiſſenſchaft, die 

durch Ihro Majeſt. in unſerm Vaterlande Leben und, 

Acht bekommen hat, diente , was es koͤnnte. 


VIVERRA Narica griſeo - fuſea, cauda — ] 
re, Syf. nat. XII. tom. I. p. C. u. 5. 


Vrſus naſo producto et mobili, Ba vnicolore. 
Brif) quadr. 262. ry 


Das Vaterland bes Thieres ift anom it 


Briſſon hat eines dergleichen bey einem Diſtilla⸗ 
teur zu Paris geſehen, und da kuͤrzlich beſchrieben. 
Naͤmlich: vom Kopfe bis zum Schwanze 35 Zoll; 
von der Naſe bis zum Halſe 6 Foll. Die Naſe lang 
und beweglich; der untere Kinnbacken viel kuͤrzer, 
die Ohren kurz und rund. N daͤhen mit krum⸗ 
men Klauen, an den Forderfuͤßen laͤnger. Die 
Tatzen nackend, die Haare dunkelgrau, auch m 
Schwanze. 

Dieſes Thier, man ſehe die Figur auf der Il. Tab. 
Gfodert eine deſto genauere Beſchreibung, weil ich nicht 
finde, daß ſolches vordem von dri henti ‚ges 
ſchehen ift. i 

Der Rörper "» etwas as orden als einer Katze ihrer, 
außer Hals und Schwanz, Elle lang, und faſt eben 
ſo hoch, wenn es nicht auf den Tatzen gieng. 13 

Die Farbe braungrau (grifeus), : außer des Hal 
fes untere Seite und die Bruft, die me find, " Zwi⸗ 
ſchen den Hinterſchenkeln ift es faft gelb. ö 

Die Haare figen locker, einen Querfinger lang, in 
der Mitte ſchwarz, gegen die 1 dunkler, und an 


den ae gelbbraun (teftaceà l. ferruginea).) Die 
$5 weißen 
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weißen Haare auf der Bruſt ſind nur gegen die Wurzel 
etwas dunkel. Im Geſichte ſind die Haare ganz kurz. 
Der Kopf hängt niederwärts an einem kurzen 
Sup, wie bey ben Baren, Die obere und untere Ap⸗ 
pe ſind weiß, wie auch der Rand der Oberlippe. 
Ueber jedem Auge iſt ein weißer leck, und did 
Riner unter jedem Auge. : 


Auf jedem Kinnbacken ein weißer Fleck. 


Ein weißer kurzer Rand eh. um Mar Wins 
tel des Mundes. 

Ein weißer Streifen gehet von jeder Bigaan 
herunter, bis an die weiße Oberlippe, da beyde Strei« 
fen zuſammen gehen. 

Das Geſicht zwiſchen den Augen und der weien 
Nafe ift dunkel. 

Die CTafe, oder Schnauze ber Oberlippe; if febr 
ausgezogen, laͤnger als am Schweine, und noch einmal 
fö lang, als die untere Lippe; das Thier beugt dieſe 
Fafe nach allen Seiten, mehr als ſonſt ein Thier. Die 
Naſe iſt nackend, ſchwarz und unten abgeſchnitten. Die 
Nasloͤcher gehen wie ein halber Mond in die Kruͤmme, 
an den Seiten aufwaͤrts. Zwiſchen den Nasloͤchern iſt 
eine Vertiefung (Lacuna). 354 d den 

Die Barthaare find ſchwarz unb fang; fie fißen 
er die Nafe an der obern und an der untern Lippe. 

Warzen an dieſem Thiere ſind folgende, alle mit 
s tis 6 ſchwarzen Borſten verfepen , p zuſammen 17. 


Eine uͤber jedem „„ 

Eine in jedem weißen Flecke der Kinnbacken. 
Eine im weiß, ‚reifen finn © dem Winkel des 
See ooh " 


| Eine allein dmt bem icon: 2 ; 
Cine 
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Eine am Vorderbeine, hinter jeder P | 
Sähne find in allen 40. 


Vorderzaͤhne oben 6 kleine, etwas fif , ein we⸗ 
nig von einander entfernt, beſonders die mittelften, e 
ganz gerade. 


Im untern Kinnbacken auch 6, parallele, bit 
an einander, und etwas mehr vorwärts hinaus ſtehend. 


/ Beiszaͤhne, einer auf jeder Seite, in jedem inns 

backen länger, als die übrigen; an der vordern unb hin⸗ 
tern Seite laͤngſt hin kantig (ancipites), die obern gera- 
de, aber die untern etwas Dinterwärts gefrümmt; an der 
innern Seite vorwaͤrts mit einem Streifen ausgekehlt, 
die obern von den Vorderzaͤhnen abgeſondert, und die 
untern von den Backzaͤhnen. 


Backzaͤhne in jeder Kinnlade, auf jeder Seite 6, 
bie brey erſten mit einzelner Spitze, die übrigen mit ti 
ner mannichfaltigen Krone, 


Die Ohren klein, rund, außen und innen rauch, 
außen von einerley Farbe mit dem n innwen⸗ 
dig weiß. 

Saͤume (Suturae), diti fid) am ganzen le m 
zwey Paar. 


Einer. hinter jedem Mundwinkel nad ben weißen 
Streifen gezogen. i 
Einer an jedem Borberfuße, nag, ber äußern eu 
fe gewandt. di 
Die Fuͤße gehen alf auf Sagen, mit zal mte 


Knien, wie die Baͤre, und find mit ſchwarzen, glatten 
eingedruckten Haaren bekleidet. 


Die Tatzen an den untern Seiten N d 


Faͤhen an jedem Fuße fünfe, alle an den Seiten 
1 gedruͤckt, der Daumen um die Hälfte kuͤrzer. 
Klauen, 


MP wo 


r 
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Klauen eben ſo viel, niederwaͤrts gekrümmt, 
ſchwarz, an den Seiten zuſammen gedruͤckt, ſo lang als 
die Zähne ſelbſt, an der untern Seite gefurcht (canalicu- 
d lati), und die Hinterklauen faſt fürzer, als die lauen 
der Vorderfuͤße. l 

Der Schwanz faft länger als der ganze Körper, 
rund, ‚ziemlich dicke und haarig, faſt von folder Gar. 
be, wie der Koͤrper. Das Thier ſtreckt pn meift ges 
rade aus. ` 
; Geſchlecht, bas beſchriebene war ein Männchen; ; 

äußerlich Feine Anzeigung eines Hodenbeutels. 
; Das Thier grábt beftändig mit der Nafe in der 
Erde fo tief, daß fich nur der Schwanz über der Erde 
zeigt, da ſucht es Regenwuͤrmer als ſeine beſte Stab» ` 
rung. Es wagt auch oft ins Waſſer zu ſpringen, klet⸗ 
tert auch fertig an Baͤumen. Es frißt trocken Brodt, 
Fruͤchte, Wurzeln u. d. g. 

Dieſes Thier iſt mit der VIVE RRA Nafia fo na⸗ 
he verwandt, daß man faſt glauben ſollte, es ſey nur 
das männliche Geſchlecht von ihr unterſchieden. Die 
vornehmſten Unterſchiede ſind folgende: 

I. Etwas groͤßer als die Nafüa. 
i 2. Die Farbe des Körpers nicht fuchsroth, und 

am Schwanze keinen weißen Ring, auch e der Schwanz 
an der untern Seite nicht flach. 

3. Unter dem Auge konnte id) bey der Närica feiz 
ne Warze finden, die ben der Nalua deutlich iſt. 


4) Die weißen Streifen vom Auge herunter nach 
der Naſe, oder hinter jedem Mundwinkel, zeigen fih 
nicht bey ber Naſua. 


e K W 
ee VI. Zwo 
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„ „ „ En En ERO Ro oe 
| i d: NET Cd E. 
Zwo Anmerkungen 
aus der Naturgeſchichte. 
Von Carl von Linné, 


— 


1. Von der Simia Oedipus. 


ierzu will ich auch ein kleines, ſehr artiges und ſel⸗ 
tenes Thier fuͤgen, das Spro Majeſt. die Koͤni⸗ 
ginn allergnaͤdigſt mir lebend verehrten, und Ih⸗ 
ro Majelt. der König, auch deſſelben prächtige Abbildung, 
Es war Simia Oedipus, der Affe, den ich Sylt. Nat, XII. 
p. 41. n. 25. beſchrieben habe. Edward hat ihn aves. 
Tab. 195. abgezeichnet. Ich halte für noͤthig, folgende 
Anmerkungen beyzufuͤgen. 

Dieſe Meerkatze iſt wohl die kleinſte in iie Art, 
und nicht groͤßer als eine Ratte. 

Der Geſtalt nach ift fie am naͤchſten mit der Simia . 
Jacchus verwandt, auch der Größe nach, doch etwas klei⸗ 
ner, ſcharfe Klauen an allen Fuͤßen, ohne die Daumen, 
welche runde Naͤgel haben, ſie riecht auch eben ſo, faſt 
wie Moſchus. 

Das Geſicht ſchwarz, mit Meise weißen zerſtreu⸗ 
ten Haaren. 

Warzen, eine an jedem Kinne, 

Der Kopf oben mit weißen laͤngern Haaren bes 
deckt, die an der Nackenſeite niederhaͤngen. 

- Die 
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Die Ohren klein, rundlich, nackend, ſchwarz. 
Die Augen roſtfarben. 


Das Geſaͤß (Regio ani) mit rothen Haaren be⸗ 
deckt, wie auch der Schwanz zunaͤchſt am Körper roth 


iſt, aber klein und nicht Kant von Haaren, wie der 
lacchus. 


2. Vom Gordius Medinenſis. Ei 


Auch geruhten Ihr Majeſt. der Koͤnig mir einen 
Gordius Medinenfis zu zeigen, Syſt. Nat. XII. T. I. pag. 
1075. n. 3. der vor kurzem lebendig zu Gothenburg war 
gefunden worden. Man haͤtte nie vermuthet, ihn in 
Schweden lebendig zu finden. Er war dick wie ein gro⸗ 


ber Faden, bleich an Farbe, und etwa z Elle lang. 


Dieſes Thier iſt in Indien bekannt, wo es den Einwoh⸗ 
nern die groͤßte Ungelegenheit macht, es kriecht den 
barfüßigen Sclaven in die Füße, verurſacht Sieber, 
Schmerz und oft den Tod. 


Vn. Bers 


* 
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Wok * * ook α,˙ 1 1 * * * " ^n * * * * 
piis ie VII. 
Verſuch, eine Aufgabe 


i e 
Fehlern beym Feldmeſſen 
allgemein aufzuloͤſen. 

t 2094 Ban vois qui vasco: 

Baron Friedrich S«Dalmquift, 
i p$ i TID: 
ls id) mir vor einiger Zeit das Vergnügen mas 
chen wollte, Herrn Kaͤſtners ſchoͤne Abhandlung 
von Fehlern beym Feldmeſſen, im zweyten Quar⸗ 
tal 1753, der Abhandl. der Koͤnigl. ſchwed. Akademie der 
Wiſſenſch. genau durchzuleſen, kam mir die dritte Auf⸗ 
gabe eingeſchraͤnkter vor, als noͤthig waͤre. Mir ſchien, 
die Aufloͤſung ließe ſich aus einer allgemeinern herleiten, 
in welcher die Veraͤnderungen, ſowohl des gegebenen 
Winkels, als der gegebenen Stellung ber Linien betrach⸗ 
tet wuͤrden. Ich fand auch zugleich, daß die gegebene 
Analyſis vornehmlich alsdenn ſtatt findet, wenn die Sub⸗ 
tendente gegen den Punkt A zu genommen würde, (f. des 
Verf. Figur, oder meine hier V. Taf. 1. Fig.) aber nicht 
ohne merkliche Aenderung zu brauchen iſt, wenn ſie auf 
die andere Seite von B in Abſicht auf A foll genommen 
werden, (2. Fig.), oder wenn man befuͤrchtet, der Seb» 
ler, da man den Winkel etwas zu klein nimmt, moͤchte 
die gegen uͤberſtehende Seite zu kurz machen, ſo wuͤnſch⸗ 
te ich einen ſo allgemeinen Weg zu finden, den man auf 


beyde Fälle anwenden koͤnnte. Wenn ſich alles dieſes 
I erhalten 
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erhalten ließe, ſchien mir die Aufgabe ſich einen wuͤr⸗ 
digen Ruhm, ſowohl ihrer Weite und Allgemeinheit 
wegen, als wegen ihrer nuͤtzlichen Anwendung zu 
erwerben. ? 

Ich habe bie Ehre, den Verſuch, den ich in diefer 
Abſicht gemacht habe, der Pruͤfung der Koͤn. Akademie 
zu unterwerfen, in der Vermuthung, daß er mit gewoͤhn⸗ 
licher Gunſt werde aufgenommen werden. Herr Kaͤſt⸗ 
ner wird es auch nicht übel auslegen, daß ich die Graͤn⸗ 
zen einer mathematiſchen Aufgabe zu erweitern geſucht 
habe, die er mit Ruhm angefuͤhrt hat. 

Nachdem ich meine Abſicht gezeigt habe, will ich 
zur Sache ſelbſt gehen, und mit folgender Aufgabe den 
Anfang machen, die dem Innhalte nach Herrn Käͤſt⸗ 
ners ſeiner gleich iſt. 

*. F.. Erſte Aufgabe. 

Zoo gerade Linien B A, CA, die einander in eiz 
nem Puncte à ſchneiden, ſind der Lage nach gege⸗ 
ben, und auf der einen AB iſt ein Punct gegeben *. 
Wan ſucht auf der andern den Punct C, ſo gelegen, 
daß, wenn ein gegebener geradelinichter Winkel J. 
mit einem Schenkel durch den gegebenen Punct B 
geht, die Spitze aber in C hat, deſſelben Subten⸗ 
dente auf AB, die kleinſte mögliche iſt. 


Weg der Unterſuchung. 

Ich nehme ſogleich an, der Winkel BCE habe ſei⸗ 
ne geſuchte Stelle C bekommen, und indem er fid) um 
: ben 

In des S Sage ift feiner ber Puncte B oder C bez 
4 immt: weil aber die Aufgabe unaufgeloſt, oder eigent⸗ 
icher unbeſtimmt bleibt, wenn folches nicht geſchieht: fo 
wird ein Schreibefehler oder Druckfehler dieſen ſo ange⸗ 
llegenen Umſtand ausgelaſſen haben. 
n Anm, der Grundſchrift. 
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ben gegebenen Punct B drehen, fey er mit ſeiner Spitze 
unendlich wenig auf AC fortgegangen, an einen Punct 
M, von dem ich MF fo ziehe, daß BMF=BCE = dem 
gegebenen L. „ De; Beſchaffenheit des kleinſten fo⸗ 
dert nun, daß BMF auf AB eine eben fo große Sub⸗ 
tendente hat, als BCE; daher fälle M F auf ME. Und 
weil alſo die Winkel BOE BME, fo fteben fie in eis 
nem Abſchnitte eines Kreiſes, deſſen Sehne BE iſt. 
Man ziehe dieſen Kreis ganz aus, fo findet ſich leicht, 
daß CB E, fo auf dem Bogen EMC ſteht, und BCE, 
fo auf dem Bogen BE ſteht, zufammen = BCM 
+ CBM, N 

Aber CBM wird unendlich klein angenommen, 
alſo BCM = CBE T ECE. Den gemeinſchaftlichen 
BCE weggenommen, fo it ECM —CB E, alfo beruͤhrt 
AC in den. Kreis durch B E, und dadurch Arie 
fich auf A B die Fleinfte Subtendente. 


Weiter, wenn man EBG=L macht, fo ift er 
auch zB CE; daher beruͤhrt GB in B den Kreis durch 
E den AC in C berührt, Man verlängere G By. big 
fie AC in H fihneider, und ziehe von B auf GB eine Li⸗ 
nie ſenkrecht nach der Seite von BG. nad) der EBG liegt, 
ſo geht dieſes Perpendikel durch des Kreiſes Mittelpunct. 
Eben das thut ein Perpendikel von C auf AC; er ift als 
fo in beyder Durchſchnitte. Das fep in I, und man zie⸗ 
he HI, fo laͤßt fid) leicht zeigen, daß BH HC. Dare 
aus fließt nachſtehende Aufloͤſung, oder 


Verzeichnung. 


An den gegebenen Punct B, ſetze man an die "m 
de finie AB, an ihre äußere Seite, und nad) der Seite 
von B, wo die kleinſte Subtendente hinkommen ſoll, ei⸗ 

nen Winkel GB ESL. BG ſchneide AC in H, auf HA 
nehme man HC=HB nach A zu, wenn E zwiſchen B 
und A faͤllt; aber auf die entgegengeſetzte Seite, wenn 
Schw. Abh. XXX. B. í E auf 
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E auf die verlängerte AB falt (2. Fig.) . Ich ſage, 
C fey der geſuchte Punct, 

Denn wenn man von B und C, — auf 
BH, CH giebt, die einander in! ſchneiden, fo zeigt fich 
leicht, daß 5I=CI Ein Kreis mit IC um ben Mit- 
telpunct 3, geht alfo auch durch B. Und weil BI ſenk⸗ 
recht auf BG. ift, fo berühre BG den Kreis in B, alfo 
muß ihn AB ſchneiden, dieſes geſchehe in E, unb wenn 
man BE, EC, zieht, i BCE = CBE =L. Auch be- 
ruͤhrt A C ben Kreis in C. Alſo haben wir einen Kreis 
B EMC. den AC in C beruͤhrt, und AR in B E, fo ſchnei⸗ 
det, daß BCE=L; alſo ift C der geſuchte Punet, daß 


ei BE die kleinſte Subten dente ift. 


Damit auch die, welche ſich in die Methode der 
größten und kleinſten nicht finden koͤnnen, uͤberzeugt wera 
den, will ich zum Ueberfluſſe folgenden ganz geometri- 
ſchen Beweis beyfuͤgen. 

Wenn C (3. Fig.) nicht der rechte Punet, und BE 
nicht die kleinſte Subtendente waͤre, ſo ſey K der wah⸗ 
re Punct, und weil angenommener Maaßen BE nicht 
die kleinſte iſt, ſo iſt es ein Theil von ihr. Der ſey 
B M, man ziehe BK, MK, fo iff angenommener Maaßen 
BKM SL. Wiederum, weil A C ben Kreis in C bee 
rührt, und K auf AC außer liegt, ſo liegt K außer 
dem Kreiſe, und BK ſchneidet ihn in N. Man ziehe NE, 
fo muß fie MK in O ſchneiden, und ein Dreyeck NOK 
geben. Nun iEBNE=BCE=L nad) der Verzeich⸗ 
nung. Aber es iſt ſchon bewieſen, daß PK MzL, alfo. 
BNE=BKM, der äußern dem innern gleich, welches 
unmoͤglich ift... Alſo muß G der rechte Punct fenn. 
Man kann wohl K ſo annehmen, daß dieſer Be⸗ 
weis nicht voͤllig darauf paßt; aber nach einiger Weit⸗ 
laͤuftigkeit koͤmmt man doch zu eben dem Schluſſe. 
Hier wuͤrde ich damit den Leſer mehr Verdruß, als Ver⸗ 
gnuͤgen machen. 
fut; x X 2. S. 


7 
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§. 2. Erſter Zuſatz. 


Das beygebrachte deſto vollkommener zu begreifen, 
und daraus bey vorfallender Gelegenheit den meiſten 
Hrs zu ſchoͤpfen, will ich nun zeigen, wie die gegebes 
ne Verzeichnung auf die merkwuͤrdigſten Lagen der Linie 
GH angebracht wird, die ſich allemal nach des gegebe⸗ 
nen Winkels Groͤße richten. In dieſer Abſicht will ich 
zuerſt betrachten, was vorgeht, wenn BE zwiſchen B und 
A faͤllt, und merke folgendes: 


) Wenn der gegebene Winkel fo klein ift, daß man 
ihn weglaſſen kann, fo muß AC=AB genommen wer» 
den (4. Fig.). Denn ba fälle B mit B A zuſammen, 
und ſchneidet AC in A, fo find B H, B A einerley, auch 
HC, AC. Je groͤßer nun der gegebene Winkel jego 
ABG ift, deſto weiter ruͤckt H auf die andere Seite von 
A, in Abſicht auf C, dagegen ruͤckt C näher nach A, bis 
2) Der gegebene Winkel = BAC wird, daß das 
B G mit A C parallel, da (5. Fig.) findet man C, wenn 
man von B auf A C ein Perpendikel BC fälle 


3) Wie groß auch der gegebene Winkel, oder GBA 
wird, fo laͤßt fich doch die Aufgabe völlig aufloͤſen, fo 
lange er nur nicht =D A B wird. Sobald aber bas ges | 
ſchieht, wird HC=HA (6. Fig.). Setzt man alfo: HC 
auf den Schenkel, den die Verzeichnung vorſchreibt, 
auf dem naͤmlich A liegt, fo fälle C auf A, wodurch nichts 
gewonnen wird. Setzt man Qauf die andere Seite von 
H, fo laͤßt ſich auf AB keine Subtendente zu dem gege⸗ 
benen Winkel finden, wohl aber zu ſeiner Ergaͤnzung 
zu 2 R. 

4) Wird der gegebene Winkel noch größer (7. Fig.), 
fo bekoͤmmt man an beyden Seiten von B die kleinſten 


Subtendenten ſeiner Ergaͤnzung zu 2 K, aber nicht fuͤr 
ihn ſelbſt. Und endlich 


Lu M 5) Wenn 
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5) Wenn er ſo groß wird, daß ſeine Ergaͤnzung 
zu 2 R, der Kleinigkeit wegen, weggelaſſeg, werden kann, 
jo fälle H auf A, daher wird HC, oder nunmehr AC 
= AB genommen. 


F. 3. Sweeter Juſatz. 


Wenn die Subtendente auf die andere Dr bon 
B, in Abſicht auf A fallt, bemerken wir i 

1) Wenn L, oder der ihm gleiche BGE (2, gis) 
der Kleinigkeit wegen, weggelaſſen werden kann, ſo faͤllt 
BG auf BE, und B H auf B A, und H auf A, alfo muß 
man HC, oder nur AC z A B nehmen. 

Wenn der gegebene Winkel immer waͤchſt, ſo ruͤckt 
auch C weiter von A, und die Aufgabe laͤßt fid) nach 
allen Theilen aufloͤſen, bis ; 

2) Diefer Winfel =BAD wird, das iſt (5. Fig.) 
GB parallel mit AC. Da findet fid) € im Perpendifel - 


von B auf AC, aber alsdenn bekoͤmmt man nicht die 


Subtendente des gegebenen Winkels, ſondern ſeiner 
Ergaͤnzung zu 2 R, und dieſe nicht auf der gehoͤrigen Sei⸗ 
te, ſondern auf der andern nach A zu. 

3) Wird der gegebene Winkel noch gehe A bez 
koͤmmt man auf beyden Seiten von B (8. Fig.) die flein- 
fte Subtendente feiner Ergänzung zu 2 R, man muß 


aber HC auf die entgegengeſetzte Seite der Kegel fegen, 


welche bie Verzeichnung giebt. 


4) Wird er endlich fo groß, daß ſeine Ergänzung 
zu 2R kann weggelaſſen werden, oder daß BG fi) nad) 
B ^ gedreht hat, n fállt H auf A und = oder HC 


dft SB A. 


$ 4. bl 


Der Fall, den wir im erften Abſchnitte des 2. T 
betrachtet haben , Wt völlig einerley mit dem, was Herr 
Röftner 
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Raͤſtner i in ſeiner Analyſis zu ſeiner dritten Aufgabe an⸗ 
genommen hat. Und da ich mit ihm durch die Anwen⸗ 
dung meiner Analyſis auf dieſen Fall zu einerley Schluſ⸗ 
ſe gekommen bin, ſo habe ich damit eine meiner Abſich⸗ 
ten erreicht. Ich hätte, folches wohl gleich mitten in meiz 
ner Unterſuchung finden koͤnnen, wenn ich, nachdem be⸗ 
wieſen war, daß BEM=CBE+BCE, hätte BCE als 
klein weglaſſen wollen, da ſich denn ſogleich haͤtte zeigen 
laffen, daß man AC=AB nehmen muß; aber da haͤtte 
ich den Nutzen und das Vergnügen. einer ordentlichen, 
Folge mathematiſcher Saͤtze nicht genoſſen, und ſelbſt die 
Wiſſenſchaft hätte einen kleinen Verluſt gelitten. 


Es mag indeſſen der eine oder der andere Weg, die⸗ 
5 beſondern Schluß zu finden, ber befte fen , fo bleibt 
doch ohnſtreitig, daß die Regel, welche der Verf. dar⸗ 
aus herleitet, die Staͤnde zu wählen, fi nuͤtzlich iſt. 
Und da dieſe Regel eigentlich von dem Falle hergenom⸗ 
men iſt, da die Subtendente gegen A. zu genommen, 
wird, und alfo paßt, wenn man befürchtet, der Win⸗ 
kel fen groͤßer, als er wirklich ift angenommen worden, 
und gebe alfo der gegen uͤberſtehenden Seite mehr Laͤn⸗ 
ge, als ſie wirklich hat; ſo iſt angenehm, aus dem erſten 
Puncte des 3. G. zu erſehen, daß man durch eben die 
Verzeichnung und eben die Regel zu Erwaͤhlung des 
Standes ſich ſo ſtellen kann, daß auch die Fehler des 
Winkels die gegen uͤberſtehende Seite ‚fo wenig als nur 
wüglich iſt, verringert. 


Solchergeſtalt faji man: verſichert ſeyn, A „wenn 
man Herrn Kaͤſtners Regel folgt, ein Fehler, ben man 
bey Abmeſſung des Winkels begangen hat, die gering⸗ 
ſten Folgen in Betrachtung der gegen überftehenden Sei⸗ 
te hat, es mag der Winkel zu groß oder zu klein ſeyn ge⸗ 
nommen worden. Weil ich alſo dieſe fuͤr beyde Faͤlle 


Pur Tepl aus einer und derſelben Analyſis und 
i L3 Ver⸗ 
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Verzeichnung habe herleiten koͤnnen, ſo habe ih pis 
bie andere meiner Abſichten erreicht. 


SEC 7 F. 5. Dritter Juſatz. 


1) Wären die Linien, die der Lage nach gegeben 
find, parallel, ſo ſieht man. fie an, als ſchnitten fie eins 
ander in einer unendlichen Entfernung; dieſes berechti⸗ 
get uns denn, nachfolgende allgemeine Verzeichnung zu 
brauchen, ſo, daß ich hier nicht noͤthig habe, durch alle 
merkwuͤrdige Faͤlle zu gehen, ſondern mich begnügen kann, 
eine einzige zu erwaͤhnen, wenn der gegebene Winkel ſo 

klein iſt, daß man ihn weglaſſen kann. Da findet man 
C (5. Fig.), wenn man B C von B ſenkrecht auf A C fälle. 
Ich wollte diefen Fall nicht vorbey gehen, weil man dar⸗ 
aus folgendes lernt: wenn man eine gerade Linie GB 
meſſen will, auf der ein Punct B gegeben iſt, und man 
fi) in einer finie A C halten muß, die ihr parallel ift, 
fo muß man zum Stande vorzuͤglich einen ſolchen Punct 
C wählen, daß GBC oder ACB ein rechter Winkel 
wird, damit der Fehler bey Meſſung des Winkels GCB, 
bie geringfte übele Folge in der fage der finie GB har. 


29) Einen von den merkwürdigen Fällen nicht vore 
bey zu gehen, erwaͤhne ich auch, daß, wenn die Linien 
B A, CA, (o. Fig.) ſenkrecht auf einander find, und der 
gegebene Winkel ſeiner Kleinigkeit wegen kann wegge⸗ 
laffen werden, der geſuchte Punct C fo. weit von A 
koͤmmt, als B von A liegt. Dieſen Umſtand erwaͤhne 
ich, weil wir daraus lernen, daß bey Meſſungen von 
Höhen, die geringſte Unrichtigkeit aus Fehlern des Win⸗ 
fels folgt, wenn man fo weit vom Fuße der Höhe gehen 
kann, als die Höhe ſelbſt beträgt, oder fo: daß die Linie, 
nach der man vom Stande gegen einen gewiſſen Punct 
der Höhe ſieht, einen Winkel von fünf und vierzig Gras 
den mit dem MES macht. À 


9. 6. Ans 
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Veergleicht man das, was id) im erften Puncte 
naͤchſt vorhergehendes §. ſagte, mit dem, was Herr 
Käfſtner in den fieben letzten Zeilen des Zuſatzes zu feiz 
ner zweyten Aufgabe ſagt, ſo ſcheint ſich ein großer Un⸗ 
terſchied zu zeigen. Denn anſtatt, daß ich, wenn die 
Linien in parallele Lage gegeben ſind, und der gegebene 
Winkel febr klein iſt, den Punct C ganz genau an einer 
Stelle beſtimme, ſo folgt aus dem, was der Verf. bey⸗ 
bringt, daß der Fehler von einer Groͤße bleibt, wenn 
man auch den Punct C an mehr Stellen der Linie GB 
nimmt, die mit A C parallel ift. Mein Satz ſcheint auf 
unwiderſprechliche Gruͤnde gebauet, aber des Verf. Ge⸗ 
danke beruht nicht nur auf eben ſo ſichern Gruͤnden, 
ſondern wird auch durch die Uebereinſtimmung mit den 
Gedanken eines andern Schriftſtellers beſtaͤrket. Bey 
dieſer Betrachtung entſteht die Frage: wie ſich ſolche dem 
erſten Anſehen nach ſtreitende Säge vereinigen laſſen. 
Und bas ift doch möglich. Denn wenn wir auf die Stel: 
le von des Verf. zweyten Aufgabe zuruͤck gehen, da er 
dz gefunden hat, fo finden wir, daß er nicht ohne guͤl⸗ 
tige Urſache nur das erſte Glied der Reihe gebraucht hat, 
die dz ausdruͤcket. Will man aber, eine uͤberfluͤßige Ges 
nauigkeit zu erhalten, auch das wente Glied dieſer Reihe 

Us "(135 HA f up, £ 1 
2 abp' | 
Und weil bes Winkels ACB Sinus p in biefem Werthe 
der Abweichung der gegen uͤberſtehenden Seite dz vore 
kömint, fo kann fie nicht einerley bleiben, wenn fid 
ACP ändert, oder menn fid) C verruͤckt; und wenn alfo 
AC B und folglich p beſtimmt ift, befómmt aud) C eine 
beſtimmte Stelle. (Man ſehe des Verf. Figur). 
Ziaufaͤlliger Weiſe will ich auch hier bemerken, daß, 


ſobald man das Quadrat und die hoͤhern Potenzen 
20 bi! 94 - von 


brauchen , fo wird dz nicht e f, fondern ef 
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von dq für. fo geringe anſieht, daß die Größen, in denen 
fie als Factoren find, konnen weggelaſſen werden, 
ſo Eönnte bie Auflöfung von Herrn Kaͤſtners zwey⸗ 
ten Aufgabe nur darinnen beſtehen, daß man den in 
der erſten Aufgabe gefundenen Werth von z, namlich 


Y (aa—bb—aabg) bifferentiirte , da bekaͤme man ſo⸗ 
abd 
gleich d 2 x — — 


1. 
ohne die Reihen u brauchen 
2 


Wie ich na meiner Einſicht nun das vornehmnſte ab⸗ 
gehandelt habe, was bey dem erſten Falle Melt 
ſo will ich nun den letzten unterſuchen. i nen 

| „ 

Die Lage von zwo Linien AB, AC, (1o. Sig.) 
die einander in A ſchneiden, iſt gegeben, wie auch 
der Punct C auf der einen. Man ſoll die Stellung 
BCE eines gegebenen Winkels L. finden, fo daß, 
wenn er mit feiner Spitze in C ftebt, feine Subten⸗ 
dente BE auf der andern Linie KB, die jdn 
mögliche ift. 

Analyfis. 


hi nehme an, daß B CE, der dem gegebenen Wins 
kel L. gleich iſt, die gehörige Stelle habe, unb fid) ba- 
von unendlich wenig in bCe drehe. Das Geſetz des 
kleinſten erfordert, daß die Subtendente be=BE, alſo 
BbzEe. Man nehme C für, einen Mittelpunct, und 
ziehe durch B, E, die kleinen Bogen BN, EM, die bC, 
eC in N, M, ſchneiden, fo find fie für gerade Linien ane 
zuſehen, und bey N, M, rechte Winkel. Man faͤlle CD 
von ( ſenkrecht auf AB, ^o find die Dreyecke BbN, E eM 
den Dreyecken BCD, ECD, ahnlich, baber BN: Bb 
zCD: BC, unb pe EM=EC: CD. Weil nun Ee 
Bb, fo ift BN:EMSEC: BC. Weil aber bie Winkel 
EE E Ce entſtanden find, indem fid) der unveraͤnder⸗ 


liche 
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liche Winkel BCE um C gedreht hat, ſo ſind ſie gleich, 
allo BN: EM=BC: EC. Daher EC: BC2 BC: EC; 
D and folglich BC E C. 


Der gegebene Winkel muß alfo: eine e ſolche Stel⸗ 
i indi bekommen, daß er mit AB ein gleichſchenklichtes 
Dreyeck macht, das auf ihr ſeine Grundlinie BE hat, 
welches denn die kleinſte e Me Hieraus fließt 
folgende e que aber nis Addis 
bos dia ded 
Von dem en Puncte C (rr. Fig.) fälle man 
auf die andere der Lage nach gegebene Anie AB, ein 
Perpendikel OD. An eben den Punct O, und an die 
gerade tinie CD, fege man auf beyde Seiten von ihr die 
Winkel D CB, DCE, jeden fo groß als bes gegebenen 
Haͤlfte. Die Linien, welche dieſe Winkel machen, ver⸗ 
laͤngere man, bis ſie AB in B und E ſchneiden, ſo hat, 
vermoͤge der Analpſis BCE feine gehörige Stelle, und 
BE ift feine, kleinſte Subtendente auf AB. 


Daß man durch nur angeführte Verzeichnung wife 
lich das Geſuchte erhaͤlt, läßt fid) zu mehrer Gewißheit 
folgender Geſtalt ſynthetiſch darthun. 


Sf BE nicht die kleinſte Subtendente, und BCE 
nicht die rechte Stellung des gegebenen Winkels, ſo dre⸗ 
he man ihn in die rechte, bie fep b Ce, alfo nehme man 
nun be fuͤr die kleinſte Subtendente an. Von b, E faͤl⸗ 
le man auf BC, Ce die Perpendikel bN, EM. Weil 
alfo die Dreyecke BLN, Ee M, bN C den Dreyecken 
BCD, eCD, EMC ähnlich, werden, fo iſt Bb: bN 
E'G "CD. und Ce: Ees CD: EM, und DN :b CEM: 
EC. Dieſe drey Proportionen zuſammen geben Bb, Ce: 
Cb. Ees BOC: EC; aber vermoͤge bet Verzeichnung ift 
BC = EC, alſo wäre Bb: kes Cb: Ce. Nun nahm 
man an, BF fe» größer als be; nimmt man alfo das 
gemeinſchaftliche Stuͤck b E Mu „ fo bliebe Bb größer als 

5 Ee, 
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Ee, und da waͤre Ob groͤßer als Ce. Aber es iſt leicht 
bewieſen, daß der Winkel Eb C größer ift, als be C, al⸗ 
ſo iſt die Seite Ce groͤßer, als die Seite Ob. Zuvor 
bewies man aus dem, was angenommen ward, daß Cb 
groͤßer, als Ce ſeyn muͤßte; alſo waͤre Cb zugleich 
groͤßer und kleiner, als Ce. en 

Mit gehörigen Veränderungen kommt man auf 
eben dieſe Ungereimtheit, wenn man annehmen wollte, 
eine kleinere Subtendente, als B E, koͤnne auf die andere 
Seite von B fallen; alſo muß BE die kleinſte fenn, 


RU M^ Zuſatz. s 1 3 
1) Wenn der gegebene Winkel ſehr klein iy vereis 
nigen fich B unb E in D, alſo findet man das Geſuchte 
durch CD ein Perpendikel von C auf AB. Se größer 
ber Winkel wird, deſto Pr ES . B dem 2 
ſo, daß 


2) Wenn ſeine Haͤlfte die Ergaͤnzung des Winters 
BACizu einem rechten ift, B auf A fällt, und BC auf 
AC, da man nur DE=DA nehmen darf, und alsdenn 
CE zieht. Iſt der gegebene Winkel noch größer, fo fälle 
B auf die andere Seite von ps in 1 je = und fo 
geht es faft, bis 

3) Er fo groß wird, daß man ſeine Cigni zu 

2 R weglaſſen nd da laßt ſich bte Aufgabe nicht 
auflöfen. 

$.9.. Sehnen‘ A 

Aus dem erſten Puncte nach vorhergehenden $. ler⸗ 
nen wir, daß , Wenn man von einem angenommenen 
Stande auf einer andern Linie A B, eine gewiſſe Stelle 
D, waͤhlen will, zum Durchſchnitte, oder zu anderer Ab⸗ 
ſi cht , fo ſchadet ein Fehler beym Winkel am wenigſten, 
wenn man D ſenkrecht auf AB nimmt, das iſt, wenn 
man konn ACD=R—A madens In dem Falle d ben 

ert 
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Herr Röftner am Ende erwähnt, da zwey Stände er⸗ 
fordert werden, iſt alſo vermuthlich, daß der Fehler im 
Winkel, die Abmeſſung am allerwenigſten unſicher ma⸗ 
chen NS „wenn man bey der Wahl ber Stände und 
Durchſchnitte ben Anweiſungen folgen kann, die im 14 $ 
unb im inris find. gegeben worden. rtis 
Fr. 


Weil es mehrentheils Vergnuͤgen, Nutzen und Be⸗ 
lehrung bringt, wenn man einen Endzweck auf unter⸗ 
ſchiedene Arten erreichen kann, ſo will ich hier zum 
Schluſſe weiſen, wie ich verſucht habe, auf eine voll⸗ 
kommen algebraiſche Art eben die Regel zu finden, die 
ich vorhin durch ein analytiſch = ee Verfahren 
5 brachte. 


1. Fall, wenn B gegeben iſt. 


Wenn man von dem gegebenen Puncte B (12. Fig.) 
auf AC ein Perpendikel BR fälle, und von C auf BH 
ein Perpendikel CQ. fo find die Dreyecke BHR, COH 
ahnlich. Nennt man alfo Bus HR=b,BR=cAH= +f 

ex—cf br bf 
A C ſo iſt CQ = -= ve HQ veo 
2 


ae (n qu G c g) ber B C = "e 
Y(aa+ff+2b P ur Km -— 
Ferner fep BP ſenkrecht auf EC, fo. müffen die Winkel 
ABP, QCP, im Vierecke BQCP, zuſammen zweene 
rechte machen, weil die übrigen beyden bey Q unb P zus 
fammen auch fo viel machen. Alſo it G BP = QC B, 
aber GBE=BCP; alſo ERPEBCO, folglich Pu Duy 


eck BPE dem Dreyeck a ba BE = -m> 
ACUSE 


Des 


r 
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Des gegebenen Winkels BCE Sinus heiße r fir 
den Halbmeſſer = 1, fo ift B.P =r BC, alfo. BES 
b e ee ee ND j 
tee weiches als 

$ ut K C f, 


ein kleinſtes muß angeſehen werden. Den Véblerdi de 
lichen Factor ar alfo bey Seite gefe&t, unb das Uebri⸗ 
ge nach den Regeln differentürt „bekoͤmmt man durch gez 
hoͤriges Verfahren x = f. Eine Gleichung, die fid) 
ohne ſonderliche Muͤhe auf alle Faͤlle, die man, vorhin 
betrachtet hat, anwenden laͤßt, und aus der man in nur 
erwähnten Fallen eben die Schluͤſſe herleiten kann, die 
man vorhin auf eine geometriſche Weiſe gefunden hat. 
Zu einer Probe will ich nur erwaͤhnen, wenn (So, da 
GBE ſehr klein ift, da fimmt x = + a völlig, ſewohl 
mit Herrn Raͤſtners Aufloͤſung, m mit der meinigen 
N. x. in H. 2. 3. uͤbereinſtimmend. i 


2. Sall, wenn C gegeben ift. 


BCE (13. Fig.) habe feine gehörige Stellung, unb 
cb feo ſenkrecht auf AB. Um den Mittelpunct, C be- 
Lans man durch D einen Bogen, der BC, EC, in R, 

J., ſchneidet, und ziehe von D, Perpendikel DS, DQ, 
auf CR, CT, aber von T ein Perpendikel TV auf CK: 
Nimmt man nun Cb oder CT für, den Sinus totus 

n, ſo find TV, DO, DS Sinus; aber CV, CQ, CS 
Cons, der Winkel BCE, DCE, DCB. Aus der Tri⸗ 
n ift bekannt, daß DS — — DO. CV E TV. 

O und CS =D TV Cv. CQ. Es fe 
CD =a, DE =x, fotit CE — V (ae +x x); 
ax aa 
Di = ————— , PT zs dn 4 f H 

1 r@s+xx) Y(aatıy , 

Des Winkels BCE Sinus und Coſinus ſeyn p. q; 
Bi den Halbmeſſer = 1; fo it TV ap, CV Hag. 
Alſo 


b 


bey dem Feldmeſſen aufzulöſen. 173 


a' qx ap $ a’px-Faiq 
— — , unb CS ——— — 


j Y (aad xx) au Y" (at: 

unb weil die Dreyecke CDS, DSB aͤhnlich find, 
CD.DS —aqx-4aap 

wie B D = ———— = —— 


CSA ^. pxtaq 
Se agx-taap 


AOL HU gpl bas kleinſte ſeyn ſoll. Dieſen Aus⸗ 
| px-tag 
druck differentürt, und mit der Gleichung gehörig 


1 


Alſo wird DS = 


daher 


— aa o, daher 


verfahren: fómmt x x + 


i dui qim Mg ^s 
vun a wodurch E bee 
P P. 


fimmt wird. Zu finden, wie weit B von D kömint, darf 
man nur den Werth von x in den gefundenen Ausdruck 


aa Farq 2 qfi i 
für BD fe&en, da koͤmmt BD — —-———— —a————. 
Tap P 


Weil alfo BD =D E, fo erhält man hieraus eine Res 
gel, die allerdings mit ber im 7. H. uͤbereinſtimmt. 


Schluͤßlich bemerken wir, daß die Ausdrücungen 
für BD oder DE Anleitung zu folgender artigen Bers 
zeichnung geben, die mit vorhergehender überein timmt. 
Man ziehe CP fo, daß DCP dem gegebenen Winkel 
gleich wird. Um den Mittelpunet! beſchreibe man durch 
C einen Kreis, der AD in E ſchneidet, fo ift E einer 
der geſuchten Puncte. Da findet man nun B gleich ficher, 
man mag an (E den gegebenen Winkel ſetzen, oder auch 
eben bie Verzeichnung an der andern Seite von cp 
brauchen, die man an ber erſten vies co ; 


Zuſaz 
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6 Zuſatz des Ueberſetzers. | 


s ift mir viel Ehre, daß mein Aufſatz ben Herrn B. 

P. veranlaßt hat, fo ſchoͤne geometriſche Unterſu— 
chungen anzuſtellen. Ich befand mich, als ich ber Afa- 
demie dieſe Probe meiner Ergebenheit uͤberſandte, in al- 
lerley Arbeiten verwickelt, die mich hinderten, dieſem 
Auſſatze die erforderliche Vollkommenheit zu geben. Ich 
ſchraͤnkte mich auch bloß auf den Gebrauch meiner Unter⸗ 
ſuchung beym Feldmeſſen ein, daher nahm ich den Win⸗ 
kel klein an. Herr B. P. hat die Unterſuchung zum 
Wachsthume der Theorie allgemeiner gemacht. Weil ich 
A B als eine Linie anſahe, die man vermoͤge der Stand: 
linie AC finden will, aber dieſe Standlinie ſelbſt auch, 
wie ſie am vortheilhafteften ift, finden wollte, „fe fonnte 
ich keine Linie als gegeben annehmen. Unveroͤnderlich 
kann man, wenn hier die Analyſis des Unendlichen ange- 
bracht wird, 1) AB annehmen, wofern man ſetzt, es 
werde in A C der Punct C gefucht, da ber gegebene Wins 
kel, deffen einer Schenkel immer durch B geht, auf AB bie 
kleinſte Linie abſchneidet. Oder es ift II) AC unveraͤn⸗ 
derlich, wenn man die Spitze des Winkels an einem 
Puncte C will ſtehen laſſen, und fragt, in welche Lage der 
Winkel um dieſen Punct muß gedreht werden, daß auf 
AB die kuͤrzeſte Linie zwiſchen feine Schenkel fällt. 

2. Dieſe beyden Aufgaben hat Herr B. P. jede 
mit einer beſondern vortrefflichen geometriſchen Analyſis 
aufgeloͤſt. Ich will eine Aufloͤſung durch e 
beyfuͤgen. 


3. Lehnſatz. Es bedeute © einen veraͤnderlichen 


Winkel, j^ einen unveraͤnderlichen. Von dem Producte 
Sin. 


P) 


: K í 
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Sin. O. Sin. (O Tu) fege ich das Differential = o. 
Ich ſuche, wie ſich die beyden Winkel verhalten müffen. 

4. Aufloͤſung. Das Product ift (S. meine Tri⸗ 

gon. 19. S.) 
Sin. Q*. Col u + Sin. O. Cof, O. Sin. ps 
Dieſes differentiirt, und ſtatt 
d Cof. O feinen Werth — Sin. O. d Sin. O 
Cof. M. 
geſetzt, giebt, wenn es = o geſetzt wird i 
2. Sin. O. Cof. u + Cof. O. Sin. w — Sin. Q* Sin. EN. 
INN Q' y 
d Sin, b. O 

Das iſt | 

2 Sin. O. Cof. O. Cof. u + (Cof. Q? — Sin. Q?). Sin. 4 O 
oder (Trig. 19. S. 5 Zuf.) 

Sin. 2 O. Col. u + Cof. 2 O. Sin. a =o 
alfo (Trig. 19. S.) Sin. (20 +p) o 

5. Dieſes koͤnnte Statt finden, wenn 2 Q — — p 

6. Da wuͤrde aber von beyden Winkeln einer noth⸗ 
wendig verneint. Will man ſie beyde bejaht haben, ſo 
fege man 2 PT π e 2 R 

alſo pe R — £ p. 

7. Aufgabe. Es (tp 1. Fig. AB = a; die Winkel 
A S; BCE =A beyde unveraͤnderlich und gegeben. 
Ich nehme einen veraͤnderlichen Winkel 8 = A CB 
den ich daraus beſtimmen will, daß BE ein Kleinſtes 
ſeyn ſoll. 

Dieß iſt fuͤr N. I. 
8. Im 
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s. Im Dreyecke ABC. iff BC = a. n e ‚auch 


rg 
BEC= A+ AEC=a4+ -N; alfo ü im ee, 


BE = Sin. A Rt ec a, Sin. N. Sin. ? 
Sin. ( + — X) Sin. F. Sin. 70 


9. Dieſes ſoll nun ein Kleinſtes fenn. Es aͤndert 
ſich aber nur C. Alſo darf man nur in dieſem Werthe 
von k des Nenners Differential = o ſetzen. Was 
heraus koͤmmt, zeigt derdehnſatz. Es ift naͤmlich 


Lehnſatz 
hier 


Alſo (6) ger (+ ) 


G 10. Daher BEC (8) =R ur? 


=~) = Sin. € 


II. Daher in (8) das Kleinſte BE; das ich p 
nennen will i 
s p =a Sin. s. Sin. A 


12. Für ein kleines A, wird in (9) Z =R —£« 
unb in (11) p — 2a. tang. £a. Sin. A. 


13, Aus bem Ele CAB ift allemal AC; die 
ich b. nennen will 


b S a. Sin. (Ge) ER a= b. Sin. 
— — — 
Sin. K Sin. ( g) 
W i ; 14. Fuͤr 


& — N 


davon der Sinus = 
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14. Für pen kleinſte, wird a + “ = 
2 ure 


«d + a: — deſſen Sinus = Col. 
iſt hier b = a. Cof. (= ELO 3. 


pon (5 — i 


15. Des Herrn B. P. Verzeichnung macht AB GSA; 
und HC = HB; alſo iſt ihm in meinem Zeichen 


i a, Sin. a : a. Sin. A. 
BH z,————; AH = ————-— deren Untere 
Sin. (Mc) Sin. () 


ſchied AH—CHEAC. 


156. Aus meiner d 19. S. 11. 8. läßt fich folgen: 
des herleiten: 


Sin. A — Sin. æ m (. ss. Em 
" [ 2 


Die Art, wie es hergeleitet wird, [affe ich weg, dem 
Setzer eine halbe Seite voll Rechnung zu erſparen. 


Setzt man dieſen Werth in den Zähler von AC (15) 


na Ne 
und brüdt ben Nenner als den Sinus von 2. [n — 


aus, fo erhaͤlt man eben den Ausdruck für A C, wie in (14) 
los bz wobey man zu bemerken hat, daß eines bejahten 


und werneinsen Bogens Coſinus, alfo; fie Cof. 25 pm) 


: Schw. Abh. XXX. . M und 
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und Cof. (—) einerley (inb. So ftimmt Herr 

B. P. Verzeichnung mit meiner Rechnung uͤberein. 


17. In meiner Analyſis habe ich ) kleiner als æ, 
angenommen, wie bey der Anwendung aufs Feldmeſſen 
allemal ſeyn wird. Alsdenn würde BG mit AC nach 
der Seite zuſammen ſtoſſen, wo D 1, F. liegt. Darauf 
beruht der Unterſchied zwiſchen des Herrn B. P. Ver⸗ 
zeichnung und meiner Formel. i ! 


18. Hieraus laſſen fid) auch alle Folgerungen des 
Herrn B. P. herleiten. Får A — a; wird in (9) 
2 * R. Herr B. P. 2 F. N. 3. 


21. Auch biefes: X = 2R — æ +.2y giebt 
&=2R— «+ y, daraus fómmt in (ag 
f f = Sin. y, 


bz 
= à. — See t 7 


Col. [ji zc y) 


! Dief gehört for Herr $5, P. 2 $. 91.4. Für da⸗ 
fige N. 3. ift y — o. yn nn gs 


22, Fälle BCE, wie in ber 2. F., auf die Seite, 
namlich, die der entgegengeſetzt ift, auf die es in der 
1. F. fällt, fo darf man nur bedenken, daß dieſer Winkel, 
in der Analyſis, die ich nach der 1. F. einrichtete, als be⸗ 

jaht angeſehen ward, folglich hier verneint iſt, alſo wird 

fein Sinus verneint, und in (it) bekoͤmmt p leinen vere 
neinten Werth, als ein Merkmaal der entgegengeſetzten 
Lage. Für dieſen Fall will ich ein Exempel nach meinen 
Formeln rechnen. ' *. 


23. Es 
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23. Es fe) in der 2. Fig. A = - 70^; AB=o 
= 10000; ‚BCE = 18^ fo fege ich A = — 18 für die 
Einheit bey Winkeln einen Grad genommen. 
„Afo in (9 & — N 70. 18 davon die Haͤlfte 
44 und m 46. 


Ferner * ＋ N 70 — 18 davon die Haͤlfte 26. 


24. Weil meine Formeln den Halbmeſſer = ſetzen, 
ſo muß man jeden Logarithmen einer trigonometriſchen 
Linie, den man aus den Tafeln nimmt, um 10 vermindern, 
wenn man den Logarithmen haben will, der ihr in mei⸗ 
nen Formeln zugehoͤrt. Jenen will ich durch Log. Tab. 
dieſen durch Log. andeuten. Dieſe Verminderung iſt 
nicht allemal nöthig, wenn (id) das, was jeder Log. Tab. 
zu groß iſt, von ſich ſelbſt aufhebt. Hieraus wird man 
nachftehende Rechnung verſtehen. 


25. In (4); rh 
4 + Log. Tab. Cof. 26 = 8 
Log. Tab. Coſ. 44 == 9,8569341 
Log. b. 40967261 
giebt b = 12494. 


Ferner in (u): 


Log. Cof 44 == 9,8569341 — 10 

Verdoppelt —— 197138682 — 20 — M 
xf) Log. Sin. 70 99729858 — 10 

Log. Sin. 18 == 9,4899824 — 10 

Log. a E45 

N = 3,4629682 : 

M == 07138682 — 1 
N—M=Log.p ex 3,7491000 
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Giebt p = 561, babey man fid) erinnern muß, 
daß es verneint iff (22), alfo, wie in per aten n Fig. 
faͤllt. 


26. Aufgabe. Man ſetzt nun N AB, fondern 
AC unveraͤnderlich. : " x 


Dieß ift für x ; II, 


27. Aufloͤſung. In (8) ſchaffe man a weg, 
und druͤcke es durch feinen Werth in b aus (3) ,fe 
b. Sin. A. Sin. æ. 


koͤmmt BE 
Su. Ce +2). Sin. (. ESN 


28. Soll dieſes ein Kleinſtes ſeyn, ſo iſt wider des 
Nenners Differential o. Alfo 


pa de 


4e 

Daher in (6) = 
&46z RTE A oder 
8 * Rats 


29. Dep i parcis CEB (gates RA CBE 
weil ECB =A- Alſo CES CB, wie incid Ana- 
lyſis giebt. 

30. Aus (13) erhäft man hien 

i be Saal (* — 4A) 
Col. & ^. 


01 f und 


bey dem Feldmeſſen aufzuloͤſen. am 
und im (27); das Kleinſte BE oder 
b. Sin. N. Sin. & 
(Cof. 4 A)*. 


pez 


sr. Für ein kleines ^5 ift hier in (28) S R - 2 
oder in (30) az b. Cof. 45 und p b. Sin. æ. Sin . 
32. Der P. Scherfer zu Wien hat eine trigonome⸗ 


triſche Unterſuchung uͤber die Wahl der Staͤnde beym 
Feldmeſſen herausgegeben. i 


M 3 VIII. Aus⸗ 
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eee 
Auszug 
aus s 
vier an die Koͤnigl. Akademie 
eingelaufenen Antworten, 


Í 


> Ingi >» 


auf die Frage, 
| welches 
die beſte Art ift, Fiſchteiche einzurichten 
und zu unterhalten *. 


1) 
a Kn Betrachtung der unterſchiedlichen Abſicht, hat 
g M man zweyerley Fiſchteiche: Satzteiche und iſch⸗ 
halter. In jene ſetzt man die Fiſche, daß fie fid) 
fortpflanzen, und vermehren; in dieſen verwahrt man ſie 
nur zum täglichen Gebrauche. 


2) Wegen ihrer Groͤße wird erinnert, daß es eine 
Sache ſeyn ſoll, die durch die Erfahrung ausgemacht ift, 
i und 


* Drey Verfaſſer von dieſen Antworten: find Herr David 
Thomaͤus, Aſſeſſor und Landcaͤmmerer in Halland, Herr 
€. S. Lund, Buͤrgermeiſter zu Linkoͤping, und Herr 
J. Bergſtroͤm, Rathsherr in Fahlun. Der vierte hat 
ſich nicht genannt. Herr Capitain Knutberg, Mitglied 
der Akademie, hat dieſen Auszug gemacht, und aus eigner 
Erfahrung Anmerkungen beygefuͤgt. 
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und daß die Fiſche in kleinen Teichen gemeiniglich von klei⸗ 
nem Wachsthume bleiben, auch weil es ihnen an Bewegung 
und Nahrung fehlt, nicht fo wohlſchmeckend werden. 
Man ſehe hiervon auch in gegenwaͤrtigen Jahres erſtem 
Quartale, die ste Abhandlung. Alfo müffen die Teiche 
groß und weit genug ſeyn. Laßt fid) alfo die Einrichtung 
nur ſo machen, daß man die Fiſche an einer Stelle be⸗ 
quem fangen kann, fo hält man es für deſto vortheilhaf⸗ 
ter, je groͤßer die Teiche ſind. Sie ſollen auch ſo wohl 
deswegen zulängliche Tiefe haben, als auch, damit fie im 
Winter nicht bis auf den Boden frieren. e, 


3) Bey ber Lage wird erinnert, daß die meiften 
Fiſche, zu leben, und ſich wohl zu befinden friſches Waſ⸗ 
fer hoͤchſt noͤthig haben, daher ift viel daran gelegen, ſol⸗ 
che niedrige Stellen, die zur Viehweide nicht zu gebrau⸗ 
chen ſind, zu Fiſchteichen zu waͤhlen, wo jaͤhrlich Waſſer 
von Suͤmpfen oder Quellen in Gruͤnen zufließen, ſo, daß 
das Waſſer von den Hoͤhen rings herum eingeſchloſſen 
wird, und ein Damm nur an einer und der ſchmaͤlſten 
Seite gewoͤhnlich iſt. Lagen dieſer Art ſollen in unſerm 
Lande nicht ſelten ſeyn, und auch ſolche, wo es ſehr leicht 
ſeyn ſoll, mehr Teiche, einen uͤber dem andern anzulegen, 
nachdem es die Laͤnge des Gerinnes zwiſchen den Hoͤhen 
zu laſſen. Zur Probe erwaͤhnt man die oberſte Woh⸗ 
nungsſtelle zu Kongsbro in Oſtgothland, wo eine Ader⸗ 
quelle, die faſt eine Viertheilmeile daruͤber liegt, in die 
Gaͤrten, und in ſolche mit viel Vortheil nach einander an⸗ 
gelegte Fiſchteiche foll ſeyn geleitet worden. Weil aber, 
ſolche Satzteiche von neuem anzulegen, meiſtens viel Ko⸗ 
ſten erfodert werden, wenn man ſie gehoͤrig einrichten will, 
ſo wird vorgeſchlagen, die ſogenannten Suͤmpfe oder klei⸗ 
nen Seen, deren ſich in unſerm Lande unzaͤhliche befin⸗ 
den, vornehmlich zu dieſem Gebrauche anzuwenden, wo⸗ 
bey oft nur ein Damm eine, oder hoͤchſtens zwo Ellen 
hoch zulaͤnglich ſeyn kann, und auch oft nicht viel 
M 4 mehr 
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mehr Koſten noͤthig ſind, als was bas Einſetzen der 
Fiſche erfordert. 85 

4) Beym Anlegen dieſer großen Fiſchteiche ſelbſtt 
wird die Bemerkung fuͤr ſehr wichtig gehalten, daß, ehe 
man das Waſſer einlaͤßt, eine Stelle bequem zu machen 
iſt, das Sommernetz da zu ziehen, zu welcher Abſicht, alle 
Ungleichheiten, Erdhuͤgel, Steine wegzunehmen ſind. 
Dieſe Stelle muß am Ufer bezeichnet werden. Die 
Stellen, wo ein ſchmahler Buſen, eine Enge iſt, werden 
zu Reuſen eingerichtet; das uͤbrige wird mit Fleiß un⸗ 
eben gelaſſen, mit Steinen, Baumwurzeln, umgeworfenen 
Baͤumen, und dergleichen, damit ſich die Fiſche vor Son⸗ 
nenhitze, Raubvoͤgeln, und dergleichen bergen koͤnnen. Iſt 
der Boden ganz eben, ſo muß man wenigſtens an einer 
Stelle Gruben machen, damit nicht alle Fiſche gleich 
aufs Trockne kommen, wenn man das Waſſer ablaͤßt. 
Dieſes Abzapfen des Waſſers muß ſelten geſchehen, denn 
ſo ſehr man auch mit Gitterwerk, Reiſig u. d. g. vor dem 
unten zu beſchreibenden Pumpſtocke verbauet, fo ſoll doch 
immer etwas von kleinen Fiſchen mit dem e fortges 
ben und verloren werden. 


5) Wegen Anlegung des Dammes, worauf die 
Beſtaͤndigkeit eines ſolchen neuen Satzteiches am meiſten 
beruhen foll, ſcheint zur Abzapfung des Waſſers, die Fi- 
ſche zu fangen, oder wegen anderer Abſichten, noͤthig zu 
ſeyn, daß an der niedrigſten Stelle, zu unterſt in den Erd⸗ 
wall, wo der Ablaufsgraben iſt, ein Pumpſtock von Ei⸗ 
hen- oder tuͤchtigem Foͤhrenholze eingeſetzt wird, mit einem 
am vorderſten Ende eingeſetzten Propfe, ſo gemacht, daß 
er ſehr dicht haͤlt, und daß er, wenn das Waſſer vier oder 
fuͤnf Ellen daruͤber ſteht, bequem kann herausgenommen 
werden. Dieſer Pumpſtock muß fo lang ſeyn, als die 
Hoͤhe des Erdwalls erfordert, und ſo weit als es die 
Menge des Waſſers zulaͤßt. Und damit um ihn keine 
Mee entſtehen, wird fuͤr nuͤtzlich gehalten, ihn ſeiner 

ganzen 
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ganzen fánge nach, ringsherum mit Moofe zu bedecken. 
Wo man kein Werkzeug hat, einen ſolchen Pumpſtock da⸗ 
mit zu bohren, wird vorgeſchlagen, man koͤnne einen 
Stock von Foͤhrenholze ſpalten, in jeder Haͤlfte nur Rinne 
aushoͤhlen, beyde Haͤlften wieder zuſammen ſetzen, und 
mit Reifen umgeben. Daß der Erdwall an dieſen groͤßern 
Satzteichen nicht vom Viehe niedergetreten, oder 
vom Waſſer ausgeriſſen wird, ſo wird der Dauerhaftig⸗ 
keit wegen angegeben, daß man an der aͤußern Seite eine 
Mauer von Gräfteine fo lang unb fo hoch auffuͤhrt, als 
man das Waſſer aufdaͤmmen will. Die Fuͤllung oder 
Bekleidung dieſer Mauer, ſoll in folgender Ordnung ge⸗ 
ſchehen, die bey allen Steindaͤmmen am dienlichſten iſt. 


Zuerſt und zunaͤchſt an der Mauer an der Seite, wo daͤs 


Waſſer ift, wird mit Kieſeln gefüllt, vor den Kieſeln gro: 
ber Sand, dann feinerer Sand, und vor dem feinen 
Sande Thon. So ſcheint es deutlich, daß die Mauer 
den Kieſel erhalten kann, der Kieſel den gröbern Sand, 
der groͤbere den feinern unterſtuͤtzt, der feinere hindert, 
daß der Thon nicht durchſchnitten wird, und der Thon 
gegen das Waſſer daͤmmt. Wenn ein ſolcher Damm 
beſtaͤndig nachgefuͤllt wird, bis ſich alles wohl geſetzt hat, 
ſo glaube man, er ſey zu allen Zeiten beſtaͤndig. Es 
ſcheint wohl nicht rathſam, bey den Koſten Erſparung zu 
ſuchen, die zu eines ſolchen Dammes Dauerhaftigkeit ge- 
hoͤren, da dieſe ganze Vorrichtung ſich darauf gruͤndet; 
wie man aber doch nicht überall fo mannichfaltige Füllung 
haben kann, und jeder gern Stoffen zu erſparen ſucht, ſo 
ſcheint noͤthig zu ſeyn, eine ſolche Lage auszuſuchen, wo 
die Hoͤhe und Laͤnge des Dammes am kleinſten zu ſeyn 
brauchen. Man koͤnnte auch ſtatt der Kieſel, Moos an 
die Mauern legen, und daruͤber mit Sande fuͤllen, und 
Raſen daruͤber ſetzen. 


6. Wegen Ablauf des Waſſers aus einem ſolchen 
Teiche, durch den des beftánbigen Waſſerwechſels wegen ein 
M 5 Gerinne 
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Gerinne geht, ſoll in Acht genommen werden, daß das 
Waſſer beſonders im Fruͤhjahre und Herbſte, und bey 
langwierigem Regenwetter, in ſolche Gerinnen haͤufig zu- 
fließe. Waͤre alſo nur eine einzige ſchmale Ablaufsrinne, 
ſo wuͤrde in ihr das Waſſer ſo hoch ſteigen, daß auch die 


groͤßern Fiſche, zulaͤngliche Oeffnung haben wuͤrden, aus 


dem Teiche zu kommen. An die Ablaufsrinne Gitter 
von Eiſen oder Holz zu ſetzen, hat die Unbequemlichkeit, 
daß die kleinen Fiſche durchgehen, wenn dieſe Gitter weit 
ſind, ſind ſie aber enge, ſo geht der Schlamm nicht durch, 
die Oeffnungen verſtopfen ſich bald durch allerley Unrath, 
den das Waſſer mit fortſchwemmt, das Waſſer ſchwillt 
alſo, weil es verdaͤmmt iſt, auf, und ſucht Auslauf, wo 
man es nicht verlangt. Dieſem vorzukommen, wird ein 
Vorſchlag gethan, den man bey vierzehnjaͤhriger Erfah⸗ 

rung mit gutem Beſtande will gebraucht haben, und be⸗ 
ſteht in einer ſogenannten Steinlade oder Seiher, der von 
der Ablaufsrinne herunter in den Boden des Teiches 
geht, und ſo breit iſt, als die Menge des fließenden Waſ⸗ 
ſers erfordert. Die vorderſte Wand dieſer Steinlade iſt 
eine halbe Elle hoͤher, als das hoͤchſte Waſſer im Teiche 
zu ſtehen pflegt, und ruhet auf ſteinernen Pfeilern, die 
unten am Boden ſo große Oeffnungen laſſen, daß ſie dem 
uͤberfluͤßigen Waſſer ungehindert Einlauf verſtatten. 
Die Wand zunaͤchſt an der Ablaufsrinne, iſt nicht höher, 
als dieſe Rinne geht, aber bis an des Dammes Boden 
hinunter, und ſchließt an die Seiten und den Boden der 
Auslaufsrinne wohl an, daß das Waſſer uͤber dieſe Wand 


ungehindert! in die Auslaufsrinne et kann. 


Am Boden und zu unterſt in dieſer Steinlade, 


wird uͤber obenbenannte Steinpfeiler, ein Gitter von 


Steinfließen gemacht, und oben auf fie, werden zuerft 
große Kieſel eine Schicht gelegt, nachdem darauf ein paar 
Schichten kleinere, und zu oberſt ganz kleine ruͤndliche, i in 
N Menge, daß die Steinlade bis an die Auslaufs⸗ 

rinne 
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rinne voll wird. Das Waſſer geht alfo von dem Boden 
des Dammes in dieſer Art von Seiher durch das Gitter, 
und die Steine hinauf, und quillt ſo die Ablaufsrinne, 
LN fo lange Futhwaſſer ba ift, die kleinen Fiſche aber 
oͤnnen durch ſo viel Steine nicht durch, ſondern bleiben 
im Teiche. Erforderte die Menge des Fluthwaſſers eine 
groͤßere Oeffnung, als der jetzt beſchriebene Seiher zulaͤßt, 
ſo ſcheint es, man koͤnnte eben die Abſicht erreichen, wenn 
man an einem ſolchen obenbeſchriebenen Steindamme im 
Erdwalle, oder in der Füllung im Waſſer von der Mauer 
zweene, oder nach Maaßgebung der Länge des Dammes, 
mehrere ſtarke Pfaͤhle einſchluͤge/ eine Elle hoch uͤber die 
gewoͤhnliche Waſſerflaͤche, und in dieſer Pfaͤhle obere En- 
den ein Querband einzapfte, ſo lang als der Damm iſt, 
gegen daſſelbe, würden an der Seite nach der Mauer zu, 
2 bis 3 Ellen lange Wacholderſtaͤbe eingeſchlagen, mit 
dem untern Ende etwas gegen die Mauer geneigt, und 
ſo dicht, daß ſie Kieſel aufhalten, die man darauf ſchuͤttet, 
damit man dieſe Staͤbe nicht ſehr tief in den Erdwall ein⸗ 
zuschlagen noͤthig hat, koͤnnte an erwaͤhnter Seite ein 
Stock ins Waſſer zunaͤchſt an den Pfaͤhlen eingeſenkt were 
den, an dieſen Stoͤck koͤnnten fid) die Wacholderſtaͤbe mit 
ihren unterſten Enden ſtuͤtzen, und ſo in der erforderten 
Neigung zu ſtehen kommen. Die groͤßten Kieſel legt 
man zuerſt auf die Wacholderſtaͤbe, die kleinern darauf. 
Dieſe Steinfuͤllung muß drey Viertheile oder eine Elle 
unter die Waſſerflaͤche gehen, und dreh Viertheile drüber, 
So wird das Waſſer durch diefe Kieſel geſeihet, und kann 
nicht in Menge an einer einzigen Stelle fortfließen, ſon⸗ 
dern uͤber die ganze Laͤnge des Dammes, damit aber das 
Waſſer durch ſeinen Fall uͤber die Mauern nicht unter⸗ 
miniren kann, legt man am Fuße außen und zunaͤchſt an 
der Mauer, die ohnedem guten Grund haben ſoll, einige 

Fuder Steinfließen oder Graͤſtein, worauf das Waſſer 
x den Damm fallen, und ſich ausbreiten kann. Die⸗ 
ſerwegen 
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recht ſeyn. ; ; 

7) Das Fufrieren der Teiche, wodurch die Fifche 
im Winter meiſtens umkommen, verhindert man groͤß⸗ 
tentheils, wenn das Gerinne uͤber dem Teiche ſo gelegen, 
und von einer ſolchen Hoͤhe und Neigung iſt, daß es im 
Winter nicht zufriert. Zur voͤlligen Sicherheit aber kann 
dienen, wenn dieſe Teiche ſo nahe liegen, daß man in 
ihnen beſtaͤndig Löcher offen erhaͤlt, Waſſer zum Kochen 
aus ihnen zu holen, und die Pferde zu waͤſſern. Wenn 
man befuͤrchtet, Fiſchteiche moͤchten zufrieren, ſo glaubt 
man, Karauſchen find in dieſem Stuͤcke am wenig⸗ 
ſten zaͤrtlich. 

8) Die letzterwaͤhnte Lage dient auch, daß Fiſchot⸗ 
tern keinen Schaden an den Fiſchen thun, beſonders da 
auf Doͤrfern, oder auf herrſchaftlichen Guͤtern meiſtens 
ein oder mehrere hundert gehalten werden. ' 


9) Sifcbe in ſolche Teiche zu ſetzen, wird den Win⸗ 
ter für die bequemſte Zeit gehalten, da die Fiſche am wer 
nigſten zaͤrtlich ſeyn ſollen, und da die kleinſten Fiſche, 
die mit den Winternetzen gefangen werden, von den 
naͤchſten Seen in Waſſergefaͤßen bequem koͤnnen herge⸗ 
führe werden. Rogen einzuſetzen, wird für nicht fo nuͤtz⸗ 
lich gehalten, ingleichen Fiſche einzuſetzen, die zur Leich⸗ 
zeit gefangen werden, weil ſie um dieſe Zeit am zaͤrt⸗ 
lichſten ſeyn follen, und oft wie bey den Aſpen foll. ſeyn 
bemerkt worden, von einerley Geſchlechte find. — 


10) Die Fiſchhaͤlter betreffend, ſoll es aus einiger 
Erfahrung bekannt ſeyn, daß fie in kalten Erdſtrichen, 
und wo, in manchen Jahren ein Eis, das von Schnee 
nicht bedeckt wird, zu zwo Ellen dick frieren kann, zu viel 
Mühe und Aufſicht erfordern, und ſelten nie einem ſol⸗ 
chen Landſtriche zu Fortpflanzung anderer Fiſche dienlich 

m find, 


LA 
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find; als Karauſchen und Schleihen, deren Abkunft doch 
da der Enge wegen ziemlich klein zu bleiben pflegt. Alſo 
glaubt man, ſolche kleine Teiche ſind in kalten dandſtri⸗ 
chen mehr koſtbar als nuͤtzlich. Sollen aber daſelbſt im 
Sommer größere Fiſche zu taͤglichem Gebrauche unterhal⸗ 
ten werden, ſo wird fuͤr noͤthig gehalten, daß beſtaͤndig 
fließendes Waſſer zur Abwechslung des Waſſers durch⸗ 
geht, und daß zum Schutze gegen die ſtaͤrkſte Sonnen⸗ 
hitze Laubholz oder Weiden, oder Staketen um einen ſol⸗ 
chen Teich geſetzt werden, auch zur Nahrung und Erhal⸗ 
tung der Fiſche, Trebern u. d. g. hineingeworfen werden. 
Karpen in ſolche Teiche unter der ee Polhoͤhe 
zu ſetzen, wird für vergebene Muͤhe gehalten *. 


In Oſtgothland, wo ber Landſtrich gelinder ift, als 
in Upland, ſoll ſolches ſeyn mit Koſten, und ohne Nutzen 
verſucht worden. Wer weiß aber, ob nicht der Verſuch 
mehr, deswegen mislungen iſt, weil man etwas beym 
Anlegen und Abwarten verſehen hat, als weil der Land⸗ 
ſtrich zu ſtreng iſt, den man oft unſchuldig anklaget. In 
ſolchen Teichen ſoll die Aalraupe nicht fortkommen, die 
an tiefes Waſſer gewöhnt iſt, und da vom Fiſcher 
vornehmlich geſucht wird. Aale ſollen auch nicht 
darinnen dauern, weil ſie ſich durch die Thonwand, 

mit 


* Ausfuͤhrlichen und gründlichen Unterricht von Einrich⸗ 
tung und Abwartung der Karpenteiche, findet man im er⸗ 
ſten Bande des daͤniſchen und norwegiſchen oͤkonomiſchen 
Magazins zu Kopenhagen 1757. Man kann ſicherlich 
ſolche Teiche mit großem Vortheile in den ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden Schwedens anlegen, wovon die Erfahrung in 
Schonen zeuget. Man ſehe Herrn Archiater und Ritter 
von Linné ſchoniſche Reife, 376. u. f. Seite, wo wer 

gen dieſes hoͤchſtnuͤtzlichen Gegenſtandes vortreffliche An⸗ 
merkungen gefunden werden. 
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mit der man ſolche Teiche einzuſchließen pflegt, weil Thon 
am beſten Waſſer ene fortgehen und Ben? 
in den Teich machen. " 


1) Wie bie fogenannfen Seedaͤmme in p 


Seen, wegen bes Steigens unb Fallens des Eiſes fiche- 


rer und beſtaͤndiger zu bauen ſind; fuͤr welche Seedaͤm⸗ 
me nach den Gedanken eines der Verfaſſer bey den Ha⸗ 
fen um Stockholm die vortheilhafteſten Gelegenheiten 
waͤren, daruͤber wuͤnſcht die koͤnigliche Akademie, daß die 
Herrn Verfaſſer eine ausführliche Beſchreibung nebſt 
Zeichnung und Vorſchlag zu den Koſten, mit dem Nu⸗ 
gen verglichen, einſendete. 


IX. Thiere, 


f 


* 
* ck kokok „„ e GR ROO OK 


Thiere, 
\ i die N z i 
mit einem Strange am Ende 
an andere lebende Thiere befeſtigt ſind. 


Entdecket 
von 
Carl von Geer, 
Hofmarſchall und Ritter des Königlichen 
Nordſternordens. Kun 


Pan findet in der Erde unterſchiedliche Arten 
Milben (Acari), die Franzoſen nennen: fie 

; Mites, Unter biefen henken fid) einige an 
Miſtkaͤfer, und Hummeln, aus deren Leibe fie Saft zu ib» 
rer Nahrung ſaugen. Sie ſind gleichſam dieſer Inſecten 
Laͤuſe, und finden ſich oft auf ihnen in ſolcher Menge, daß 
der Kaͤfer ganz ungeſtalt ausſieht. Sie gehen auf ſeinem 
Leibe herum, beſonders unter dem Bauche. Sie haben 
den Namen bekommen: Acarus (Coleoptratorum) ru- 
fus, ano albicante, LI xx. Faun. Svec. Ed. 2. n. 1985. 
Man findet fie in Aöfels Inſectenbeluſtigungen abgezeich⸗ 
net, Tom. IV. Tab. 1. Fig. 4. 10. 11. ö ~ 


Fd 


Im März 1759. fand id) in der Erde eines Blu⸗ 
mentopfes, der in meiner Kammer ſtand, ein Inſect, 


(IV. Taf. 1. Fig.) von der Gattung, bie man Staphyli⸗ 
i nus 
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nus nennt, etwas groͤßer, als eine Erdameiſe. Seine 
Farbe war ſchwarz und glaͤnzend, Fuͤße und Fuͤhlhoͤrner 
braungelb. Es ſchiene des Herrn von Linne Staphyli⸗ 
nus (rufipes) ater glaber, pedibus rufis. Faun. Svec. Ed. 2. 
n. 858. zu ſeyn. Es hatte etwas ſehr beſonders an ſich, 
dadurch ich veranlaßt ward, es genauer zu betrachten. 


Unten und auf den Seiten ſeines Leibes ſahe ich ei⸗ 
nige Flecke von ganz kleinen laͤnglichten Koͤrnern, die das 
Thier ſehr zu plagen, und es in ſeinem Kriechen zu hin⸗ 
dern ſchienen, denn ſie ſaßen feſt am Leibe. Durch ein 
ſchwaches Vergroͤßerungsglas ward ich gewahr, daß 
dieſe Koͤrnerchen (1. Fig. mm) wirkliche lebende Aca- 
ri waren. . 


Das befonberfte, das diefe Milben (2 Fig. m n), bie 
nicht größer als Sandförner find, haben, ift bie Art, wie 
fie an des großen Thieres Körper feft fien. Das ges 
ſchieht vermittelſt eines langen Fadens, wie ein Stengel, 
(2 Fig. pn) der aus ihrem Hintertheile (2. Fig. b) geht, 
und deſſen anderes Ende in des Staphylini Haut einge⸗ 
ſetzt iſt. Sammlungen dieſer Milben, die auch unter ſich 
mit ihren Fäden vereinigt find, machen die kleinen Maſ⸗ 
fen (1. Fig. mn) aus, die man unter des großen Thie- 
res Körper ſieht. Alſo hat man hier kleine Inſecten, die 
mit einem groͤßern durch Faͤden oder Stengel vereinigt 
ſind, wie Pflanzen auf der Erde wachſen. 


Dieſer Faden iſt ſehr fein, durchſichtig und biegſam. 
Er ſitzt am Hintertheile des kleinen Inſects, gleichſam 
mit einem kleinen platten Fuße (2 Fig. b), die, welches 
eben daſſelbe iſt, der Faden erweitert ſich da gleichſam in 
einen platten Fuß. Man kann ihn recht wohl mit der 
Nabelſchnur einer Frucht vergleichen. In einiger Ent⸗ 
fernung vom Fuße hat er manchmal einen kleinen Kno⸗ 
ten, aber nicht bey allen, (2. Fig. n). Das andere En⸗ 
de, das in des Staphylins Haut eingeſetzt ifi, erwei⸗ 
; tert 
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tert ſich etwas, wie ein kegelfoͤrmiger Fuß (2. Fig. p), 
der es befeſtigt. 


i Dieſe Milben find nicht jede für fid) durch ihren 
Stängel mit dem Staphylin vereinigt, fondern, welches 
noch ſonderbarer ift, mehrere hängen in einer Reihe zu⸗ 
ſammen, wie Glieder einer Kette. Der Stengel 
(3. Fig. a) der aͤußerſten Milbe in der Reihe, iſt unten 
am Körper der folgenden befeſtigt, dieſer (b) wieder an 
der dritten, u. ſ. w. die ganze Reihe bis an die letzte, die 
ihren Stengel (e) in den Staphylin pflanzet. Unter⸗ 
ſchiedene ſolcher Sammlungen zuſammenhaͤngender Mil- 
ben, machen eben ſo viel Maſſen auf des Staphylins 
Koͤrper. Dieſes habe ich ganz deutlich geſehen, und 
auch, daß alle Milben, die ſolcher Geſtalt zuſammenhien⸗ 
gen, lebten, denn alle ruͤhrten die Füße. — 


Die Abſicht, warum diefe kleinen Inſeeten auf eine 
ſo ſonderbare Art mit des Staphylins Koͤrper vereinigt 
ſind, iſt ohne Zweifel, daß ſie aus ihm ihren Nahrungs⸗ 
ſaft ziehen, auf ihm leben uud wachſen koͤnnen. Sie ſind 
nur auf ſeiner Haut feſt, und eine an der andern mit 
dünnen fadenaͤhnlichen Stengeln, nicht aber mit bem Kos 
pfe, alſo iſt klar, daß der Nahrungsſaft durch dieſe Sten⸗ 
gel gehe, und nachdem in der Milbe Koͤrper gefuͤhrt wer⸗ 
den muß, faſt wie eine Frucht ihre Nahrung von der 
Mutter durch die Nabelſchnur zieht. Sie ſaugen ver⸗ 
muthlich am Staphylin durch ihre Stengel. Was aber 
noch wunderbarer iſt, beſteht darinn, daß dieſe Milben 
eine an der andern ſaugen, daß der Nahrungsſaft, der 
aus dem Staphylin geſogen wird, durch die Faͤden, mit 
denen fie zuſammenhaͤngen, aus einer Milbe in die anbes 
re gehen muß, als wenn man fid) einbildete, mehr Fruͤch⸗ 
te hiengen ſo durch eben ſo viel Nabelſchnuren zuſammen. 
Ich kenne kein anderes Thier, das ſich auf eine ſo unge⸗ 
woͤhnliche Art naͤhrte; in dieſer Abſicht ſind ſie Gewaͤch⸗ 
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ſen aͤhnlich, welche durch ihre Wurzeln Waſſer aus der 
Erde in ſich ziehen. N 
Unſere Milben aber bleiben nicht beſtaͤndig auf dem 
Staphylin figen, fie ſondern fich endlich von ihrem Sten- 
gel ab. Ich habe deutlich geſehen, wie es zugeht. Das 
kleine Inſect haͤlt ſich mit den Fuͤßen an das Erſte, wor⸗ 
an es ſich halten kann, feſt, und arbeitet ſich alsdenn los, 
der Faden ſondert ſich von ihm an der Stelle ab, wo er 
am Koͤrper feſt ſitzt, und den erwaͤhnten breiten Fuß 
hat (2 Fig. o), da ift es ledig und kriecht, wohin 
es will. 

Ihre Geftalt (2. und 4. Fig.) ift laͤnglicht, am 
Kopfe ſpitzig (4. Fig. t), die Farbe braun, etwas ins 
roſtige fallend. Der Körper conver oben, und wie mit 
einer harten, glatten und glaͤnzenden Schaale bedeckt, die 
aus einem Stuͤcke beſteht. Dieſe Schaale geht mit ih⸗ 
ren Raͤndern etwas uͤber den Koͤrper heraus, und dieſe 
Raͤnder ſind durchſichtig, ſo, daß man einen Theil der 
Fuͤße dadurch ſieht. Unten iſt der Leib platt, und da ſi⸗ 
tzen die Fuͤße, achte, kurz; die beyden vorderſten laͤnger, 
und etwas dicker, alle durchſichtig, in viel Gelenke ge- 
theilt, mit kleinen Haaren beſetzt, am Ende haben ſie eine 
kleine Blaſe. Zwiſchen den vorderſten Fuͤßen ſieht man 
wie zweene kurze Arme, auch im Gelenke getheilt, fie er- 
ſtrecken ſich nur an die Spitze des Kopfes, ſo, daß man 
das Inſect von unten betrachten muß, ſie wahrzuneh⸗ 
men. Zwiſchen diefe kleine Arme ſieht man einen klei⸗ 
nen ſpitzigen kegelfoͤrmigen Theil, der vermuthlich ein 

Saugruͤſſel ift, durch den das Thier feine Nahrung ſau⸗ 
get, nachdem es von ſeinem Faden abgeſondert iſt. 

Sie haben eine ſehr harte Haut, und ſind nicht 
leicht zu zerquetſchen. Ich habe gefunden, daß ih⸗ 
nen die Feuchtigkeit der Erde zum Leben nothwendig iſt, 
nachdem ſie ſich von dem groͤßern Inſecte abgeſon⸗ 
dert haben, von dem ſie bis dahin lebten, denn die, 
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welche ich außer der Erde verwahren wollte, lebten 
nicht lange. i 


Im Anfange des Auguſts verwichenes Jahr, fand 
ich auf einem Gewaͤchſe meines Gartens eine Leptura, 
von der Art, die Leptura nigra, thorace elytrisque rufis 
heißt. LIN N. Faun. Svec. Ed. 2. n. 681. G. Ihr Koͤrper, 
Kopf und Fuͤhlhoͤrner ſind ſchwarz, aber der Vorderleib 
und Fluͤgeldecken dunkelroth. Sie ſahe ungemein unge⸗ 
ſtalt aus, weil ſie von einer graͤulichen Menge kleiner 
braungelber und ſchalartiger Milben bedeckt ward, die 
faſt uͤber ihrem ganzen Koͤrper und allen deſſen Gliedern 
ſaßen. Ich fand ſie von eben der Art, wie die vorigen, auf 
dem Staphylin. Ihre Zahl war unbeſchreiblich groß, 
ja zu tauſenden, ſie bedeckten alle Theile des Koͤrpers, be⸗ 
ſonders unter dem Bauche, wo fie dicht zuſammen ge» 
haͤuft waren, an den Fuͤßen hiengen ſie in großen Klum⸗ 
pen, und machten, daß dieſe Leptura ein haͤßliches Ane 
ſehen hatte (5. Fig.), da ſie mit einer ſolchen Menge 
Ungeziefer bedeckt war. Sie konnte mit Muͤhe kriechen, 
und ſich unter ihrer ungeheuren Laſt bewegen. Wie viel 
ſie davon geplagt ward, zeigte ſich zulaͤnglich dadurch, 
daß fie unaufhoͤrliche Bewegungen machte, fid) der Ges ` 
ſellſchaft der Milben zu entſchuͤtten, welches ihr doch un⸗ 
moͤglich war. Ganze Mengen dieſer Milben ſaßen an 
ihrem Koͤrper feſt, und ſelbſt eine an der andern, vermit⸗ 
telſt ſolcher Fäden, wie ich bey den vorigen geſehen hatte, 
wieder andere aber waren frey, und krochen auf der 
Leptura Leibe hin und her, in unterſchiedenen Lagen über 
einander. Es war erbaͤrmlich, diefe elende leptura fo 
von Feinden angegriffen zu ſehen, die ſie wider Willen aus 
ihrem eignen Weſen ernaͤhren mußte. i 


Ich verwahrte fie mit allen ihren Gaͤſten in einem 
Glaſe, und ſahe, daß die kleinen Milben ſie immer 
mehr und mehr verließen, und hin und her im Glaſe 
krochen, ſo, daß ſie ee einigen Tagen gaͤnzlich 
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los war. Weil ſie aber keine feuchte Erde hatten, leb⸗ 
ten fie nachgehends nicht lange. Sonſt aber; find fie 
dauerhaft genug,, denn ſie lebten ziemlich lange 
in ſtarkem Weingeiſte, der ſonſt faſt alle Inſecten 
bald toͤdtet. » 


Es ſcheint mir febr beſonders, lebende Synfecten 
auf andere Inſecten ſo gepflanzt zu finden. Was 
dieſen am meiſten gleicht, ſind kleine weiße laͤnglichte 
Eyer einer Art Waſſermilben (6. Fig.), die man 
mit einem langen Stengel (s) an Füßen und Lebern 
unterſchiedner Waſſerinſeeten, als dityfci, nepae, 
und dergleichen mehr befeſtiget findet. ut Eyer 
nehmen zu, welches ein Zeichen iſt, daß ſie Rahrung 
aus des Inſects Koͤrper ziehen, an dem ſie ſitzen, aber 
endlich kriechen aus ihnen kleine rothe Milben heraus 
(7. Fig.), die ſchnell im Waſſer ſchwimmen. Herr 
von Linne nennt fie: Acarus (aquaticus) abdomine 
depreffo tomentoſo poflice obtuſo; aquaticus. Faun. 
Svec. Ed. 2. n. 1978. er fagt, in Smaͤland hießen 
ſie Qualſter. Aber ich habe bemerkt, daß ſich unter 
tiefen kleinen Waſſerinſeeten mehr als eine Art fin- 
det, welches bey einer andern Gelegenheit kann ge⸗ 
zeigt werden. 


Unſere Milben koͤnnen Acarus (vegetans) crufla- 
ceus rufus, abdomine fupra convexo, lubtus plano 


heißen. ; 
Erklärung der Figuren. 


1. Figur. Ein ſchwarzer Staphylinus, groͤßer als 
natürlich, m, n. Haufen kleiner Milben, die mit Fäden 
an ſeinem Koͤrper haͤngen. 

2. Figur. u, m. Eine dieſer Milben, von bes 
Staphylins Koͤrper abgeſondert, und ſehr vergroͤßert. 
Dem bloßen Auge ſieht fie nicht groͤßer aus, als ein Punct. 
:el ; Sie 
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Sie liegt auf dem Rücken b np. ihr Faden am Hinterthei⸗ 
le b, mit dem andern Ende p, das wie ein kegelfoͤrmiger 
Fuß erweitert war, befand ſich an des Staphylins Haut 
feft. Bey n ſieht man einen kleinen Knoten. i 

3. Fig. Drey Milben, nicht ſo ſtark vergrößert, 
als vorige, aneinander mit ihren Faͤden befeſtigt, dadurch 

ſie vermuthlich eine von der andern Nahrung ziehen. 

4. Figur. Die Milbe der 2. Fig. auf dem Ruͤcken 
geſehen, fie hat fid) von ihren Faden losgemacht. Bey t 
ihr ſpitziger Kopf, der Hintertheil rund. 

5. Figur. Eine rothbraune Leptura in natürlicher 
Groͤße, mit eben den Milben bedeckt. 

6. Figur. Eine rothes länglichtes Ey, febr vergroͤſ⸗ 
ſert, das mit einem Stengel an einer Nepa feſt ſaß. Na⸗ 
tuͤrlich nicht groͤßer, als ein großes Sandkorn. 

7. Figur. Eine rothe Waſſermilbe, die aus vor⸗ 
4 a Eye ausgekrochen ift, fo ſtark vergrößert, als 
das Ey. EN adhi 
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X. 
Erfahrungen, 


zu beweiſen, daß der Schlaf 

den menſchlichen Körper abkuͤhlt. 
Von i 

Anton Roland Martin 


ie ich in ben Abhandl. 1766 zu 1767, vermittelſt 
des Thermometers zu erforſchen, geſucht habe, 
nd wie unfere Wärme aus unterfchiedenen Urfa- 
chen ab-und zunimmt, fo habe ich auch unterſucht, was 
fuͤr Wirkung der Schlaf hat, die Waͤrme des Blutes 
zu verſtaͤrken, oder zu vermindern. Von vielen in die⸗ 
ſer Abſicht angeſtellten Verſuchen, will ich hier nur ei⸗ 
nige wenige anfuͤhren, mit denen die andern uͤberein⸗ 
ſtimmen. 
Erſter Verſuch. 

An einem 38jaͤhrigen Manne, als et fid) um n Uhr 
des Abends niederlegte, ehe er einſchlief, fand ich die 
Waͤrme der Hand 36 Grad, der Armhoͤhle 36, Bruſt 35, 
Unterleibes 34, Kniekehle 32, Fußblatt 32: zuſam⸗ 
men 207. Als er folgenden Morgen um 5 Uhr erwach⸗ 
te, war die Hand nur 34, Armhoͤhle 36, Bruſt 34, Un⸗ 
terleib 34, Kniekehle 32, Fußblatt 32: zuſammen 202. 
Alſo hatten alle dieſe Theile zuſammen im Schlafe 5 Gr. 
Waͤrme verlohren, jeder aber faſt 1 Grad. Die Waͤr⸗ 
me im Zimmer, in dem er lag, war 15 Grad. 


Speeter 
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Sweeter Verſuch. 


' Ein andermal war bep eben dem Manne nath zwo- 
ſtuͤndigem Schlafe, die Hand 2 Grad Fühler geworden, 
Bruſt auch 2, Unterleib 1, unb Fuß r: zuſammen 6. 


Dritter Verſuch. 


Nach vierſtuͤndigem Schlafe bey eben demſelben 
ein andermal die Hand 3, Armhoͤhle 1, Bruſt 3, Fuß 
1 Grad kaͤlter, als vor dem Schlafe. n 


Vierter Verſuch. 


Bey einem vierzigjaͤhrigen Manne, der den Tag 
vorher ſtarke Bewegung gehabt hatte, war, da er ſich 
des Abends niederlegte, Hand 37, Armhoͤhle 37, Bruſt 
36, Unterleib 3, Knie 35, Fuß 32. Als er nach acht⸗ 
ſtuͤndigem Schlafe erwachte, fanden fid) Hand, Armhoͤh⸗ 
le, Bruſt, Unterleib und Knie, jedes einen Grad kuͤh⸗ 
ler. Ehe er einſchlief, that ſein Puls 70 Schlaͤge in ei⸗ 
ner Minute; als er aber nur erwacht war, nur 60. Un⸗ 
ter dem Schlafe holete er in einer Minute 14 bis 15 mal 
Odem; aber ſobald er erwacht war, 2c mal in einer Mi⸗ 
nute. Die Waͤrme im Zimmer 20 Grad. e 

Fuͤnfter Verſuch. 

Eines neunjährigen Knabens Warme, als er ſich 
niederlegte, war am Backen 33, Hand, Armhoͤhle, Bruſt 
und Unterleib, jedes 36, Kniebog 33, Fuß 31. Sieben 
Stunden darnach, und als er noch ſchlief, Hand 1, Arm⸗ 
Höhle 2, Bruſt 3, Unterleib 1, Knie 3 kuͤhler. Als er 
aber nach achtſtuͤndigem Schlafe eine kurze Zeit erwacht 
war, fand ich feine Wärme meiſt wieder hergeſtellt, ei» 
nige Theile waren etwas kuͤhler, andere waͤrmer, noch 
andere eben fo, als da er ſchlief. 
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Sechſter Verſuch. 


Faſt eben ſo verhielt es ſich ein andermal mit eben 
dem Knaben. Nachdem er zwo Stunden geſchlafen hat: 
te, und weil er noch ſchlief, war die Waͤrme der Hand 
3, Armhoͤhle 1, Bruſt ! kleiner, als da er einſchlief. Als 
er aber einige Zeit darauf aufwachte, heiß und unzufries 
den, fand ſich der Backen 3, die Bruſt 1 waͤrmer, als 
beym Einſchlafen, Hand und Armhoͤhle aber eben ſo. 


Siebenter Verſuch. 


* 

Ein fuͤnfjaͤhriger Knabe hatte, ehe er einſchlief, in 
der Hand 35, Armhoͤhle 36, Bruſt 34, Unterleib 35 Waͤr⸗ 
me. Weil er ſchlief, in der achten Stunde, hatte die 
Hand verlohren, Armhoͤhle 1, Unterleib 2, Bruſt war 
eben ſo warm. Als er nach zehnſtuͤndigem Schlafe er⸗ 
wachte, fand fih die Wärme nicht nur wieder herges 
ſtellt, ſondern auch in einigen Theilen etwas groͤßer 


als vor dem Schlafe, die Hand ausgenommen, die 
nur 32 war. 


Aus ſolchen und ähnlichen Verſuchen, erhellet Elär- 
lich, daß der Schlaf den menſchlichen Koͤrper abkuͤhlt, 
beſonders ſo lange er dauert; daß aber die Waͤrme ziem⸗ 
lich ſchnell wieder hergeſtellt wird, ſo bald man erwacht. 
Ich rede hier nur von der aͤußerlichen Waͤrme, die ich 
mit dem Thermometer habe pruͤfen koͤnnen: denn nach 
dem Urine zu urtheilen, der gemeiniglich vor und nach 
dem Schlafe einerley Waͤrme, 35 bis 37 hat, ſo leidet 
die innere keine merkliche Veraͤnderung. Aus einigen 
Verſuchen, befonders an Kindern, habe ich Veranlaſſung 
zu glauben, die Waͤrme begebe ſich waͤhrendes Schlafes 
in den Koͤrper hinein, werde aber wieder nach dem Um⸗ 
fange getrieben, wenn man erwacht. 


Man muß auch ruhigen und unruhigen Schlaf un⸗ 
terſcheiden. Unruhiger Schlaf iſt ein Mittel zwiſchen 
Schlaf und Wachen, wovon Traͤume genugſam ben 
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Wenn Kinder unruhig geſchlafen haben, die Backen roth 
ſind, ſie ploͤtzlich aufwachen und ſchreyen, ſo ſind ſie 
nach dem Schlafe viel Grade waͤrmer befunden worden, 
als zuvor. Daß aber guter und ruhiger Schlaf fie ab- 
fühle, läßt ſich aus dem Verhalten des Pulſes und des 
Odemholens ſchließen: denn wenn der Puls, ehe fie eins 
ſchliefen, in einer Minute 100 bis 105 mal geſchlagen 
hat, fo hat er unter dem Schlafe bey drey bis fünfjäh- 
rigen Kindern nicht mehr, als 85 bis 90 mal geſchla⸗ 
gen; ſobald ſie aber erwacht ſind, wieder ſo oft als zuvor. 

Das Odemholen betreffend, fo ift merkwuͤrdig zu 
ſehen, wie dieſes bey drey bis fuͤnfjaͤhrigen Kindern, und 
bey Erwachſenen von 30 bis 40 Jahren voͤllig einerley 
iſt, naͤmlich in einer Minute 15 bis 16 mal im Schlafe; 
nachdem ſie aber erwacht ſind, 20, 22, 23 mal. Hier⸗ 
aus erhellet, daß Kinder nicht groͤßere Waͤrme haben, 
als Erwachſene; denn ich habe oft gefunden, daß ihre 
äußere Wärme bey geſundem Zuſtande nicht über 36, 
hoͤchſtens 37 Grad gegangen iſt, und dieſer auch die in⸗ 
nere gemaͤß geweſen, wie der Urin gezeigt hat. So 
hoch ſteigt ſie auch unter den Armen und uͤber dem Na⸗ 
bel bey Erwachſenen, wenn ſie einige Bewegung gehabt, 
warm getrunken haben, und wohl bekleidet geweſen ſind. 
Aber bey einem, der ruhig geweſen, und nicht ſo ſehr be⸗ 
deckt iſt, kann man 36 Grad Waͤrme uͤber dem Nabel 
als Fieberhitze anſehen, wie ich es denn auch ſo bey einem 
Blatterkranken bemerkt habe. Doch iſt zwiſchen den Lei⸗ 
besbeſchaffenheiten einiger Unterſchied, bey einigen haͤlt 
ſich die Waͤrme mehr nach der aͤußern Flaͤche, bey an⸗ 
dern mehr nach der innern. Indeſſen kann bey bey⸗ 
den die Waͤrme uͤberhaupt gleich ſeyn. 


3t é23€ 


N 5 XI. Der 


202 Der Chineſer Art, i 
* W „ K N NM MN U M N E M NEU o o o à | kky o x * 
€ XL | 
u DER, 
Chineſer Art, 
Eyer aus zu bruͤten. 
| Beſchrieben 


von 4 
Carl Guf Cfeberg 


Capitain⸗Lieutenant bep ber Königlichen. 
Admiralitaͤt. ) 


ten in unglaublicher Menge zogen, und mid) er: 
innerfe, wie eigenfinnig und unbeſtaͤndig diefe 
Voͤgel bey uns zum Brüten find, bin ich dadurch vers 
anlaßt worden, mich zu erkundigen, mie bey ben Chi⸗ 
neſern die Eyer ausgebruͤtet wuͤrden? und habe ge⸗ 
funden, daß ſie ſich einer ganz einfachen und bequemen 
Art bedienen. Um nicht betrogen zu werden, fragte ich 
unterſchiedene von denen, die dieſe Handthierung trei⸗ 
ben, und zum Schluſſe bekam ich einen Chineſer, der 
lange in dieſer Ausbruͤtungskunſt geuͤbt war, welcher den 
Ofen aufſetzte, und mir das ganze Verfahren erklaͤrte, 
welches ich mir die Ehre nehme, der Koͤnigl. Akademie 
jetzo mitzutheilen. 
In einem zugfreyen Hauſe, das einen Boden von 


Erde hat, ſtecken ſie Pfloͤcker, die drey Viertheilellen 
re. lang 


A ls ich in Canton ſahe, wie die Chineſer junge En⸗ 
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lang ſind, in einem Kreis, der eine Elle im Durchmeſ⸗ 
ſer hat, ſo nahe an einander, daß ſie mit Bambus⸗ 
ſproſſen, Zweigen oder Stroh bequem koͤnnen zuſammen 
geflochten werden, alsdenn werden ſie, außen und innen, 
mit ſtarkem und wohl durcharbeitetem Thone gleich be⸗ 
ſtrichen, ſo, daß dieſe runde Thonwand ein paar Zoll 
dick wird. Eine gelinde Kohlenwaͤrme muß den Thon 
trocknen, man fuͤllt alle Riſſe mit Thon aus, und trock⸗ 
net ihn zuletzt noch einmal. Das nenne ich Ofen. 


Vier Stuͤck feſte Breter von 63 Viertheilelle, eine 
Elle breit, werden auf ihre Raͤnder gegen kleine Stuͤ⸗ 
tzen geſetzt, die in die Ecken eingeſchlagen werden. 
Dieſe umgeben den Ofen ins Quadrat, und in jeder Ecke 
macht man in der Erde eine kleine Feuerſtaͤtte drey Zoll 
tief, rund, eine Viertheilelle im Durchmeſſer: dieſe 
Feuerſtätte muͤſſen dem Ofen nicht näher kommen, als 
eine gute Viertheilelle, damit zu ſtarke Waͤrme nicht 
ſchadet. vlt sr. 


Zweene von Bambus geflochtene flache Körbe, wie 
Siebe geſtaltet, mit Raͤndern, die eine Viertheilelle 
hoch find, und fo weit, daß fie umgeſtuͤrzt für Deckel 
auf dem Ofen dienen; zweene Dreyviertheilellen hohe, 
und eben ſo breite Koͤrbe mit Handgriffen, die gleich in 
den Ofen paſſen, und ein dickes Papier, oder ein duͤn⸗ 
ner Filtz ſo groß, daß er das ganze Viereck bedeckt; das 
iſt alles, was man zu dieſem Verfahren nöthig hat, 
außer noch Kohlen und Reißſpreu. Weizenſpreu wird 
eben den Nutzen bringen. T 


Man ſtreuet in Ofen ein paar Finger dicke Spreu, 
darein ſetzt man einen der tiefern Koͤrbe, mit ein paar 
Zoll hoch Spreu auf dem Boden, der mit einem Stuͤ⸗ 
cke grobes Tuch bedeckt wird: den flachen € 

ecke 
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Deckel legt man uͤber den Ofen, und in jede Feuerſtaͤtte 
thut man eine Hand voll Spreu, darinnen allerley 
feuerfangendes Weſen iſt, wie von verbrannten ‚Neiße, 
das wird mit Spreu bedeckt; das ganze Viereck wird 
mit dem Filtze uͤberzogen, und ſo einen halben Tag ge⸗ 
waͤrmt. Die Feurung bleibt die ganze Zeit der Aus⸗ 
breitung über gleich, ohne Vermehrung oder Vermin⸗ 
derung: dieſerwegen haben ſie an eben dem Orte einen 
Heerd mit gluͤhenden Kohlen, oder andern Feuermate⸗ 
rien verſehen, von dem fie jede ſechſte Stunde mit eis 
nem Maaße, ſo viel als ein paar Haͤnde voll, allemal 
die Feuerftätten verſehen, die jedesmal mit Spreu be⸗ 
deckt werden, welches die Kohlen hindert, allzu ſchnell zu 
verbrennen, und ungleiche Waͤrme zu verurſachen. Der 
ſolcher Geſtalt erwaͤrmte Ofen wird geoͤffnet, der Korb 
mit friſchen Enteneyern gefuͤllt: der Bequemlichkeit we⸗ 
gen nimmt man drey Eyer in jede Hand, welches ſo viel 
iſt, als ſie halten kann, und faͤhrt damit fort, ihn an⸗ 
zufuͤllen, ohne fie zu ſtoßen. Er wird mit feinem Tuch⸗ 
lappen bedeckt, bie Feuerſtaͤtte mit ihrem Brennzeuge 
verſehen, ſolches mit Spreu bedeckt, und der ganze Ofen 
mit dem Filtze. Nach ſechs Stunden wird wiederum 
das ganze Viereck mit dem Ofen geoͤffnet, der andere 
tiefe Korb gewaͤrmt, da auf dem Boden Spreu liegt, 
weggenommen, der erſte mit Eyern gefuͤllt, behutſam 
aus dem Ofen genommen, die Eyer aus ihm genome 
men, und in den leeren gelegt. Durch dieſe Umwechs⸗ 
lung werden die Eyer gewandt, die niedrigſten kommen 
oben, und bie dazwiſchen liegenden bekommen auch ei⸗ 
nige Aenderung. Korb, Ofen und Viereck werden, 
nachdem die neue Feuerung auf die vorige Art geſche⸗ 
hen iſt, nach Gewohnheit bedeckt. Mit Umwechslung 
der Eyer, und mit der Feuerung ſaͤhrt man jede ſechſte 
Stunde bis in den neunten Tag fort, bey "bes: — 
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Ofens wird kein Zug zugelaſſen, man handthiert * 
die Eyer nicht mit ungewaͤrmten Haͤnden. 


Nach neun Tagen wird der andere flache Korb ge⸗ 
nommen, deſſen Geſellſchafter, der des Ofens Deckel 
war; man legt die Eyer auf ein wollenes Tuch, das auf 
ſeinem Boden ausgebreitet iſt; man ſtellt den Korb auf 
untergeſtreute Spreu in ein anderes von Bretern anf- 
gerichtetes Viereck, um die Haͤlfte niedriger als voriges; 
vier ſteinerne Schaalen, eine in jede Ecke braucht man 
zu Feuerſtaͤtten, mit einem Drittheile weniger Brenn- 
zeuge darinnen, oben und unten mit Spreu umgeben. 
Der Korb wird mit Stuͤcken grobes Tuch bedeckt, die 
auf Kreuzweiß liegenden Staͤben ruhen, daß ſie die 
Spreu nicht beruͤhren, und nach verrichteter Feuerung 
wird das ganze Viereck in warmen Wetter mit einem 
Tuche, und in kalten mit Filtze bedeckt. Die Abwechs— 
lung mit den Eyern in den Koͤrben, und die Feuerung 
ſetzt man ohne Aufenthalt die folgenden ſieben Tage 
fort: wenn die Waͤrme zu ſtark wird, verruͤckt man die 
Feuerſchaalen naͤher an die Ecken des Vierecks; aber 
naͤher an den Korb, wenn ſie zu each ift. 


Nun hoͤrt man mit der Fuer abr , unb brei- 
tet die Eyer auf ein Bret aus, deffen Ränder erho- 
ben ſind. Wenn ſie waͤrmer ſind, als in der letzten 
Feuerung, welches man an dem Augenliede empfindet, 
werden ſie mit einem Tuche bedeckt; ſind ſie aber kuͤh⸗ 
ler mit Filtze, der nicht zu dicht und zu ſchwer ſeyn 
muß. Sie werden des Tages viermal gewandt, und 
nach zwoͤlf Tagen kommen die Kuͤchlein heraus. Wenn 
die Feuerung ungleich und zu ſtark iſt, ſo verderben die 
Kuͤchlein, bekommen den Krampf und ſterben; braucht 
man aber alle Behutſamkeit, darauf fie febr, auf- 
metam find, fo mißlingt das Verfahren felten: vere 
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fäumt man das Wenden, vi findet man oft verrotte⸗ 
te Eyer. 


Man braucht dieſes Verfahren in China zu allen 
Jahrszeiten: ich habe zarte junge Enten im Novem⸗ 
ber, December und Januar. geſehen, welche Monate 
da nicht waͤrmer ſind, als bey uns; April und May 
nur muß man ſich beym Wenden der Eyer vor kaltem 
Winde und Zugluft in Acht nehmen, auch ſie nicht mit 
kalten Haͤnden handthieren. 


Ich zweifle nicht, daß es bey uns auch angeht, 
auf dieſe Art Eyer auszubruͤten. Eine kleine Uebung 
wuͤrde die Schwuͤrigkeiten uͤberwinden, die etwa im An⸗ 
fange vorfallen koͤnnten. ; 
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Von allen magnetiſchen Wirkungen, ift keine we⸗ 
niger allgemein bekannt, unzulaͤnglicher un⸗ 
terſucht, und doch dabey, bey der Seefahrt 

| und allgemeinen Naturkunde mehr Aufſmerk⸗ 
ſamkeit werth, als die ſogenannte Neigung, deren Be⸗ 
ſchaffenheit, Geſchichte und Nutzen, ich kuͤrzlich beſchrei⸗ 
en will. Dieſe Eigenſchaft hat man unter Haͤnden ge⸗ 
habt, ſo lange Magnetnadeln ſind geſtrichen worden, und 
Seeleute Compaſſe mit ſich auf Reiſen geführe haben. 
Denn ſo bald eine Nadel, die man zuvor ins Gleichge⸗ 
wicht gebracht hat, mit dem Magnete beruͤhrt wird, wird 
ihre eine Haͤlfte gleichſam ſchwerer, und ſenkt fid) nieder: 
waͤrts: Und nachdem dieſes Uebergewicht an einem gewiſ⸗ 
ſen Orte iſt berichtiget worden, erfaͤhrt der Schiffer doch, 
daß die Nadel an andern Oertern, von ſich ſelbſt aus dem 
Gleichgewichte koͤmmt, ſo, daß ihre ſuͤdliche Seite ſich in 
ſuͤdlichen Orten mehr ſenkt, die nordliche aber in nordli⸗ 
chen, daher ſie allezeit durch ein kleines Gegengewicht in 
ihre wagrechte Lage muß geſtellt werden. Dieſes, mel» 
ches die meiſten fuͤr einen Umſtand anſehen, der mehr 
mühfam als nützlich wäre, veranlaßte einen erfahrnen 
Schw. Abh. XXX. B. O engli⸗ 


210% Ver ſuch 


engliſchen Seꝛmann und Kuͤnſtler, Robert Norman * 
mit einer eigenen Nadel, die ſich um eine horizontale 
Are frey auf und niederdrehen konnte, zu unterſuchen, 
wie weit dieſe Senkung geben fónnte, wenn die magnetis 
ſche Kraft allein auf die Nadel wirkte. Er nahm da 
wahr, daß die Neigung der Nadel in London 1576. gan⸗ 
zer 21 Grad, 5o Minuten betrug. Alſo war er der erſte 
Erfinder dieſer merkwuͤrdigen Eigenſchaft des Magnets, 
und des zu ihrer Erfor ung erforderlichen neuen Nei⸗ 
gungscompaſſes, welcher von Zeit zu Zeit immer mehr 
Verbeſſerungen erhalten hat, auch den Weg zu nuͤtzlichen 
Entdeckungen in der Lehre vom Magnete gebahnt hat. 


Nach Norman fiengen bald viele an, Hand an die- 
ſen Verſuch zu legen, beſonders hat Leotaud, ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Jeſuit und Mathematicus: *, einen leichten 
Reigungscompaß vorgerichtet, der auf der See zu brau- 
chen waͤre, es ſollen auch unterſchiedene damit Verſuche 
angeſtellt haben, aber es iſt mir nichts zuverlaͤßiges da⸗ 
von bekannt. Beym Anfange vorigen Jahrhunderts 
ſind ſolche Verſuche ſehr im Gebrauche geweſen, man hat 
auch ſchon dadurch zulaͤnglich erfahren, daß die Neigung 
der Nadel an unterſchiedenen Orten ſehr veraͤnderlich iſt, 
daß ſie ſich um den Aequator wagrecht haͤlt, weiter ſeit⸗ 
waͤrts ihre ſuͤdliche Spitze niederwaͤrts kehrt, aber mit der 
nordlichen Spitze ſich immer mehr und mehr neigt, je 
näher ſie dem Nordpole iſt, fo, daß auch Hudſon 1607; 
1608. in einer nordlichen Breite von 75 Gr. 22 Min. ge⸗ 
funden hat, daß fid) die Nadel 89 Gr. 30 Min neigte, 
oder faſt lothrecht ſtand, aber beym Nordcap und Nova 
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Zembla hat fie ſich 84 Grad gefenft *. Haͤtte man 
ſolche Verſuche mit Fleiß fortgefe&t und geſammlet, fo 
waͤre dadurch der Wiſſenſchaft viel zugewachſen. Aber 
ſeitdem einige anſiengen zu rathen, die Nadel richte fid) 
vollkommen nach der Breite *, andere wieder, aus eini- 
gen ihnen bekannten Verſuchen, Tabellen *** über das 
Verhalten der Nadel in ungleichen Polhoͤhen herausga⸗ 
ben, nach denen man, durch eine ſolche Nadel, allezeit ſollte 
die Polhoͤhe finden koͤnnen, u. d. g. m., und da man 
fand, daß alles dieß im Werke nicht Stich hielt, ſo ſcha⸗ 
deten dieſe Hypotheſen den Wiſſenſchaften mehr, als ſie 
nutzten, erregten ein Mistrauen in die Sache ſelbſt, die 
Arbeit hoͤrte auf, und man verachtete den Kern, weil man 
die Schaale nicht aufbrechen konnte. Indeſſen waͤre es 
gut, wenn man dieſe erſten Beobachtungen ſammlete, die 
eben wie die aſtronomiſchen durch ihr Alter einen Werth 
bekommen, zumal da nicht alle dabey gebrauchte Coma 
paſſe verwerflich find, e eee MUD 


7190 D N aan HDE 
Im Anfange des jetzigen Jahrhunderts hat Halley 
durch ſeine magnetiſche Entdeckungen aller Aufmerkſam⸗ 
keit auf magnetiſche Verſuche gezogen, und da nahm man 
auch die Neigung mit groͤßerm Fleiß wieder vor. Halley fol. 
ſelbſt auf ſeinen Reiſen ein ſolches Werkzeug mit ſich ge⸗ 
führt, und damit bey den Inſeln des gruͤnen Vorgebir⸗ 
ges 1700. die Nadel wagrecht gefunden haben +, mir iſt 
aber hiervon kein ſicherer Beweis bekannt. Eben das 
Jahr haben doch Pound und Cunningham auf einer 
Reiſe nach China ſolche Erfahrungen geſammlet, auch 
Moellius; beſonders aber hat der beruͤhmte Aſtronome 
P. Feuillee auf feinen Reifen nad) Suͤdamerica und zu⸗ 
d „ se a; eddy 
* Purchas Pilgrim. Vol. 3, 
** Sturm. Phyf. Electiv. T. 2. p. 1099.41 bno? Aigno. 
*** Keteltas Gebruyk der Naeld - wiiſinge, 1609. k 
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ruck, uns eine febr ſchoͤne und zuſammenhaͤngende Reihe 
von Neigungsbeobachtungen verſchaft, von dem weiter 
unten wird geredet werden. Solche Benfpiele hätten fi 
cherlich auch mehr ermuntert, in ihre Fußſtapfen zu tre⸗ 
ten, wenn man nicht ungluͤcklicher Weiſe geglaubt hätte, 
zwiſchen den Beobachtungen ſo einſichtsvoller Leute ſo 
viel Unterſchied zu finden, daß die Sache dadurch von 
neuem verwickelt werde, und man alle Hoffnung verlohr, 
wirklichen Nutzen davon zu ziehen. Im Werke ſelbſt 
ſind auch ſeitdem keine ſolchen Compaſſe in offenbarer 
See geſehen worden, bis Herr de la Caille 1750. und 
Herr Ekeberg ganz neulich damit Verſuche unternom⸗ 
men haben. 


Auf feſtem Lande wuͤrde man wohl allem Anſehen 
nach dergleichen Verſuche mit groͤßerer Leichtigkeit und 
Sicherheit anſtellen, als auf den Meereswellen, daher 
auch unterſchiedene Gelehrte eine Zeit nach der andern 
damit allerley unternommen haben. Ich uͤbergehe die, 
welche weniger zu bedeuten hatten, um kuͤrzlich nur das 
hauptſaͤchlichſte anzufuͤhren, was hierbey iſt ausgerichtet 
worden. Den Anfang, und die erſte Anleitung, die ma⸗ 
gnetiſche Neigung wieder aus der Dunkelheit herauszu⸗ 
ziehen, gab Whiſton *, fo wohl durch die Verſuche, die 
er 1720. zu London mit vielen, und darunter einigen ſehr 
großen Nadeln anſtellte, und dadurch zuerſt den Weg zu 
einer richtigen Theorie dieſes Werkzeuges bahnte, als 
auch durch ſeinen bekannten Vorſchlag, vermittelſt der 
Beobachtung der Abweichungen und Neigungen der 
Magnetnadel, die geographiſche Lange zur See zu finden. 
Ein Gedanke, der an ſich ſelbſt nicht ſo ungereimt, aber 
ſchwer zu bewerkſtelligen ift **. — Ihm folgte 1723. Gra- 

ham 


* Longit. found by the Dipping - Needle. London, 


* Gin Deutſcher, Chriſtoph Eberhard, deffen Verſuch ei⸗ 
ner magnetiſchen Theorie lateiniſch und deutſch co 
eraus- 
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ham, der mit einer Nadel, die einen Fuß lang war, auf 
die Neigung Acht gab, und fand, daß ſie ſich in London 
zwiſchen 74 unb 75 Grad hielt“, und kurz darauf der 
berühmte Muſſchenbroͤk zu Leyden, welcher beſonders 
hierauf viel Arbeit gewandt hat. Whiſton hatte 
ſchon gefunden, daß die Neigung einer Nadel, die einen 
Fuß lang war, 73 Grad 45 Minuten betrug, da eine are 
dere 4 Fuß lang, 75 Grad 10 Min. angab. Eben das 
erfuhr Muſſchenbroͤ⸗ mit mehr ungleichen Nadeln; die 
eine 48 Zoll lang, neigte ſich 67 Grad, die andere 42 Zoll 
lang 72 Grad, und die dritte 2 Fuß lang, wies nur 60 
Grad. Er gab darauf viel Jahre lang genau auf die 
laͤngſte Nadel Acht, und fand, daß ſie faſt nie ſtille ſtand, 
ſondern ſich immer aͤnderte, aber ſo, daß er keine Ord⸗ 
nung der Aenderungen entdecken konnte *; welches ihn 
auch veranlaßte, fo wohl die Schwierigkeiten, die bey der 
Zurichtung einer ſolchen Nadel vorfallen, aufs allerwei⸗ 
teſte zu treiben, als auch die Meynung zu behaupten, die 
ungleiche Lange der Nadeln, und die Veraͤnderlichkeit der 
magnetiſchen Kraft ſelbſt, verurſache dieſe Unterſchiede, 
mache die Beobachtungen beſchwerlich und unſicher, und 
nehme alle den Nutzen weg, der davon zu erlangen waͤ⸗ 
re f. Nicht viel mehr war noͤthig, dieſe Sache in Ver⸗ 
geſſenheit zu bringen, denn wer will ſeine Zeit und Muͤhe 
auf einen beſchwerlichen, unſichern und unnuͤtzen Verſuch 
wenden? Dadurch ſind ſehr viele zuruͤck gehalten wor⸗ 
ben, fid) weiter damit einzulaſſen. Doch haben es ſich 


nen einige wenige angelegen feyn laffen, und beſonders 
O 3 Herr 


herausgekommen iſt, will diefen Gedanken vor Whiſton 
geaͤußert haben. 
Kaͤſtner. 


è Phil, Tranſact. N, 389. 
* Diff. de Magnete, p. 200. feq. 
n Tranſact. N. 425. 426. 1732. 

7 Introd. ad Philof, Nat. T. I. p. 333. 
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Herr Celſius , der 1757. zu Torne, und 1744, zu Upſa⸗ 
la die magnetiſche Neigung mit vieler Sorgfalt unterſucht 
hat. Am erſten Orte bediente er ſich dreyer acht Zoll lan⸗ 
ger Nadeln, die bey allen Umwechslungen nicht uͤber 10 
Min. Unterſchied gaben, und ſo fand er die Neigung 78 
Grad z Min.; am letzten Orte 75 Grad 5 Min., mit einer 
Nadel von 5 Zoll. Zu Memel hat Duhan de Jandun 
1732. die Neigung etwa 72 Grad gefunden ** Insge⸗ 
mein aber iſt dieſe Sache auf eine außerordentliche Art 
verabſaͤumet worden, welche Nachlaͤßigkeit immer mehr 
und mehr uͤberhand genommen haͤtte, wenn nicht eine 
merkliche Aufmunterung neue Luſt dazu erregt haͤtte. 


Mit Recht faͤngt man einen neuen Perioden in die⸗ 
fer Wiſſenſchaft von der Zeit an, da die Koͤnigl. frangéf. 
Akad. der Wiſſ. 1741. die gewoͤhnlichen Preisfragen, die 
Verbeſſerung der Neigungsnadeln aufgab, und den Preis 
Herr Bernoulli in Baſel ertheilte, welcher die Urſachen 
der Fehler der Neigungsnadeln, und die Mittel, ihnen ab⸗ 
zuhelfen, gruͤndlich abgehandelt hatte ***, Die Axen 
der Nadeln muͤſſen ſich nur auf wagrechten Ebenen dre⸗ 
hen, und man muß es durch hinzugeſetzte Gewichte ſo ein⸗ 
richten, daß die eigne Laſt der Nadel, die durch eine ſchaͤd⸗ 
liche Beugung allemal ihren Schwerpunct ſenkt, ihr eben 
die Stellung giebt, die ihr die magnetiſche Kraft ge⸗ 
ben will. Auf was fuͤr Art dieſes vermittelſt ei⸗ 
nes ſogenannten Aequationsweiſers am bequemſten ge⸗ 
ſchieht, hat eben der Verfaſſer nachgehends ausfuͤhrlicher 
"e beſchrie⸗ 
* Ack. Liter. et Scient; Svec. 1738, p. 428. Abh. der Koͤn. 
Akad. der Wif. 1744. Hua d 
* Nouv, Bibl. Germ. T. 18. p. 368. ling 
e pieces fur les Bouflöles d' Inelinaiſon, Paris 1748. 
Memoire far la Maniere de conſtruire les Bouff, d' Inelin. 
pour concourir au Prix de P'année 1743 
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beſchrieben *, und zugleich dieſer Nadeln, vordem nicht 
genug bekannte Eigenſchaft genauer erlaͤutert, daß ſie 
an einem und demſelben Orte, in ungleichen Verti⸗ 
calflaͤchen, ganz ungleiche Neigungen angeben koͤn⸗ 
nen, die alle groͤßer ſind, als ihr rechter, oder hoͤch⸗ 
fter Stand im magnetiſchen Meridiane; aber allezeit 
der tud br Der Sinus totus. 57900 kb Zur 


wa 


nen ie ebe niederwarts eg bis SN in ber im MW 
mit dem ‘Meridiane rechte Winkel macht, völlig. loth⸗ 
recht ſteht. Wo die Nadel in ihrem Meridiane bori- 
zontal iſt, kann ſie i in den erwähnten, Ebenen alle moͤgli⸗ 
che Stellungen bekommen. Iſt aber die magnetiſche 
Richtung ſelbſt lothrecht, fo behält auch die Nadel dieſen 
Stand, auf welche Seite auch das Inſtrument gewandt 

wird. Alles dieſes rührt daher, weil die Nadel genoͤthi⸗ 
get iſt, (ib. in eine Verticalſlaͤche zu ſchwingen. ‚Wäre 
fie völlig frey, fo würde ‚fie ſich ſogleich vollkommen in die 
magnetiſche Richtung ſtellen. Dieſe ungleichen Neigun⸗ 
gen geben die beſte Anleitung, die Güte einer Nadel zu 
Ben man fiebt auch daraus, wieviel daran gelegen iſt, 
die Neigung im magnetiſchen Meridiane ſelbſt zu beob⸗ 
achten, und wie viel die haben fehlen koͤnnen, die dieſen 
Umſtand nicht gewußt, ^ oder nicht in Acht genom⸗ 


men haben. 
,9 4 FR“ Muf 


: E: Journal des Scavans,. 1757. P 27. ; | 
r” L c. pag. 41. * sf y i * 


Muſſchenbroͤk hat dieſerwegen bie Unrichtigkeit 
feiner größten Nadel ſelbſt an Tag gelegt, weil er in einer 
Ebene, die auf dem Meridian ſenkrecht ſtand, fand, daß 
ſie 84 Grad SER Cg A an fans baf E 9o 9 
hf ſolltee. 


3 Ned 


Herr Bernoulli blieb in a Unterfuhungen 
hi bey bloßen Speculationen ſtehen, ſondern ließ durch 
einen geſchickten Kuͤnſtler, Herrn Dietrich zu Baſel, 
zwölf; Nadeln von ungleicher Länge verfertigen, die alle 
aufs genaueſte mit der angefuͤhrten Regel uͤbereinſtimm⸗ 
ten, und die Neigung zu Baſel 713 Grad angaben, die 
vor dem Erdbeben 72 Grad nordlich war. Eines dieſer 
Werkzeuge ward Herr Eulern nach Berlin geſandt, wo 
ich 1757. ſelbſt Gelegenheit hatte, deſſelben Einrichtung i 
ſehen, die aud) Herr Euler ausführlich beſchrieben hat **. 
Und wie dabey erfodert wird, daß die Nadel bey inthe- 
lung bes Aequationsringes ohne alle magnetiſche Kraft 
ift, meldes bey einer gehaͤrteten Nadel ſchwer zu erlangen 
ift, fo hat er gewieſen, wie man mit einer ſchon magneti- 
fi itten Nadel aus ören zuſammen gehörigen Beobachtun⸗ 
gen die Neigung finden und berechnen kann. Dieſe 
fand ſich 1757. zu Berlin 71 Grad 45 Min. nordlich, wo⸗ 
bey die Theorie dieſes Werkzeuges ſo ausfuͤhrlich abge⸗ 
handelt iſt, daß man daruͤber wenig mehr verlangen 
kann. Indeſſen hat, ſo viel ich weiß, niemand bisher 
weitern Nutzen aus dieſen Entdeckungen gezogen, noch 
viel weniger Verſuche auf der See damit angeſtellt, fons 
dern die meiſten haben die einfachen Nadeln beybehalten. 
Herr de la Laille bediente fid) auf feiner Reife nach dem 
Cap eines von Herrn Magnys Compaſſen mit einfacher 
Nadel, der viel Beyfall erhielt, und Herr Bruggman, 

der 
e Ditert. de Magnet. Exper. 103. pag. 211. 
** Mem. de Berlin 1755 herausgekommen, 1757. pag. 117. 


Theorie de P inclinaifon de P Eguille ; d ed confir- 
mée par des experiences, 
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der unter vielen ſchoͤnen magnetiſchen Verſuchen, auch ei⸗ 
ne ganz neue Art angegeben hat, die Neigung mit einer 
eiſernen Stange und dem Abweichungscompaſſe zu fin- 
den, hat gleichfalls eine 10 Zoll lange einfache, ob wohl 
nach Eulers: Art mit zugeſetztem Gewichte abgewogene 
Nadel gebraucht, womit er 1764. zu Franeker fie 72 Gr. 
12 Min. fand *. Alle dieſe Einrichtungen? , haben jede 
fuͤr ſich ihre Vorzuͤge und Maͤngel, auf feſten Lande laͤßt 
ſich auch dadurch die Neigung mit zulaͤnglicher Sicher⸗ 
heit finden, aber was noch am meiſten fehlt, iſt eine ge⸗ 
ſchickte Anwendung davon zum Nutzen und Dienſte der 
Seefahrenden, woran bisher niemand mit Fleiße gearbei⸗ 
tet hat. Die Nadel, welche Herr Bernoulli vorgeſchla⸗ 
gen hat, die auf Queckſilber oder im Waſſer ſchwimme, 
werde ſchwerlich ſobald zu bewerkſtelligen ſenn. Das 
meiſte koͤmmt auf eine dienliche Stellung der ſchon erfun⸗ 
denen an, die man zu Lande braucht, in welcher Abſicht 
auch Herr Magnys Compaſſe die beſten geweſen ſind, 
ob ſie wohl wegen neuerer Entdeckungen Verbeſſerung 
noͤthig haben. J ^ sp 1813/8 0 Jt 

Ich ſieng vor einigen Jahren an, mit dergleichen 
Neigungswerkzeugen, zum Gebrauche der Seefahrenden, 
Verſuche zu machen, welche bisher ben dem Werkzeuge 
geblieben ſind, das Herr Capitain Ekeberg auf ſeiner 
oſtindiſchen Reiſe mit fid) gefuͤhrt hat. Dieß ift no 
unvollkommen, aber die damit gemachten M 
mit andern verglichen, geben mir bie beſte Hoffnung, b 
ſolche Werkzeuge durch neuere Verbeſſerungen eine erfor⸗ 
derliche Genauigkeit erlangen koͤnnen, und mit der Zeit 
Seefahrenden merklichen Nutzen bringen werden. 

| O; kò/ . Wes 


Tentem. Philof, de Materia Magnetica, pag.: 197: 2 

Man ſehe hiervon mehr in zwo trefflichen Diſputationen, 

de Inclinatione Magnetica; die Herr Avelin zu Üpſala 
1763. 1767. unter Herrn Prof. Duraus gehalten hat. 
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Was die Ueberzeugung hiervon am meiſten gehin⸗ 
dert 11775 iſt, daß man in den bisher angeſtellten Beobach⸗ 
tungen, nie einige Uebereinſtimmung hat finden koͤnnen. 
Die Unvollkommenheit der Werkzeuge, Unwiſſenheit, 
wie ſich die Nadel verhalten, und Mangel an gnugſamen 
Verſuchen, haben jedes fuͤr ſich viel dazu beytragen koͤn⸗ 
nen; aber man hat auch dieſe Uebereinſtimmung nicht al⸗ 
bemal auf dem rechten Wege geſucht. Meiſtens hat man 
eben wie vor dieſem mit den Abweichungen, die Ordnung 
der Neigungen, nach der Erde geographiſchen Abtheilung 
der Laͤnge und Breite geſucht, womit ſie doch nicht die ge⸗ 
ringſte Gemeinſchaft hat. Die Erde wirkt an und fuͤr 
fich ſelbſt, wie ein grober Magret; der alle unſere Magnet: 
nadeln regiert, und rings um fid) ihnen die Lagen und 
Stellungen giebt, die Seiffpätie um jeden Magnet an 
nehmen, und die ſich nur nach den Polen dieſes großen 
Magnetes, und der magnetiſchen Abtheilung richten, oh⸗ 
ne Abſicht auf die Bewegungen und Lage, welche dieſer 
Magnet in Abſicht auf andere Himmelskörper hat, und 
worauf deſſelben geographiſche Eintheilung beruht. Da⸗ 
ber iſt es meiner Einſicht nach vergebens, uͤber Magnet⸗ 
nadeln ohne Abweichung und Neigung zu, arbeiten. 

lles was wir hiemit ausrichten koͤnnten „ wäre, durch 
beobachtete Stellungen der Nadel gegen die Weltgegen⸗ 
den des großen Magnets Pole und Abtheilungen zu er⸗ 
forſchen, den wir bewohnen, und auf die Veraͤnderungen 
Acht zu geben, die in feinen. magnetiſchen Eigenſchaften 
vorkommen. Zu. dieſer Abſicht ift. noͤthig, gleichſam von 
einer Höhe, herab, die Erdkugel wie mit Magnetnadeln 
beſtreut, zu betrachten, und aus der Ueb einſtimmung 
ihrer Stellungen mit den Stellungen der Keiffpäne um 
einen gewoͤhnlichen Magnet, der Erde magnetiſche Ab⸗ 
theilung zu ſchließen. Dieſes war auch des verſtorbenen 
Herrn Ekſtroͤms Abſicht mit dem kamflichen Erdmagne⸗ 
te, den er unter Baden hatte *, a Man kann eben ut 
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Abſicht viel leichter und ſicherer erreichen, wenn man auf 
einer etwas großen Erdkugel, Magnetnadeln, in der 
Stellung und an den Orten zeichnet, wie ſie wirklich ſind 
beobachtet worden. Dieſe machen naturliche Feilſpaͤn⸗ 
reihen aus, deren Strich die magnetiſchen Meridiane zu 
erkennen giebt. Auf einer Charte ließe ſich dieſes bewerk⸗ 
ſtelligen 7, aber es fällt da nicht fo gut in die Augen, da⸗ 
ber aud) alley bey den Abweichungen eine andere unb 
ganz nuͤtzliche Methode gebraucht hat, die Lage der Na⸗ 
deln durch gewiſſe gezogene Linien zu erkennen zu geben, 
und ſolcher Geſtalt das ganze Magnerfi yſtem auf eine, 
auch den Seefahrenden unmittelbar nuͤtzliche Art vorzu⸗ 
ſtellen⸗ Man ſleht dieß auf den bekannten Abweichungs⸗ 


charten, von denen die letzten und neuſten fuͤr 1750. unter 


1 5 Stroͤmers Aufſicht, von Herrn Zegoll⸗ 


find herausgegeben worden *. Es bleibt dieſes 
i Vorſtellung des ahne Neigungsſyſtems 


Fh einzige und beſte Ausweg, weil ſich dieſe Nadeln alle 


gegen die Erdflaͤche neigen, und ſolcher Geſtalt nur in 
Profilen konnen vorgeſtellt werden, wovon doch eine un⸗ 
endliche 11 wuͤrde erfordert werden, die deswegen 
nicht zu bewerkſtelligen iſt. Bisher iſt dergleichen aus 
Mangel genugſamer Beobachtungen nicht moͤglich gewe⸗ 
ſen, nachdem ich aber durch Herrn Ekebergs Beobach⸗ 
tungen gleichſam den Schluͤſſel zu den vorhin bekannten 
bekommen habe, ſo habe ich damit einen Verſuch ge⸗ 
wagt, der noch unvollkommen, aber doch in ſo weit gluͤck⸗ 
lich iſt, daß man daraus augenſcheinlich abnehmen kann, 
dieſes ſey der rechte Weg in unſerer Kenntniß von der 
Erdkugel magnetiſchem Syſteme weiter fortzugehen. Zu 
dieſer Abſicht habe ich nach Herr Atermanns neuen 
großen Weltkugeln beygefuͤgte reducirte Charte entwor⸗ 
fen, T Tafel) auf welcher die Längen und Breiten aller 
Oerter 
Du Tour Difcours fur P Aimant. Tab. II. III. 
** "Theoria Declin, Magneticae. 1755. 


Oerter verzeichnet find, wo eine Neigung ift beobachtet 
worden. Die Groͤße der Neigung iſt dabey angezeigt, 
und durch die Stellen, wo man die Neigung gleich groß 
gefunden hat, find krumme Anien, oder ſogenannte Wei⸗ 
gungsparallelen gezogen worden von 5 zu 5, oder 20 
zu 10 Graden, welche zugleich das Verhalten der Nei⸗ 
gung an unzaͤhlichen andern Stellen auf der Erde 
angeben. nng i villes dip 1d 
Die Beobachtungen ſelbſt, die ich außer den (don 

erwaͤhnten gebraucht, und ſo viel es der Raum zuließ, 
in der Charte ſelbſt angeführt habe, find folgende: — 
9) Des gegenwärtigen Praͤſidenten der Koͤn. Akad. 
Herr Cap. Ekebergs, auf der Reife nach China, und 
zuruͤck, 1766 und 1767 beobachtete Neigungen bey Afris 
ca, im atlandiſchen, aͤthiopiſchen und indiſchen Mee- 
re, an der Zahl so; in der Charte (inb. fie auf der Hin- 
reiſe mit kleinen Pfeilen, und auf der Herreiſe mit Pun⸗ 
cten bezeichnet. Das Werkzeug ſelbſt beſteht aus einem 
vertical haͤngenden meßingenen Ringe, der ſich genau 
nach dem Meridiane ſtellen laͤßt, und mit einem Doppel- 
ten Kreuze vergliedert ifl. Die Nadel aus ungehaͤrte⸗ 
tem, aber wohl gehaͤmmertem Stahle iſt einfach, weil 
die zuſammengeſetzten bisher nicht haben gluͤcken wollen. 
Ihre Länge beträgt zehn ſchwediſche Decimalzoll, und die 
Breite zwo Linien, ſie rollt mit ihren Axen auf glaͤſer⸗ 
nen Cylindern, die mit ſtaͤhlernen Schrauben verſehen 
ſind, und zwo Zangen, mit denen die Axen der Nadel 
allezeit behend im Mittelpuncte des Ritzes gehalten wer⸗ 
den. Durch vier Umwechslungen und entgegengeſetztes 
Streichen kann auch ſowohl die Nadel, als das Werk⸗ 
zeug allemal berichtiget werden, und man kann damit 
viel unterſchiedene Beobachtungen in kurzer Zeit anſtel⸗ 
Jen, aus denen man nachgehends ein Mittel nimmt. 
IM I. def m 2) Des 

»Man ſehe dieſes Quartal. 
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2) Des Herrn de la Caille, die er 1750 bis 1754 
auf Reiſen aus Frankreich nach Suͤdamerica, dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, Isle Royale, und dem 
Ruͤckwege angeſtellt hat *; dieſer Beobachtungen find 
65, und ſie werden in der Charte mit Sternchen bezeich⸗ 
net. Es ward dazu ein Compaß des Herrn Magny 
gebraucht, mit einer ſechszollichten Nadel, die ſich bey 
Umkehrung des Werkzeuges ganz wohl hielt, ſo lange 
die nordliche Spitze niedergekehrt war, aber nachdem 
die Neigung ſuͤdlich ward, gab fie zu drey bis vier Gras 
den unterſchiedenen Ausſchlag, daher ich auch in die 
Charte ein Mittel aus dem gebracht habe, was ſie ge⸗ 
wieſen hat. 

3) P. Feuillees 1710 und 1711, um das ganze ſuͤd⸗ 
liche America bey Martinique vorbey, bis nach Frank⸗ 
reich, geſammlete vortreffliche Reihe von 137 magnetiſchen 
Neigungen, mit einer Nadel von einem halben Fuße. 
Sie werden auf der Charte mit Kreuzchen bezeichnet, und 
ſind aus ſeinem Tageregiſter der Beobachtungen zuſam⸗ 
men gezogen *. Die kurzen Auszuͤge beym Muſſchen⸗ 
brót, und in den Actis Erud. find fehlerhaft **. | 

4) Cunninghams **** 1700, im átbiopifd)en und 
im deutſchen Meere, bey Java vorbey, und um China 
angeſtellte Beobachtungen, werden mit Ringelchen be⸗ 
k " zeichnet. 


* Mem, de Paris, 1724. p. 94. Diverſes obſervations faites 
„pendant le cours de trois diff, traverfes pour un Voyage 
au Cap de bonne Eſperance et aux Isles de France et de 
Bourbon. dem 
* Wovon Tom. I. und IL zu Paris, 1714 herausgekom⸗ 
men, aber Tom. III., der die meiften Beobachtungen ent; 

phaͤlt, 1725. 

Vu, Differt. p. 222. Die erſte Beobachtung 7 Gr. 14 Min. 
iſt eine Abweichung, und die Laͤnge muß von Callgo an 
gerechnet werden, außer bey den beyden letzten. 

Phil. Transact. Vol. 24. for the years 1704, 1705. p. 1639. 
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zeichnet. Von dieſen 33 Beobachtungen hat Muſſchen⸗ 
broͤk einen Theil unter Pounds Namen in ſeiner Decli⸗ 
nationscharte angefuͤhrt. Sie ſind ein Mittel aus dem, 
was der Compaß unterſchiedenes beym Umwechſeln ge⸗ 
wieſen, und duͤrften wohl nicht unter die ſicherſten ge⸗ 
zaͤhlt werden. 


5) Ich Hätte gewuͤnſcht, auch die Beobachtungen 
zu brauchen, die der Jeſuit Woell auf feinen indiſchen 
Reifen geſammlet hat. Aber fie gehen fo weit von alz 
len den übrigen ab, daß ſie zu nichts gedient haben, als 
zu zeigen, wie nitbig es ift, die Neigung in dem gebó- 
rigen Meridiane zu beobachten, den die Abweichungs⸗ 
compaſſe angeben. Ich habe alle Veranlaſſung zu glau 
ben, daß der ganze Unterſchied daher ruͤhrt, weil nicht 
nur alle Woelliſchen Neigungen viel größer find, als 
andrer ihre, ſondern auch die Nadel oft iſt lothrecht be⸗ 
funden worden, welches ſich uͤberall ereignen kann. Da⸗ 
zu koͤmmt, daß gerade die beyden Beobachtungen, bey 
denen man auf dieſe Art nicht fehlen kann, da die Na⸗ 
del auf der braſiliſchen und indiſchen Kuͤſte iſt wagrecht 
gefunden worden; welches mit einer guten Nadel nicht 
gefunden wird, wenn es ſich nicht wirklich fo verhaͤlt, die 
einzigen ſind, die genau uit meiner Charte zuſammen 
treffen, und mich auf gewiſſe Art wegen der uͤbrigen, und 
der Einwendungen, die man mir daraus machen fónnte, 
ſchadlos halten. 

Bey Vergleichung dieſer er ſelbſt, und ih⸗ 
rer Vereinigung mit einander, habe ich folgendes vor⸗ 
aus geſetzt: 

1) Daß die Neigungen, wie die Abweichungen mit 
der Zeit an einem Orte koͤnnen beſtaͤndig fon, an 

einem 


»Obſerv. Math. et Phyf i in India et China fada. P, Fr. Noel, 
S. J. ab An, 1684 ad mnes Pragae, 1710, it. Muffch. 
^ Differt, p. 218. jd [ sen 
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einem andern abnehmen, 7 und am dritten . 
Hieraus folgt, 


2). Daß aͤltere und neuere eb an nahe 
bey einander gelegenen Oertern, in der Charte nicht muͤſ⸗ 
fen zuſammen gefügt werden; find. aber die Oerter weit 
von einander entfernt, beſonders! in der Länge, fo koͤnnen 
die linien mit Nutzen darüber gezogen werden, um eiz 
nigermaßen den Zuſammenhang und die Gira der 
Neigungen zu zeigen, a zu genae eminet zu 
dienen. 


i 3) Bey jetziger Waasen bers der Werkzeuge 
muß man einen balben oder ganzen Grad nicht ſo ſcharf 
rechnen, aber für eine fehlerhafte Beobachtung anſehen, 
die 3 bis 5 ganze Grade vom übrigen Syſtem abweicht. 
Indeſſen koͤnnen 


4) Nicht alle kleine Abweichungen, die in der 
Charte vorfallen, „der Neigung allein zugeſchrieben wer⸗ 
den, ohne mit dabey auf die Laͤngen und Breiten zur 
See, die dabey ſind angegeben worden, zu ſehen. Wenn 
dieſe nicht auf die Zeit und Stelle paſſen, da die Nei⸗ 
gung iſt beobachtet worden, ſo kann die beſte Beobach⸗ 
tung unnuͤtz werden, welches aus dieſer Urſache ſich 
mehrmal bey Feuillees Beobachtungen ereignet. Nach 
dieſen Gruͤnden ſind um die Neigung 6 Knien in meia 
ner Charte gezogen, welche alſo gal de Erklaͤ⸗ 
rung noͤthig haben. 


Wenn man vom untern eile von Amestea are 
fängt, fo findet man die mit 75, 70, 65, 60 unb 55 bes 
zeichneten Linien nach Jeuillees zu einer Zeit angeſtellten 
Beobachtungen gezogen. Jede dieſer Knien iff zwar nur 
durch zweene gegebene Puncte gezogen, und koͤnnte alfo 
unzaͤhliche andere Wege nehmen; aber Feuillees uͤbrige 
Neigungen von 50 bis 20 Grad weißen wenigſtens Deuts 
90 „daß dieſe Parallelen ihre Convexitaͤt nicht nieder⸗ 

waͤrts 
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waͤrts kehren; daher ich auch den letztern eben die Kruͤm⸗ 
mung gegeben habe, fo lange fie fid) über das feſte Land 
von America alten , um an diejenigen zu flofen, bie 
auf der andern Seite durch la Cailles und Ekebergs 
Beobachtungen beſtimmt ſind. Solcher Geſtalt zeigt auf 
dieſer Seite die Charte eigentlich den Zuſtand der Neis 
gung für die Jahre 1710 und 171, und in Ermangelung 
neuerer Unterſuchungen laͤßt ſich nicht mit Gewißheit ſa⸗ 
gen, ob ſie ſich ſeit dem geaͤndert hat oder nicht. l 


Ueber die See zwiſchen America und Africa, ſuͤd— 
waͤrts des Aequators, ſind die Neigungsparallelen nach 
la Cailles und Herrn Ekebergs neueſten Beobachtun⸗ 
gen gezogen, die auch hier näher mit einander uͤberein⸗ 
ſtimmen, als ich vermuthen konnte. Der magnetiſche 
Neigungsmeridian, oder die mit co bezeichnete finie, 
uͤber welcher die Nadel wagrecht iſt gefunden worden, 
dienet, nebſt ihren auf beyden Seiten in faſt gleichem Ab⸗ 
ſtande gleichlaufenden Linien, 10, 10 und 20, 20 zum 
Grunde. Die Kruͤmmung der Linien niederwaͤrts, er⸗ 
fobert ſowohl die aus Herrn la Caille Beobachtungen 
wiſchen Rio Janeiro und dem Cap, als auch die von 
Bh Ekebergen im 19 Grad ber Breite gefundene 
Neigung von 7 Grad. i 
Eben der Linien Kruͤmmung und parallelen Gang 
hätte ich nordwaͤrts des Aequators beybehalten koͤnnen, 
da Herr Ekebergs Beobachtungsſtellen zwiſchen Herrn 
la Cailles feine, bey der Hinreiſe und der Herreiſe fal 
len. Sie ſtimmen auch hier ganz wohl uͤberein, und die 
Linien 30, 40, 50, 55, 60, 65 ſind darnach gezogen. 
Bei) der 30 muß ich bemerken, daß, wie Herr Ekeberg 
auf der Hinreiſe und der Herreiſe dieſe Neigung faſt un⸗ 
ter dem Aequator, ſuͤdlich gefunden hat; des Herrn de la 
Caille dazu gehoͤrige aber 26, 29, 30 bey der Hinreiſe 
einen viel groͤßern Abſtand zwiſchen 29 und 303 geben, 
die ſich um 14 Grad unterſcheiden, als 26 und 29, die 
id | fid 
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ſich um 3 Grad unterſcheiden, fo habe ich die mittle⸗ 
re 29 für die richtigſte genommen, und darnach die Li⸗ 
nie gezogen. ) 156 ni 
Die oberſten Linien 7o unb 75 beſtaͤtigen dieſen 
Gang noch mehr. Die letztere oder 75, beruht auf den 
Neigungen 74 und 745, die Herr la Caille im 45 und 
46 Grad noͤrdlicher Breite auf dem Meere gefunden hat, 
iſt nachgehends uͤber London gezogen, wo Graham 74 
bis 75 gefunden hat, und durch Stockholm, wo bie Nas 
bel jetzo 75 Grad am naͤchſten koͤmmt. Herr Ekebergs 
letzte Beobachtungen ſetzen zwar nur 73 Grad etwas uͤber 
dieſer Linie; aber da dieſe Neigung ſchon weiter unten 
in Fayals Rhede in einem Striche iſt gefunden worden, 
wo die übrigen Beobachtungen ſie da herum 72 Grad 
zeigen, und da Feuillees Beobachtungen ſchon vor 30 
Jahren die Neigung ein wenig höher hinauf 74 Grad 
ſetzen, die fid) vermuthlich weiter herunter. gezogen har, 
fo habe ich mich nicht darnach richten koͤnnen. Die finie 
70 ift zwar allein durch Herrn Ekebergs beobachtete 70 
und 71 beſtimmt, aber zugleich ſo gezogen, daß ſie ſich 
nach 75 richtet, und mit ihr alle zu Paris, Baſel, Berz 
lin, Franeker, Senden, und um die azoriſchen Inſeln 
bemerkte Neigungen von 72 bis 73 Grade einſchließt. 
Einige weitere Anleitung, dieſe linien quer hinaufwaͤrts 
zu ziehen, habe ich theils von der vermutheten Lage des 
magnetiſchen Erdpoles um und über Baffinsbay, theils 
auch von der Uebereinſtimmung mit andern Beobachtun⸗ 
gen erhalten, als: Audfons am Nordcap, und Novas 
zembla gefundene 84; Ekebergs 8r Gr. 15 Min. an den 
Faͤroiſchen Inſeln; Celſius 78 zu Torne, und bey der 
Linie 65, aus Ozanams für Italien oder Rom angeger 
benen 62, die jetzo etwas größer ſeyn möchte *. ; 
Muthmaßungsweiſe habe ich die Knien 75; 70, 65, 
60, 55 für Nordamerica gezogen, in ee 
BR T n an da 
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daß Feuillees daſelbſt gefundene Neigungen: fich: nach 
feiner Zeit, etwa 5 Gr. geändert haben. In Ermange⸗ 
lung zugehoͤriger Beobachtungen auf der europaͤiſchen 
Seite fuͤr eben die Zeit, haben auch dieſe Beobachtun⸗ 
bisher keinen fernern Nutzen, als daraus mit der 
Zeit die Aenderung der Neigung zu erforſchen, von der 
ich vermuthe, daß fie in dieſen Gegenden merklich iſt. 
Ich habe gleichfalls dieſe Linien auf der andern Seite 
uͤber einen Theil von Europa und Africa gezogen, nur 
Anleitung zu geben, daß an den Oertern, die von un⸗ 
fern: Seefahrenden täglich: beſucht werden, genauer bes 


e 


obachtet würde, 


Bey den finien, bie über bem indiſchen Ocean gez 
zogen find, wuͤnſchte ich eben den Grund zu haben, wie 
bey den bisher beſchriebenen. Aber es mangelt da an 
Beobachtungen, oder ſie ſind ſo unzuverlaͤßig, daß ich 
beym erſten Anſehen die Uebereinſtimmung nur durch 
Muthmaßungen ſuchen mußte, wo ſie am wenigſten 
glaublich ſcheint. Beym Vorgebirge der guten Hoff- 
nung findet ſich ſogleich das Beſondere, daß Cunning⸗ 
hams aͤltere, und Ekebergs neuere Verſuche, die Nei⸗ 
gung auf der See 47 Grad angeben, da la Caille nicht 
weit davon ſie nur 42 bis 44 gefunden hat. Ich vermu⸗ 
the, daß die Linie 45 hier fortgeht, und habe dieſerwe⸗ 
gen alle diefe Beobachtungen zwiſchen 40 unb 50 geſetzt. 
ieſe letztere finie 5o beruht auf Ekebergs und la Cail- 

le unter Africa bemerkte 51, ift nachdem bey Isle de 
France vorbey gezogen, wo la Caille 51 bis 53 fand, 
und zuletzt durch Cunninghams über. Neu-Holland ans 
geſetzte 52, die fid) jego vermuthlich tiefer herunter fin⸗ 
den. Die Knie 55 ift durch Ekebergs 543. unter Ma- 
bagafcar, und 54 und 552 bey Neu Holland auf der 
Hinreiſe gezogen. Ihre Kruͤmmung hat dieſe Linie nach 
der 50 bekommen, die ſelbſt zur rechten nach Ekebergs 
gefundenen 53, ein wenig weiter herunter haͤtte ſollen ge⸗ 
; lenkt 
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lenkt werden; aber wegen der übrigen: linien: ift fie big 
aufs weitere ſo gelaſſen worden. Dieſe beyden Linien 
ſchließen zugleich zwiſchen ſich Herr la Cailles Beobach⸗ 
tungen zwiſchen dem Cap und Isle de France, wobey ſein 
Compaß ſo ungleichen Ausſchlag gab, der ſich doch alle— 
mal zwiſchen 50 und 55 Grad erhielt. Herr XBEebergs 
beyde Beobachtungen auf der Ruͤckreiſe unter Mada⸗ 
gaſcar, 54 und 552, ſcheinen wohl der Linie 30 zu nahe 
zu kommen; da fid) aber bey der Hinreiſe 5o tiefer herun⸗ 
ter fand, ſo kommen alle dieſe Beobachtungen hier et⸗ 
was unordentlich unter einander zu liegen, daß ich nicht 
anders kann, als einige derſelben fuͤr fehlerhaft zu hal⸗ 
ten; welche es trifft, wird die Zeit ausweiſen. Uebri⸗ 
gens iſt glaublich genug, daß dieſe Linien weiter herunter 
gehen. Die gleiche Nummerzahl zu treffen, die durch 
Feuillees Beobachtung um Suͤdamerica iſt angeſetzt 
worden, wozu ich in der Charte die Lage frey gelaſſen ha⸗ 
be. Die beyden unterſten Linien 60 und 65, im aſiati⸗ 
ſchen Ocean, ſind nur gezogen, theils Herr Ekebergs 
622 zu ſtellen, theils damit einigermaßen zu zeigen, wie 
Cunningham faſt in eben der Breite, aber in einer ganz 
andern Laͤnge, die von ihm bemerkte, erſt ſteigende, und 
nachdem abnehmende Neigungen hat finden koͤnnen, die 
doch zum Theil durch den hier angenommenen Gang der 
Anien beſtaͤtiget werden. Voted. e 
Die uͤbrigen hoͤhern Linien 40, 30, o, 10 und 20, 
beruhen auf dieſer Seite nur auf Cunninghams Reiſe 
nach und um China. Man muß bey ihrem Alter und 
ihrer augenſcheinlichen Unvollkommenheit zufrieden ſeyn, 
daß ſie nicht ganz fehl ſchlagen, ſondern wegen ihrer 
großen Entfernung von allen den uͤbrigen, das uͤbrige 
Syſtem merklich beftätigen. Die Neigungen folgen nach 
der Gradzahl, in richtiger Ordnung nach einander; doch 
habe ich nur zum Verſuche einige Linien darnach gezos 
gen. Die Linie 40 ſtreicht zwiſchen Java und Borneo 
5158 $ 2 t fort, 
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fort, wo die Neigungen abwechſelnd waren, von 35 bis 
45 Grad. Die 30 ſtuͤtzt fid) auf die beobachtete 31. Aber 
der Meridian ſelbſt, wo die Nadel wagrecht ſteht, wel: 
cher nahe unter Canton, zwiſchen 6 Grad nordlicher, 
und 23 Grad ſuͤdlicher Neigung haͤtte fortgehen ſollen, 
iſt von mir etwas tiefer herunter gezogen worden, weil 
mir die Naͤhe diefer beyden Stellen nicht ſowohl 83 Gr. 
Aenderung in der Neigung zu vertragen ſchiene, als der 
große Abſtand zwiſchen 25, und den naͤchſten 4 Graden ei⸗ 
nige Berichtigung zu erfodern, die vornehmlich die obern 
23 trifft. Dadurch werden alle Linien mehr gleichlau— 
fend, und die Linie oo koͤmmt uͤber die Kuͤſte von In⸗ 
dien zu ſtreichen, wo Moel in 12 Grad nordlicher Breis 
te die Nadel wagrecht gefunden hat. Sie kommen auch 
da beym Fortziehen nach Africa ganz wohl uͤberein, mit 
allen den übrigen an der Seite zuvor beſtimmten Nei⸗ 
gungen. Dieſes iſt es, was ich bey einem ſo unzulaͤng⸗ 
lichen Vorrathe von Beobachtungen bisher habe aus⸗ 
richten koͤnnen, die jetzige Beſchaffenheit des magneti⸗ 
ſchen Neigungsſyſtems darzuſtellen, und will ſolches noch 
mit einigen allgemeinen Anmerkungen Aber Ale 111 bes 
ſchriebene Charte erlaͤutern. tod 


3) Die bisher beobachteten aa Neigungen 
gei nicht fo unordentlich untereinander, wie einige ha⸗ 
ben vermuthen wollen, fondern fie machen vielmehr, nach 
der altern Meynung, um die ganze Erde ein einziges 
und in guter Ordnung zuſammenhaͤngendes Syſtem aus. 
Wir finden hier, wie bey andern Magneten, eine gewiſſe 
Knie, über welcher die Neigungsnadel wagrecht iſt, und 
alſo die Kraͤfte der Pole, von denen ſie regieret wird, 
im Gleichgewichte ſind. Dieſe Linea expers inclinatio- 

nis, oder dieſer magnetiſche Neigungsmeridian, wel⸗ 
cher der Erdkugel mannetifchen Aequator vorſtellt, 
theilt die Erdflaͤche in zweene Theile, innerhalb welcher 
" e fih auf zie ee nach Norden, auf der an⸗ 
c qi bern 
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dern nach Suͤden neigt. Nahe bey dieſem Meridian 
ſind die Neigungen klein, nehmen aber mit dem Abſtan⸗ 
de davon auf beyden Seiten zu, wobey bie Neigungsli⸗ 
nien, oder die Parallelen ſelbſt, welche ihre Größe bes 
merken, in natuͤrlicher Ordnung nach einander folgen, 
ziemlich parallel werden, und wie concentriſche Kreiſe 
um ihre Pole gehen, und ſolche einſchließen. ’ 


2) Giebt bie Charte genugſam zu erkennen, daß 
der Erde magnetiſche Abtheilung mit der Geographischen 
nicht zuſammen trifft. Der Neigungsmeridian ſelbſt, 
und deſſelben Parallelen, ſind nicht mit dem Aequator 
parallel, ſondern ſchneiden ihn an zwo oder mehr 
Stellen. Nach Cunninghams Beobachtungen iſt dieſer 
magneriſche Meridian 1700, unweit bes erſten geographi⸗ 
ſchen Meridians uͤber Ferro durch den Aequator gegan⸗ 
gen; jebo aber geſchieht dieſes weiter Oſtlicher, An ik 
oder ein wenig außerhalb Africa. Auf der andern Sei⸗ 
te folgt, ſowohl aus dem Gange der Knien zwiſchen 

Africa und America, als aus Feuillees Beobachtungen, 
auf der Weſtſeite von America, daß er nebſt den uͤbri⸗ 
gen Parallen wieder im ſtillen Meere durch den Aequa⸗ 
tor geht, den uͤber und unter China, fortſtreichenden glei⸗ 
chen Nummerzaplen zu begegnen. Des Meridians 

groͤßter Abſtand vom Aequator im aͤthiopiſchen⸗ Meere iſt 
vonder: 15 Grad, und Die finie 30, nordlicher Nei 
gung, beruͤhrt ihn ziemlich genau. Solcher Geſtalt laͤßt 
fid) die Neigung nicht aus des Ortes fánge und Breite 
beurtheilen, ſondern ſie koͤmmt wie die Abweichung nur 
auf die Lage der magnetiſchen Erdpole an, von denen 
laͤngſt bekannt ift, daß ſie nicht qr die Geographie 
ſchen fallen. 

3) Dieſer magnetiſchen Pole eigentliche Lage 

aͤßt fid) freylich durch diefe unvollkommenen Verſuche 

ö sis nicht genau angeben; aber es trifft doch alles fo na⸗ 

he mit dem, was vorhin bekannt ift, aufammen , j u 
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die Sache dadurch einen doppelten Werth erhaͤlt Hal⸗ 
ley * hat der Abweichungen wegen vier magnetiſche Poe 
le in der Erdkugel angenommen; aber Herr Euler * 
hat beynahe bewieſen, daß dazu nur zweene noͤthig find: 
Einen dieſer Pole ſetzen beyde ohngefaͤhr 15 Grad vom 
Nordpole in die Meridiane, die über unb unter California 
heraus gehen. Eben das zeigt meine Charte, die dieſen 
einen Pol nothwendig um und uͤber Baffinsbay erfo⸗ 
dert, welches auf einer Erdkugel noch beſſer in die Au⸗ 
gen fällt, Alfo ift faft kein Zweifel, daß fib nicht der 
Pol in dieſer Gegend befindet. Die Neigungen nehmen 
nach dieſer Seite zu; die Abweichungen lenken ſich alle 
dahin, und die Seecompaſſe ſollen, ſowohl in Davis⸗ 
ſtraße, als Hudſonsbay, oft verwirrt werden, wo man 
auch die groͤßten Abweichungen findet. In ganz Aſien 
ſind die Abweichungen ſehr klein, und der Meridian 
ſelbſt der 1761 in Sibirien gefunden ward ***; aber vor 
20 Jahren bey Nordcap und Wardhus ſtrich t, ſcheint 
fib. ein wenig oſtwaͤrts zu ziehen, ba bie Abweichungen 
in Schweden, der Nordſee und Frankreich immer mehr 
und mehr weſtwaͤrts zunehmen. Dagegen ſind ſie ganz 
klein und oſtlich, auf der Weſtſeite von Nordamerica, 
welches alles ganz wohl dahin uͤbereinſtimmt, an der 
Seite den Pol zu bezeichnen. Daß ſich aber noch ein 
anderer nordlicher Magnetpol finde, das iſt ſchwer zu 
beweiſen. Die Neigungen geben bisher keine Spur da⸗ 
zu, und die Abweichungen ſelbſt koͤnnen ohne ihn er⸗ 
klaͤrt werden, zumal da ein ſolcher Magnetpol in der 
Erdflaͤche nicht als ein einiger Punct anzuſehen ift, fone 
dern wie etwas, das ſich weit erſtreckt, und wo alle Na⸗ 
deln ſtarke Wirkung empfinden. 
Was 


* philoſ. Transact. N. 148, 195. 
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Was die ſüͤdlichen Pole betrifft, fo laͤßt fid) bas 
von nichts zuverlaͤßiges ſchließen, weil man auf ſelbi⸗ 
ger Seite fo wenig Beobachtungen hat. Feuillees Be⸗ 
obachtungen um Suͤdamerica, geben fuͤr dieſelbe Zeit 
keinen Pol unter America zu erkennen, in der Gegend, 
wo Halley feinen beweglichen americaniſchen Pol ans 
nahm. Auf der andern Seite ſcheinen auch die zwi⸗ 
ſchen Africa und Neu-Holland gefundenen Neigungen, 
fich daſelbſt um ihren eignen Pol zu lenken, der ziem 
lich mit Halleys aſiatiſchen uͤbereinſtimmt. Wenn man 
aber auf einer Erdkugel die Stellung dieſer Sander bes 
trachtet, und als glaublich voraus ſetzt, daß ſich die 
americaniſchen Linien geaͤndert, und mit den aſiatiſchen 
vereinigt haben, ſo wird noch wahrſcheinlicher, daß die 
Nadeln nur von einem einzigen Pole regiert werden, der 
im ſtillen Meere in einem der Meridiane liegt, die uͤber 

Africa durch den Suͤdpol gehen, und zwiſchen America 
unb Neu-Seeland fortſtreichen, in der Gegend, wo 

Euler dieſen ſuͤdwaͤrts gelegenen Magnetpol geſetzt hat. 

Die Abweichungen laſſen ſich durch einen ſolchen Súd 

pol zulänglich erklaͤren; aber fein Abſtand vom geogra⸗ 

phiſchen Suͤdpole iff noch febr ungewiß. Herr Euler 

fet dieſen Abſtand 30, ja 40 Grade, aber das ſtimmt 

nach meinen Gedanken nicht mit den ſehr kleinen Abwei⸗ 

chungen überein, die ſich bey Neu-Holland finden, und 

im ganzen ſtillen Meere, da vermuthlich ein Meridian 

ſtreicht. Dieſe ſcheinen, wie viele andere, nicht mehr 

zuzulaſſen, als hoͤchſtens einen Abſtand von 20 Grad, 

welcher am beſten durch Neigungsbeobachtungen auf die⸗ 

fer Seite zu beſtimmen ift. Was Muſſchenbroͤk * hat 

aus Woels lothrechter Nadel ſchließen wollen, daß ſich 

ein Pol unter Madagaſcar befaͤnde, wird zulaͤnglich, foz 
wohl aus neuern Neigungen, als Abweichungen wider⸗ 

legt, die beyde auf oſtindiſchen Reiſen viel groͤßer fallen 

' P 4 1 muͤſſen, 
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muͤſſen, als wirklich geſchieht, und hat Noel erwaͤhnter 
Maaßen hierinnen fehlen koͤnnen. Aus Tasmans vere 
wirrt gewordenem Compaſſe bey Diemenslande, beweiſet 
ſich auch nicht eigentlich ein allgemeiner Pol, weil der— 
gleichen Verwirrung allemal ſtatt finden kann, wenn eis 
ne Nadel uͤber eine, oder mitten zwiſchen ein paar auf: 
ſteigende gleichartige Eiſen oder Magnetklippen koͤmmt, 
wovon wir in den Finniſchen Scheeren ein merkwuͤrdi⸗ 
ges Exempel haben . Wir haben ſolcher Geſtalt bis⸗ 
her keine ſichere Anleitung, mehr als einen chen 
Magnetpol anzunehmen. 


4) Die merkwuͤrdige Bewegung ind Verrů⸗ 
ckung der Magnetpole, und der ganzen magnetiſchen 
Abtheilung, wird mit der Zeit durch eine ſolche Charte 
anſehnliches Licht erhalten, und die gegenwaͤrtige zeigt 
ſchon davon viel deutliche Spuren. Daß ſich die Nei⸗ 
gung an einem Orte mit der Zeit aͤndert, hat man ſchon 
daraus ſchließen koͤnnen, weil ſie Norman 1576 zu 
London 71 Gr. 5 Min. fand. Gilbert 72, Ridley 72 
Gr. 30 Min. im Jahre 1613, Bondius 73 Gr. 30 Min. 
in 1676, Wh ſton 73 Gr. 45 Min. in 1720, und Gra- 
bam ín 1725, zwiſchen 74 unb 75, welches innerhalb 150 
Jahren faff 3 Grad Aenderung macht. Zu Paris hat 
fie Robaule * vor dem 70 gefunden, aber la Caille 
72 Gr. 15 Min. in 1754. Zu Tour hat ſie Grandamy 
70 gefunden, aber zu Rohan 72, welches mit der Char⸗ 
te und dem Verruͤcken der Linie niederwaͤrts zuſammen 
trifft. Die Charte ſelbſt giebt davon mehr Beweiſe. 
Alle altern Beobachtungen bemerken die Neigungen’ et- 
was hoͤher hinauf, als die neuern, die ſich tiefer herun⸗ 
ter gezogen zu haben ſcheinen. Dieſes zeigt ſich deutlich 
bey, Feuillees ganzer Reife im atlantiſchen Meere, und 
die Uebereinſtimmung neuerer und aͤlterer Beobachtun⸗ 

gen 


à „ Abhandl. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1751. ©. 298. 
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gen zu zeigen, habe ich mit einigen gekuͤpfelten Zeichen 
Ekebergs und Feuillees Stellen fuͤr die Neigungen 65, 
60, 55 Grad zuſammen gezogen, woraus man ſieht, daß 
die Linien wohl in dieſem Striche, wegen des großen Ab⸗ 
ſtandes zwiſchen den Staͤnden, dieſen Gang vertragen; 


daß ſie aber hoͤher hinauf, und tiefer herunter, durch un⸗ 


geſchickte Durchſchnitte das übrige Syſtem verderben 


wuͤrden, welches geſchieht, wenn man annimmt, daß 
Seuillees Neigungen in dieſen 56 Jahren ohngefaͤhr 
5 Grad zugenommen haͤtten. Dieſes zeigt ſich noch deut⸗ 
licher weiter herunter an der Suͤdſeite des Aequators, 
wenn man da Feuillees und la Cailles Reiſen verfolg⸗ 
te; aber der vorigen Neigungen fallen alle höher hinauf. 
Hierbey iſt doch merkwuͤrdig, daß dieſer Unterſchied nach 
und nach abnimmt, je weiter man herunter koͤmmt, und 
endlich in einigen und 30 Graden ſuͤdlicher Breite ganz 
aufhoͤrt, wo beyde faſt auf einer Stelle, die Neigung 
35 bis 36 Grad gefunden haben. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit Cunninghams Beobachtungen auf dieſer Seite, fei» 
ne Neigungen fallen etwas unordentlich mit den uͤbrigen 
ein, liegen aber alle hoͤher hinauf, welches wieder um 
das Cap aufhoͤrt, da dieſe aͤlteſten nahe mit den neuſten 
Beobachtungen zuſammen fallen. Im aſiatiſchen Meez 
re trifft man auch dergleichen Aenderungen an. Cun⸗ 
ninghams daſelbſt gefundene Neigungen find überall ete 
was groͤßer, als Herr Ekebergs, und duͤrften ſich nun 


weiter nach dem Suͤdpole herunter verruͤckt finden, wel⸗ 


ches bey Neu: Holland durch die daſelbſt geßundene 53 
augenſcheinlich wird. 


Herrn de la Caille Sache ſind in der 2d 
nicht (o weit von Herrn Ekebergs feinen entfernt, kom⸗ 
men auch damit faſt uͤberall vortrefflich uͤberein; aber 
doch iſt zu bemerken, daß ſie die Neigungen ein wenig 
hoͤher hinauf ſetzen, als Herr Ekeberg ſie ſpaͤter gefun⸗ 
den hat. Wenn fich nun dieſes allein an einigen wes 
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nigen Stellen zeigte, fo ließe fid) daraus nichts (liefen; 
aber da es die ganzen Reiſen durch geſchieht, bey unglei⸗ 
cher Beobachter Verſuchen zutrifft, und die Aenderung 
fid) nach der Lange der Zeit richtet, die zwiſchen den Be- 
obachtungen verfloſſen iſt, ſo kann man ſich nicht enthal⸗ 
ten, dieſes fuͤr eine reine Folge anzuſehen, und fuͤr ei⸗ 
nen Beweis anzunehmen, daß ſich die Neigung wirklich 
ändere, und die ganze magnetiſche Abweichung verruͤckt. 
Dieſe Verruͤckung feint, vermoͤge des erwaͤhnten, for 
wohl ſuͤdwaͤrts, als etwas oſtwaͤrts hinaus zu geſchehen, 
woraus wieder folgen wuͤrde, daß z. E. der nordliche 
Magnerpol, ben Halley eine Bewegung von Offen nach 
Weſten zuſchrieb, fih auf die entgegengeſetzte Art vers 
ruͤckt, von Weſten nach Oſten; zugleich aber ſchief beym 
Erdpole ein wenig herunter nach dem Aequator zu vor⸗ ; 
bey geht. Davon kann es herruͤhren, daß fid) die Neiz 
gung in den Oertern Europens, welche gegen des Poles 
Wege lothrecht liegen, eine Zeit lang wenig aͤndert, da 
indeſſen doch die Abweichungen anſehnlich zunehmen; 
daß eben die Neigungen, weil fid) der Pol nähert, ſchnel⸗ 
ler auf der nordamericaniſchen Seite zunehmen, und alle 
Neigungslinien fid) weiter hin gegen den Aequator pers 
ruͤcken: daß der Neigungsmeridian ſelbſt, wo die Na- 
del wagrecht, ebenfalls ſuͤdwaͤrts fortruͤckt, und ſolcher 
Geſtalt alle nordlichen Neigungen zunehmen, aber die 
ſuͤdlichen abnehmen, u. d. g. m. Die Beobachtungen 
ſind nicht zulaͤnglich, etwas von dem ſuͤdlichen Magnet⸗ 
pole zu fagen. Die Abnahme der Neigung bey Neu- 
Holland ſcheint nur anzugeben, daß fid) derſelbe an ſel— 
biger Seite unten fortzieht; und ihre Beſtaͤndigkeit zwi⸗ 
ſchen Rio Janeiro und dem Cap, giebt Anlaß zu ver⸗ 
muthen, daß ſein Weg den Suͤdpol ſchief vorbey geht, 
dem nordlichen Magnetpole entgegen, auf eine Art, die 
an dieſen Orten die Nadel in ihrem Gleichgewichte und 
gleichem Stande erhalten kann. de 
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Ein ſolches Zuſammenruͤcken der Pole iſt an ſich 
ſelbſt eine natuͤrliche Folge von Halleys ſinnreicher Hy⸗ 
potheſe, daß die Erde die unbeweglichen Pole in ihrer 
Rinde hat; die beweglichen aber in einem innern freyen 
Magnetkerne zu finden ſind. Wenn ſich dieſes fo ver— 
haͤlt, und die Stellungen der Magnetnadeln beweiſen, 
daß ſowohl die beyden nordwaͤrts gelegenen, als die bey⸗ 
den ſuͤdlichen Pole von einer Art ſind; ſo muͤſſen auch 
ſowohl die nordlichen als die ſuͤdlichen, als entgegenge- 
ſetzte Pole einander wegtreiben, aber ſich nach und nach 
gegen die auf der andern Seite befindlichen freundſchaft— 
lichen Pole ziehen. Daraus folgt, daß ſich der innere 
Magnetkern dreht, bis die freundſchaftlichen Pole zuſam⸗ 
men kommen, da die Bewegung aufhoͤrt; aber zugleich 
der aͤußerliche Magnetiſmus verſchwindet oder geſchwaͤcht 
wird. Sollte der Magnetiſmus der Erdkugel , nad) der 
Meynung der Steuern, nur auf dem innern mit zween 
Polen verſehenen Magnetkerne beruhen, ſo koͤnnten wohl 
deſſen Pole nicht zuſammenruͤcken; aber die in der Erd⸗ 


rinde befindliche Eiſenerze koͤnnten doch ein ſolches Dre⸗ 


ben des innern Magnets veranlaſſen, da wir täglich 
ſehen, daß dergleichen Erze durch Reifen und Verwitte⸗ 
rung geſchickt werden, die magnetiſche Kraft anzuneh⸗ 
men, und ſelbſt Magnete zu werden. Wir koͤnnen uns 

wenigſtens auf diefe Art eine narürliche Urſache vorftel- 
len, woher die ſo gewiſſe, als wunderbare Aenderung 
des Magnetſyſtems ruͤhrt. 


Aber ich darf mich nicht länger aufhalten, Schluͤſſe 
aus noch unſichern Saͤtzen zu ziehen, da dieſes Syſtem 
noch ſo wenig ausgearbeitet iſt. Meine Abſicht iſt er⸗ 
reicht, wenn ich durch die angefuͤhrte Charte an Tag ge⸗ 
legt habe, daß es wirklich ein Syſtem der magnetiſchen 
Neigung giebt, wodurch man ohne Zweifel Anlaß er⸗ 
haͤlt, dieſe lange genug verabſaͤumte Beobachtungen von 
neuem mit groͤßerm Eifer vorzunehmen. Die Charte 


ſelbſt 
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ſelbſt zeigt am beften, was fuͤr Aufmerkſamkeit, und wo 
dergleichen am meiſten erforderlich iſt, das iſt aber faſt 
uͤberall. Eben ſie beweiſet doch zugleich, daß einige we⸗ 
nige Reiſende, welche ſolche Beobachtungen ſorgfaͤltig 
ſammleten, dabey viel wuͤrden ausrichten koͤnnen. Auf 
Seereiſen aus Europa, nach Archangel, Grönland, Hud- 
ſonsbay und Cayenna koͤnnten beträchtliche Erlcaterun⸗ 
gen erlangt werden, eben fo wären Beobachtungen auf ei- 
ner Reiſe nach der febanfe noͤthig. Oſtindienfahrer ha: 
ben erwuͤnſchte Gelegenheit, den Zuſtand um ganz Africa 
zu unterſuchen, und im indiſchen Meere muͤſſen die Nei⸗ 
gungen auf dem Wege nach China mit denen verglichen 
werden, die man auf dem Wege nach Perfien oder dem 
malabariſchen Kuͤſten findet. Um America haͤtte man 
einen andern Feuillee noͤthig. Aber, wenn wird die Zeit 
kommen, da ein Bering, Drake oder Anſon, uns entde⸗ 
cken, was in dem weiterſtreckten, mit unbekannten Kuͤſten 
umgebenen ſtillen Meere vorgeht, wo alle Magnerſyſteme 
noch Unterricht vonnoͤthen haben. 


Die Seefahrenden haben wirklich Unfache, ſich bier: 
mit zu befchäfftigen. Die Abſicht hierbey ift nicht blos 
gelehrte Neugierde, ſondern die Schifffarth erhaͤlt da⸗ 
durch ſelbſt einen neuen Grad der Vollkommenheit. Die 
Seefahrenden koͤnnen nicht ohne Compaß ſeyn, der Com⸗ 
paß wird ohne gute Abweichungscharten unnuͤtz, dieſe er⸗ 
fordern Kenntniß von der magnetiſchen Abtheilung der 
Erdkugel, und dieſe wird am beſten durch die Neigung 
erlangt. Aber vielmehr wuͤrden dieſe Neigungscharten, 
wenn fie einmal zu Stande wären, unmittelbar den Sees 
fahrenden nuͤtzen, ihre singe und Breite auf offener See 
zu finden. Man bedienet ſich ſchon mit Vortheile dazu 
der magnetifchen Abweichungen, die ſich viel weniger aͤn⸗ 
dern, und viel unbeſtandiger find, als die Neigungen. 
Heer Ekeberg hat auf feiner ganzen Reife nicht groͤßere 
Unterſchiede in den Abweichungen gefunden, als 85 27 
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Grad, aber die Neigungsnadel hat wenigſtens 136 Grade 
ihres Kreiſes durchlaufen. An vielen Stellen, als zwi« 
ſchen Africa und America, ändert fid) diefe Nadel auch 
fo ſchnell, daß oft 3 bis 4 Grade auf einen Grad Aende- 
rung der Breite kommen, alſo ließe ſich daraus oft die 
Breite mit Nutzen finden, zumal bey truͤbem Himmel. 
Der Neigungscompaß hat vor allen uͤbrigen Methoden, 
den Vortheil, daß man da aju weder heitern Himmel noch 
Rechnung braucht, ſondern der Nadelſtand ſelbſt inner⸗ 
halb der Cajuͤte, auf der Charte zeigt, wo man ſich auf 
dem Meere befindet. Er wird auch der beſte Rathgeber 
in manchen andern Fällen ſeyn, wo andere Compaſſe verz 
Obe en ſind, als: in der Naͤhe von Magnetberge. 

Des Inſtruments gegenwaͤrtige Unvollkommenheiten, 
muͤſſen die Anſtellung ſolcher Beobachtungen nicht hin⸗ 
dern, zumal da dabey nichts anders mangelt, als nur die 
allergroͤßte Richtigkeit, die man noch einige Zeit entbeh- 
ren kann, wenn man lieber Beobachtungen, die nur we⸗ 
nig fehlerhaft ſind, als gar keine haben will. Die See⸗ 
fahrenden vertrauen täglich Leib und Gut den Abwei⸗ 
chungscompaſſe, die groͤßtentheils noch nicht die Richtig⸗ 
keit haben, die eine gute Neigungsnadel jetzo erhalten 
kann. Wenn dieſe erſt in Brauch gekommen ſind, und 
Abſatz erhalten haben, ſo werden unſere Inſtrumentma⸗ 
cher bald aufgemuntert werden, allen Fleiß anzuwenden, 
der, ſolche vollkommen zu machen, erfordert wird. 
i 11 1 í nn 3959 Ne 
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Beobachtungen 
ber 


Steigung bet Magnetnadel, 
i auf einer Reife 
nach und von Canton 1766. U. 1767. 
Un gefekt 


is LH ad 
Carl Guſtav Ekeberg, 
Capitain⸗ Lieutenant bey der Koͤniglichen Admiralität, 
und Capitain bey der oſtindiſchen Compagnie 


| ey meinen vorigen Reifen nad) Cano FA 

1747, 1751, 1756. habe ich nicht unterlaffen, fleißi⸗ 

ge Beobachtungen über. die Abweichungen der 
Magnetnadel anzuſtellen, die ich auch der Koͤniglichen 
Akademie übergeben habe, aber auf die Neigungen Acht 
zu geben, mangelte mir ein dienliches Werkzeug. Bey 
meiner letzten Abreiſe von Gothenburg, gegen den Schluß 
1765. lehnte mir der Herr Aſſiſtent Arfwidſon, einen 
Neigungscompaß, den Herr Lector Wilke eingerichtet, 
und ihm zu Verſuchen uͤberlaſſen hatte. Wie vergnuͤgt 
ich auch war, daß ich damit Nutzen ſtiften ſollte, ſo konn⸗ 
te ich doch, theils weil die See einige Zeit ſtark gieng, 
thiels wegen anderer Hinderniſſe mich damit nicht 110 A 

beſchaͤ 
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beſchaͤfftigen, als id) wuͤnſchte. Ich habe auch viele meis 
ner Beobachtungen, als ungewiß auslaſſen muͤſſen, die 
uͤbrigen und beſten nepre f ich mir die Ehre, nun ber Kön, 
Akademie mitzutheilen. Jeder iſt die Breite beygefuͤgt, 
nebſt der Sänge von Teneriffa, und die Abweichung der 
Nadel, wenn man ſolche beobachtet hat. Sind von mir 
an einer Stelle mehrere Beobachtungen angeſtellt worden, 
ſo habe ich ein Mittel aus allen angeführt. j 


Wenn bey der Miguna N. u. ſteht, ſo bedeutet es 
daß der Nadel nordliches Ende ſich unter die wagrechte 
Linie neigte, aber N. o. bedeutet, daß es über ihr ſtand. 


Breite. Länge. ] Neigung. Abweichung. 
1766.—|-9. pg CRIT ss 
Jan. 16/62 40 N. 6 34 O. 81 15 N. u. 24 30 W. 
Apr. 7 7 45 N. 2 32 W. 42 15 — u. 7 45 W. 

15 O 49 S. 4 11 W. 30 0 — u. 6 11 W. 
May 219 37 S. 11 16 W. 7 15 — o. 1 48 O. 
24 32 12 — 2 27 O. 41 35 — 0. 14 . W. 
Jun. 635 25 — 52 40 — 50 0 — o. 26 30: — 
103 37 — 0 (82. — [i54 15 — 27 30 — 
2935 32 — 8 — 2 30 = 2 15 — 
3030 II — |U5 30 55 30 — | m — 
Jul. 427 30 — 19 29 — 54 0 — —| 8 15 — 
919 34 — 12627 — 53 0— —| 4 o0 — 
1767 — À . 
Marg 31 29 29. — 56 20 — 55 0 — — 24 10 — 
Apr 230 30. — [53 16 — 55 30 25 0 — 
432 44 — 46 — 51 0 — —|24 10 — 
23 33 17 — 32 14 — 47 0 — —|18 0 — 
28 29 20 — 27 23 — 40 30 — =|= — — 
May 126 52 — 26 42 — 36 — =|= — — 
3124 26 — 24 45 — 20 30 = —|— — — 
620 12 — 19 131 — 19 30 — — 13 30— 
8117 22 — [16 13 —— 10 0 == =] 12 15; — 
1715 40 — |10 15 — 420 — — Iii 0 — 
18114 20 —| 9 o —| 2 so — —|10 30 — 
19113 35 — [8 0 —| 0 50 = io — 
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+ Ben ber Ausreife hatte id) von den Faͤrinſeln alle 
Tage ſchlimmes Wetter, und die See gieng febr ſtark, 
daß man ſich faſt vergebens bemuͤhte, irgend eine ſichere 
Beobachtung zu machen, ſo verhielt es ſich auch meiſtens 
die uͤbrige Zeit der Hinreiſe, daher ſind auch davon weni⸗ 
ge Beobachtungen vorhanden. Die Nuͤckreiſen pflegen 
beſſere Witterungen zu haben, das Schiff ſchwankt auch 
nicht ſo ſehr, weil es gleicher beladen iſt, daher gelang es 
mir da beſſer mit dem Neigungscompaſſe, ausgenom⸗ 
men einige Zeit nach der Abfahrt von Java, da es wegen 
heftigen Sturms und Bewegung der See nicht moͤglich 
war, Verſuche zu machen. as 


Schw. Abh. XXX. B, 28 III. Be⸗ 
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III. ge 


d Bericht 
E im vom 


Kalter chu t e, 
der an einer Zwerginn 
| verrichtet worden. 
Von 


Herman Schutz er, 
Koͤn. Archiater. 


gehren einer Hebamme, zu einer dreyßigjaͤhrigen 

Zwerginn gerufen, die ſeit einigen Tagen heftige 
Wehen empfand. Der Herr Aſſeſſor ſahe nach allen 
Umſtaͤnden, daß es unmoͤglich war, dieſe Mutter 
auf dem natuͤrlichen Wege von ihrem Kinde zu erloͤ⸗ 
fen, und verlangte daher von mir, den Kaiſerſchnitt zu 
verrichten. vifa 


Als id) hinkam, fand ich bey meiner erften Unters 
ſuchung das Kind in einer ſchieſen Stellung mit dem 
Gefäße zur linken, den Kopf zur rechten, gegen die Spinam 
oflis pubis. Die Häute waren von den Wehen ſchon ge⸗ 
ſprungen, folglich kein Waſſer in der Baͤrmutter, des 
Muttermundes Oeffnung in der Groͤße eines Carolins, 
der Raum zwiſchen dem Olle coccygis und Schaam⸗ 

5 R HE knochen 


, 


qv m October 1758. ward Herr Aſſeſſor Elff, auf Be⸗ 
a 
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knochen war ſo klein, daß ſich mit groͤßter Muͤhe zweene 
Finger hineinbringen ließen. Kurz, die ganze Weite des 
Beckens war ſo enge und gedraͤngt, daß das Kind weder 


ſelbſt durchkommen konnte, noch mit Handgriffen und 


Werkzeugen herauszubringen war. 
Dieſe unuͤberwindliche Hinderniß der Eulberg 


zwang uns, den Kaiſerſchnitt zu beſchließen, womit auch 


die a AD: ihr Mann, und ihre Mutter zus 
frieden waren. Ehe man nun dazu ſchritt, forderte man 
als Zeugen und zum Rathen, den Koͤnigl. Leibmedieus 
Reef, Prof. und Doct. Acrel, Prof. D. Martin, Regi⸗ 


mentsfeldſcheer Pfeiffer, und mehr Gegenwaͤrtige, die alle 


mit uns einerley Meynung waren. 


Man machte die Zubereitungen zu der Operation 
fertig, naͤmlich Nadeln zur Bauchnaht, 2 Enchevillieren, 
Kgaturen, ein krummes und ein mit einem Knopfe verſe⸗ 
henes Biſtouri, Scheere, Schwaͤmme, Waſſer und Wein, 
und zum Verbande geſchabte Leinwand, Compreſſen und 
Binden. Darauf ließ ich die Schwangere ſich zuerſt die 
Blaſe ausleeren, damit nicht, wenn ſolche von Urin aus⸗ 
gedehnt ware, ihr bey der Operation Schaden widerfuͤh⸗ 
re. Nachdem legte man ſie auf ein Bret, mit dem gan⸗ 
zen Koͤrper wagrecht. Zugleich mit dem Herrn Prof. 
Acrel faßte und erhob ich auch mit meiner linken Hand 
die Haut und das Fett (integum. commun.) an der linken 
Seite des Bauches, vier Querfinger vom Nabel, und 
der aͤußern Seite, die ich durchſchnitt. Ich vertiefte ſehr 
vorſichtig den Einſchnitt durch den Mufculum obliquum 
und tranſverſum, und das Peritonaeum, als ich merkte, 
daß er in des Bauches Hoͤhlung gekommen war, brachte 
ich in die Oeffnung den linken Zeigefinger, ſtatt einer 
Sonde creuſe, damit zu hindern, das die Daͤrme bey 
Verlaͤngerung der Oeffnung nicht verletzt wuͤrden. Die⸗ 
ſe Verlaͤngerung ward hinauf und binauswaͤrts, einen 
Daumen breit vom Olle PS mehr als eine TM 
2 e 
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elle fang bewerkſtelligt. So bald dieſer Einſchnitt ge⸗ 
macht war, zeigte ſich ein Theil der Daͤrme, welchen einer 
von den Beyſtehenden zuruͤckhielt und bedeckte, da ich 
denn die Baͤrmutter ſahe. Wie nun des Kindes Waſſer 
völlig weggegangen war, und ich alſo fuͤrchtete, die Baͤr⸗ 
mutter wuͤrde ſo zu reden, an die Haͤute und des Kindes 
Koͤrper angeſchloſſen ſeyn, ſo mußte ich ſie auch mit aller 
Vorſichtigkeit durchſchneiden, um das Kind nicht zu be⸗ 
ſchaͤdigen. Endlich zeigte fid) ein weißes Tuͤpfelchen, 
aus dem einige Tropfen einer hellen Feuchtigkeit liefen, 
welches bemerkte, daß die ganze Dicke der Baͤrmutter 
durchſchnitten war. Ich machte nun mit Einfuͤhrung 
des linken Zeigefingers die Oeffnung eben ſo groß, als 
die, welche ich im Bauche gemacht hatte; da zeigte ſich 
das Kind entdeckt, und wieß den Untertheil des Ruͤckens 
und den Obertheil des Hintern, der Kopf ſtand erwaͤhn⸗ 
termaßen gegen die rechte Spinam oſſis pubis. Nun ward 
alle Vorſichtigkeit angewand, das Kind herauszunehmen, 
efto mehr, weil die Appen des Schnittes in der Baͤrmut⸗ 
ter fo dicht an feinen Theilen hiengen, daß ich mit Mú- 
he die Haͤnde hinein bringen konnte, das Kind zu faffen. 
So bald das Kind, (ein Mädchen, wie die Mutter, mit 
großem Kopfe und gekrümmten Gliedmaßen) herausge⸗ 
nommen war, erſuchte man Herrn Prof. Acrel, ihm die 
Nabelſchnur * abzubinden, alsdenn ward die Nachge⸗ 
burt herausgenommen, die ſich in der rechten Seite be⸗ 
fand, und alſo bey der Operation nichts gelitten hatte. 
Die Baͤrmutter ward von allem geronnenen Gebluͤte 
gereinigt ? und Herr Prefer Acrel ne 

Gaſtro⸗ 


Ich muß der Schwangern unvergleichliche Standhaftig⸗ 

keieit und Geduld ruͤhmen. Sie gab bey allen dieſen nicht 
den geringſten Laut von ſich, nur als die Nabelſchnur ge⸗ 
bunden ward, fragte ſie mit Munterkeit, ob es ein Knabe 
oder ein Maͤdchen wäre? ? 
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Gaſtroraphie *, Er machte unterſchiedene Saumſtiche 
von innen, auswaͤrts auf jeder Seite, und richtete alles 
zu, was zum Bauchſaume pflegt erfordert zu werden. 
Ueber die geheftete Wunde ward geſchabte Leinwand ge⸗ 
legt, und zur Unterſtuͤtzung, Naͤhte durch Heftpflaſter, 
(Sutura ficca). Man ſchmierte den Bauch mit warmen 
Roſenoͤle, das mit Weineſſig vermengt war, eben darein 
wurden einige Compreſſen getunkt, und warm auf den 
ganzen Unterleib gelegt. Zuletzt ward alles zuſammen 
mit einer breiten Binde bedeckt, und die Kranke mit viel 
Freude ins Bette gelegt. Sie war auch recht munter 
und vergnuͤgt. Man verordnete ihr eine Fühlende Emul- 
ſion und einige Salpeterpulver, und verwarnte fie, fü 
ganz ſtill zu halten, und auf keine Art zu überſchreiten, 
was ihr vorgeſchrieben ward, zumal, weil ſie von einem 
muntern und ſanguiniſchen Temperamente war. Da 
man genau unterſuchte, wie viel Blut ſie bey dieſem Ver⸗ 
fahren verlohren hatte, ſo betrug ſolches nicht mehr, als 
bey gluͤcklichen Entbindungen fortzugehen pflegt. 


Den folgenden Tag klagte ſie uͤber nichts, ſondern 
war vielmehr munter, hatte die Nacht ruhig geſchlafen, 
auch der Puls war gut, und die Lochien giengen ihren na⸗ 
tuͤlichen Gang. Man nahm die Binde ab, der Bauch 
fand fü d) etwas aufgetrieben, doch weich, man ſchmierte ſie 
mit einer Salbe von Unguento altheae, Balfamo magali 
und Campher, wohl gewaͤrmt. Die Compreſſen wurden 
in vorerwaͤhnten Umſchlag getunkt, und der Verband 
wieder aufgelegt. Des Abends war ſie in gleich gutem 
Zuſtande. Den Tag darauf zeigten ſich alle erwaͤhnte 
gute Zeichen, wie zuvor, der Bauch viel duͤnner. Ein 

2 3 Kly⸗ 
Einige Schriffieter rathen, die Wunde nur trocken zu 
heften, und einen gehörigen Band mit 2 Köpfen zu ver- 
ſehen, aber der Herr Profeſſor und ich wollten damit nicht 

eine ſchlimme Folge wagen. 
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Klyſtier von Milch, Oel und Zucker, that gut. Sie 
klagte uͤber Hunger, daher ihr ein wenig Waſſerbrey aus 
vier Theilen Waſſer und einem Theile Wein bewilligt 
wurde, damit der Brey benetzt ward. Man verband ſie, 
wie zuvor. Die bochien giengen noch recht und zulaͤng⸗ 
lich fort, und der Bauch war n pep. und Be 
men gefallen. 


Die Nacht zwiſchen dem dritten und vierten Ba 
fand. fich das Cupptirationsfieber ein, und auch das ſoge⸗ 
nannte Milchfteber, während der trocknen Hitze, gab man 
ihr kleine Fieberpulver vom hoͤchſten reinen Salpeterery⸗ 
ſtallen, Antımonii diaphoretiei, Magnefi iae albae aa 5j. 
Cinnah. Antim. 5ji. M. et div. in X part, aequal. jebe 

vierte Stunde eins, und nachdem die Ausduͤnſtung kam, 
ein Campherpulver. Gegen Mittagszeit fiel ſie endlich 
in einen guten Schweiß, der Kopfſchmerz hatte ſich ge⸗ 
legt, der Puls war nicht mehr fo heftig, fondern langſa⸗ 
mer, und alles das uͤbrige ließ ſich gut an: Aber als ſie 
merkte, daß Leinenzeug, Rock und Tuch etwas naß vom 

Schweiße waren, gefiel es ihr, mit Hülfe ihrer Mutter, 
nicht nur, was ſie an hatte, umzuwechſeln „ ſondern fie 
ſtand auch auf, ſetzte ſich auf einen Stuhl, und verwech⸗ 
ſelte das Tuch, auf dem ſie lag. Ich felle babin, wie 
warm das Zeug hat ſeyn fónnen, da alles in einer Vier⸗ 
theilſtunde beſtellt war, als die Wachfrau kam, und nichts 
von dem Vorgegangenen wußte. Den Morgen darauf 
fand ſich ſtatt des Schweißes ein heftiger Durchlauf ein, 
der ohngeachtet aller erdenklichen Mittel den ganzen Tag 
und die folgende Nacht anhielt, bis ſie des Morgens ver⸗ 
ſchied. Die Wachfrau ſetzte auch hinzu, fie hätte allezeit 
den Brey in reinen Rheinwein getunkt, und ſelbſt den 
Meſt ausgetrunken, welcher ein gutes Spitzglas koͤnnte 
ausgemacht haben. Haͤtte ich nicht die Umwechslung 
des leinen Zeuges bemerkt, ſo wäre ohne Zweifel mir als 
les Schuld gegeben worden. 


E 
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Dieſes zeigt, wie oft eine Operation durch der Kran⸗ 
^W eignes Verſehen mißlingen kann, die dem Anſehen 
nach grauſam und ſchwer, an ſich ſelbſt aber thunlich ift, 
und oft gelingt, wie nachfolgende Erfahrungen beſtaͤtigen 
follen: Die Folge davon ift, daß die Aerzte ſelbſt furcht 
ſam werden, ſie bey ſolchen Vorfaͤllen wieder vorzuneh⸗ 
men, weil ſie dadurch ihren guten Namen verlieren moͤch⸗ 
ten. Aber das muß jemanden nicht abſchrecken, der fie 
mit. ben beſten Berathſchlagungen und Einſichten, nach 
der Kunſt verrichtet, wenn ſonſt kein Mittel iſt, das Kind 
von der Mutter zu bekommen. Es iſt noch größere Bers 
antwortung dabey, wenn man ine: ee und nicht 


Man — ben velitis in Herr Prof. Acrel 
und Herrn Pfeiffere Gegenwart, und fand folgendes: 


) Den Bauch ein wenig aufgetrieben, die äußern 
Ränder der Wunde trocken und etwas ſchwärzlich, aber 
die ganze Wunde ſchon ſo zuſammen geheilt, daß man ſie 
wieder aufſchneiden mußte, ehe man bie Höbluns des 
Bauches ſehen konnte. 

2) Die Därme ſtrotzten von Luft, ſie waren nicht 
ſehr entzuͤndet, außer ein wenig an den Stellen, nach der 
Wunde zu. Dieß iſt mehr dem ſtarken Durchlaufe zu⸗ i 
sufejeeißen, als für eine Folge der Operation anzuſehen. E 


J) In der Hoͤhlung des Bauches fand ſich nicht ein 
einziger Tropfen Blut, welches leicht als ein Ueberbleib⸗ 
fel der Operation hätte ſtatt finden koͤnnen. 


450 Die Baͤrmutter hatte fi ſich ſchon ſo E 
gezogen, daß fie noch nicht die Größe einer kleinen geball⸗ 
ten Fauſt hatte, die Wunde war meiſt zugeheilt, die Raͤn⸗ 
der etwas ſchwaͤr lich. Dieſes geſchieht, wenn ein 
Menſch ſtirbt, faft mit allen Wunden. Uebrigens fand 
ſich kein Zeichen, der Operation einigen Theil am Toͤde 
zuzuſchreiben. : > 

SAT Das 
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Das Kind lebte, ward aufs Land geführt, vh be: 
fant fid) wohl. 

Ob diefes bier im Reiche der erſte oder der andere 
Kuſſerſchnitt an einer lebenden Perſon iſt, davon ſind un⸗ 
terſchiedene Meynungen. Doch ſagt Tengel in feinen 
monathlichen Unterredungen 1689; daß Glaus Rud⸗ 
beck, ein berühmter Arzt in Schweden, ſeiner Frauen Leben 
durch dieſe Operation gerettet habe, die er ſelbſt an ihr 
verrichtet. Verhaͤlt es ſich in Wahrheit ſo, ſo finde ich 
keine Urſache, die ihn dazu kann gebracht haben, weil ſie 
ſoll zuvor und hernach Kinder auf die gewohnliche Art ge⸗ 
bohren haben, da doch dieſe Verrichtung nie vorzunehmen 
iſt, als wenn ſich Mutter und Kind in der augenſchein⸗ 
lichſten Gefahr befinden, und die Entbindung auf die na⸗ 
tuͤrliche Art ganz unmoͤglich ſcheint. 


Die Koͤnigl. Akademie wird mir geneigt atn 
aufs kuͤrzeſte ben Urſprung des Kaiſerſchnitts, und deſſel⸗ 
ben gluͤcklichen Fortgang in der Ausuͤbung zu berühren, um 
dadurch denen zu dienen, welche auslaͤndiſche Sprachen 
nicht verſtehen, oder bie Bücher nicht haben koͤnnen. 


Herr Simon, ein franzoͤſiſcher Wundarzt, ſagt *: 
Wenn man den Plinius“ glauben darf, fo ſcheint diefe 
Operation wenigſtens in dem Falle, da die Mutter todt 
iſt, ſeit langer Zeit gebraͤuchlich geweſen zu ſeyn, denn 
Plinius ſagt: aulpicatius enecta parente gignuntur, ſi ficut 
Scipio Africanus prior natus, primusque Caefarum, a Cae- 
fo matris Vtero didus, Einige  &riftfteller haben ges 
fagt * Ser j diefe Stelle fey vom Julius Caͤſar zu qw 

en, 


Veollſtaͤndiger und febr weitlaͤuftig wird hiervon gehan⸗ 
delt in Mem, de l Acad. R. de Chir. Tom. I. pu III. von 
, Seite 219 bis 254. í 
Cap. IX. Lib. VII. Hiftor. Nat. 
* Servius, Cedrenus, Malata, Suidas, Conſtantin. Manafíeus, 
. , ^, Au&ter von Alexand, Chronol. 
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ben, aber Baple erklärt dieß für eine Unwahrheit, die 
ſchon Sonaras * widerlegt habe. Und ayie mag 
wohl recht haben, weil Plinius nur zuvor geſagt hatte, 
Caͤſars Mutter Aurelia habe für feine Erziehung beſon⸗ 
dere Sorgfalt getragen, und ſey waͤhrend ſeines Krieges 
gegen die Gallier geſtorben. Haͤtte aber nicht Aurelia 
die Operation uͤberleben koͤnnen? Dieſe Bemerkung 
widerlegt alfo die nicht, die geglaubt haben, Caͤſor fen 
aus Mutterleibe geſchnitten worden, ſie beweiſt nur, daß 
er es nicht iſt, von dem Plinius redet . Indeſſen 
glauben einige, die caͤſariſche Operation habe ihren Nah⸗ 
men vom Caͤſar bekommen, aber nach Plinius Ausſage 
muß man denken, Caͤſar fen vielmehr von der Operation 
benannt worden, er ſagt, ſolche Leute hießen Caclares aut 
Caefones, a Caelo matris vtero *. 


Man findet bey den Schriftſtellern nicht, daß man 
fih dieſer Operation vor dem ı6ten Jahrhunderte bes 
dient. Der erſte, bey dem wir ſie antreffen, iſt der, den 
Semin v ‚erwähnt, nga fie einem Jacob Nufer 

5 (og 


» Didionair de e Edit, Ult, beym Worte Céfar. 


^ Weil man aber keinen Grund hat, dieſes von Julius €i 
ſar zu glauben, wenn er nicht der iff, von dem Plinius rez 
bet, fo fallt diefe ganze Meynung weg. Kaͤſtner. 


Von dem Alterthume des Verfahrens, die Frucht aus 
der ſchwangern Verſtorbenen zu ſchneiden, zeigt ein Ge⸗ 
feß, das noch von den roͤmiſchen Koͤnigen herruͤhrt, und 
keine Schwangere. zu begraben verſtattet, der nicht die 
Frucht ausgeſchnitten werde, damit nicht lebendes Kind 
und Mutter vielleicht zu gleich begraben würden. Nega 
lex Regia, mulierem, quae praegnans mortua, fit humari, 
antequam partus : excidatur qui contra fecerit, {pem ani- 
mantis eum grab ida peremiſſe videtur. Leg. 2. Pand, de 
Mortuo inferendo. Kaͤſtner. 


+ Gafpari Bauhini appendix ad Roſſetum. 
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zuſchreibt, der fie bey feiner Frau, Elifabeth Aleſpachinn, 
pesos verrichtet hat *. 

Franz Rouſſet, der am Erde des 16ten Jahrhun⸗ 
bells lebte, ift der erſte, der unternommen hat, diefe Ope⸗ 
ration an lebenden Weibesperſonen mit Gruͤnden und 
Erfahrung zu beſtaͤtigen. Er gab hieruͤber 1581. ein 
ganz vollſtaͤndiges Werk perangan Im erſten Theile 
ſeines Buchs legt er den Grund 

1) Zur Nothwendigkeit und zum Nutzen, "den au- 
gen ſcheinlicher Gefahr der Mutter und des Kindes, und 
der inmoͤglichkeit einer andern Geburt. 


2) Die Moglichkeit durch Verſuche, welche eitis 
a daß Wunden in den Theilen, die da muͤſſen vd 
ſchnitten werden, nicht tödtlich find, 

3) Von unterſchiedenen Zufällen , TIC zu 
fürchten find, als bie Operation, bie er RT unb bie 
baburd) groͤßtentheils vermieden werden. 


Im andern Theile ſeines Werkes beſtaͤtiget Konf 
ſet die Sicherheit der Operation durch Erfahrungen, de⸗ 
ren ſieben ſind, und darunter eine Frau, an der man die 
Operation ſechsmal verrichtet hat, und die Kinder alle le⸗ 
bend geblieben ſind, das ſiebente mal ſtarb ſie, weil 
der Wundarzt der ibr fonft, aebolfen patte, geſtor⸗ 
ben war. 

Einige Zeit, n Baies, Buch eye batte 
Ambrofius Dareus feine chirurgiſchen Arbeiten heraus⸗ 
gegeben, in welchem Buche man, bey Veranlaſſung eines 
gelungenen Kaiſerſchnittes, eine ſcharfe e die⸗ 
S pr findet. 

Dareus 


p 5 Memoires de P Academie Royale de Chirurg Tom. I. part. 
III. Edit. Par. 1743. p. 214. 


*Der Titel ift: Traité nouveau de r . ou 
Enfentement Ceſarien. Par. 1581. 
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PHPareus ſchreibt fo *: Nun wundere ich mich hoͤch⸗ 
ſtens, wie andere wollen Weiber geſehen haben, denen 
man das Kind heraus zu nehmen, den Bauch nicht nur 
einmal, ſondern mehrmal aufgeſchnitten haͤtte; dieß iſt 
mir aus vielen Urſachen unglaublich, weil man das Kind 
heraus zu bringen, einen großen Schnitt in die Bauch⸗ 
muskeln, und gleichfalls in die Baͤrmutter machen muß; 
und weil da viel Blutadern und Schlagadern ſind, und 
man eine große Oeffnung noͤthig hat, fo muß eine toͤdt⸗ 
liche Verblutung erfolgen. Wenn nun auch die Wun⸗ 
de zuheilt, wird die Narbe nicht zugeben, daß die Baͤr⸗ 
mutter ſich genugſam erweitern kann, ein Kind wieder 
zu enthalten: außerdem koͤnnen andere Auſtoͤße davon 
entſtehen, und was am ſchlimmſten iſt, ein ploͤtzlicher 
Tod der Mutter; daher ich auch nie rathe, ſo was vor⸗ 
zunehmen, da ſo viel Gefahr, und menſchlicher Weiſe 
keine Hoffnung iſt. Gleichwohl hat man mich verſichert, 
ein Wundarzt zu Hericy bey Fontainebleau, Namens 
Maitre Vincent, habe dieſe gefaͤhrliche Operation mit 
gluͤcklichem Fortgange verrichtet. Die Frau, die fo fol 
ſeyn geſchnitten worden, und erwaͤhnter Maitre Vin⸗ 
cent leben noch: eine Menge ehrlicher, glaubwuͤrdiger 
Leute haben mir das beſtaͤtigt, und ſogar geſagt, ſie haͤt⸗ 
ten die Operation anſtellen, und das Kind heraus neh⸗ 
men ſehen, daran ich alſo weder zweifeln will, noch kann; 
iſt es aber ſo, ſo halte ich es fuͤr ein Wunderwerk der 
Natur, u. ſ. w. ; R 

Caſp. Bauhin uͤberſetzte 1582, Rouſſet Buch ins 
Lateiniſche **, und fuͤgte eine Sammlung von Obſerva⸗ 
tionen bey, wo der Erfolg gluͤcklich geweſen war. 


* Tractatus de Generatione, Cap. 33. | 

** Der Titel: Exſectio foetus vivi ex matre viva, fine al- 
terutrius vitae periculo et absque foecunditatis ablatione, 
a Francifco Roffeto Gallice conſeripta, a G. Baubino lati- 
ne reddita et variis hiftoriis aucta. Bafil, 1582. Der Titel: 
Appendix ad Rofletum, 
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Inm Jahre 1590 ließ Rouſſer ein Vertheidigungs⸗ 
geſpraͤch für den Kaiſerſchnitt drucken . Wo er alle 
Einwendungen feiner Gegner anfuͤhrt, fid) bemüht, fie 
in ihr voͤlliges Licht zu ſtellen, und ſeine Gedanken von 
der Operation zu beſtaͤtigen. Dieſes Geſpraͤch zog ihm 
viel ſcharfe Beurtheilungen von einem Pariſer Wund⸗ 
arzte, Marchant zu *. : 


Man findet bey dieſen Satyren in Marchants 
Werke einen Brief an Bouſſet von Guillemeau , 
worinnen er ſeine Gruͤnde wider den Kaiſerſchnitt bey⸗ 
bringt, und Bouſſeten vermahnt, nicht mehr, für eine 
Verrichtung zu ſchreiben, die den geſchickteſten Wund⸗ 
aͤrzten mißlungen waͤre. Bouſſet blieb doch für feine 
gerechte Sache eingenommen, und antwortete noch ſel⸗ 
biges Jahr dem Marchant ſehr gelehrt g, wobey er 
ſonderlich als die ſicherſten Gruͤnde ſeinen Widerſachern 
Beobachtungen entgegenſetzte. So ſcheinen alſo Er⸗ 
fahrungen fuͤr und wider die Operation zu ſtreiten. 
Die, welche Rouſſet anführe, zeigen, daß fie ſich mit 
Fortgange anftelfen läßt, und wirklich gelungen iſt; aber 
die, welche man ihm entgegenſetzt, beweiſen wenigſtens, 
daß ſie nicht ohne Gefahr iſt: und deswegen hat man 
ohne Zweifel fie nicht unter die gewoͤhnlichen Huͤlfsmit⸗ 
tel der Chirurgie geſetzt. Im Werke ſelbſt iſt nicht ge⸗ 
mug, daß uns einige Erfahrungen vom gluͤcklichen Sort. 

gange 
£1* Dialogus Apologeticus pro Caeſareo partu, in maleuoli 
cujusdam Pfeudoprotei- dieteria. Par. 1590- 
** In Francifci Roſſeti Apologiam, lacobi Marchant , Regis 
et Parifienfis Chirurgi , declamatio. 
l Jacob. Guillemaeus, Regis et Parif. Chirurgus, Franc. 
Reoſſero falutem dat. i 
I Franc. Roffeti. reſponſio ad Jac, Marchaus | declams- 


4 tionem, 


| 
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gange einer ſo gefaͤhrlichen Operation verſichern; laͤnge⸗ 
re Erfahrung muß uns weiſen, in welchem Grade ſie 
ficher oder gefährlich ift, ehe man fie annehmen oder vers 
werfen kann. In Abſicht hierauf, und die Vortheile 
der Operation zu beſtaͤtigen, auch diejenigen zu befrie⸗ 


E digen, die durch erwähnte Streitigkeiten beunruhigt wa⸗ 


ren, erweiterte Rouſſet noch feine Unterſuchungen, und 
gab 1590 eine lateiniſche Ausgabe feines Werkes viel unte 
ſtaͤndlicher, als die erfte *, mit mehr Gründen und mehr 
gluͤcklichen Beyſpielen heraus. i 
Ein rómifher Wundarzt, Scipio Mercuri, gab 

1604 eine Abhandlung von Entbindungen heraus *, in 
welcher er Beobachtungen uͤber den gluͤcklichen Fortgang 
von Kaiſerſchnitten mittheilt, und raͤth, wenn eine andere 
Entbindung unmoͤglich faͤllt, ihn nie zu verabſaͤumen; 
er ſetzt nachgehends etwas uͤbertrieben hinzu: zu ſeiner 
Zeit ſey dieſe Operation in Frankreich ſo gebraͤuchlich, 
als das Aderlaſſen fuͤr Kopfſchmerzen in Italien. 

Schenkius in ſeinen Obſervationen, erwaͤhnt auch 
eines Briefs vom Alboſius, darinn er einer Frau 
gedenkt, bey welcher der Kaiſerſchnitt gluͤcklich ab⸗ 
gelaufen. 

Nach Boonhuyſens Berichte, der zu Amſterdam 
Wundarzt war **, hat Somnius, ein Arzt zu Brügge, 
dieſe Operation an ſeiner Frau ſiebenmal bewerkſtelligt. 


Thomas Bartholin berichtet +, er habe zu Paris 
eine Frau eines Wundarztes gekannt, an der man die 


In 


Operation fuͤnfmal bewerkſtelliget habe. 


Caeſarei partus affertio Hiftoriolog. Par. 1590. 
** Der Titel iff: La Commare orueogutrice, zu Venedig 
gedruckt. 1 RR 
. Obferv. de morbis mulier. C. I. 
1 In hiftoria Anatom. Cent. 2, hift, g. 
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In Theoph. Renquds Werke finden fid) dem 
Beobachtungen gluͤcklicher Kaiſerſchnitte — 


Saviard ließ 1692 ins Journal des Scavans eine 
Nachricht einruͤcken, wie er im Hotel Dieu einen Baud- 
bruch verbunden, bit von einem Kaiferfehniree herge⸗ 
ruͤhrt, den man an dieſer Be "nen Jahr zuvor 
machen muͤſſen. 


In eben dem Journale finden fid zwo ſolche Be⸗ 
obachtungen von Herrn Jobert, Arzt in der Stadt 
Chateau Thierry. 


Landkinſch, ein Aelt zu Zittau, verrichtete die⸗ 
ſe Operation 1693, und rettete dadurch die Mutter *. 


Vater * erwaͤhnt noch eine ſolche Operation mit 
gluͤcklichem Erfolge. 


Roulau, Wundarzt zu Saintes, gab 1707 eine Yb- 
handlung von der Möglichkeit des Kaiſerſchnitts heraus, 
wiederholt faſt alle Gründe Bouſſets, und erwähnt ei- 
ner Operation, die er (defi mit Alen Fortgange 
angeſtellt. 


De la Motte eiie Selen, in feinem Bu⸗ 
che von Entbindungen. 

Die Akademie der Wundärzte zu Paris, ließ 1739 
eine Frau von Guiſe kommen, an der man den Kai⸗ 
ſerſchnitt bewerkſtelligte. Die Geſchichte findet man in 
den eee, der . 

ii Ser 


De ortu Infantium contra naturam, per Sectionem Cac- 
faream , Auctore 192 5 Renaudo Societ. lefu Theol. 
Lugd. 163105 10 

** Acta eruditor. Lipf. anno ids: 

In differtat. de Partu Caefareo , Witenbergae edita 
1695, à r 
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Herr de la Peyronie hat Gelegenheit gehabt, ſich 
ſelbſt von dem Fortgange des Kaiſerſchnitts zu verfi» 
chern, den P Amiral, Wundarzt zu Marigny, dec ede 
an einer Frau bemerfftellige hat. 


i 


Uurban, Medicus und Wundarzt beym Are von 
St. Hubert im ardenniſchen Gehölze, hat ber Pariſer 
chirurgiſchen Akademie drey ſolche We de mitge⸗ 
theilt, die dem de Chiſe gelungen ſind. 


Mover, Chirurgus im Staͤdtchen A eur ai a 
Stifts Clermont in Auvergne, bat 1756 der Pariſer 
chirurgiſchen Akademie einen Bericht geſandt, wie er 
1726 einen Kaiſerſchnitt glücklich bewerkſtelligt hat. 


In ben Abhandl. der Koͤnigl. Pariſer Akademie der 
Wiſſenſch. 1730, findet man einen Bericht von einer ſol⸗ 
chen Operation, die im Canton Sreyburg bewerkſtel⸗ 
ligt worden. 


Im Jahre 1740 NES Herr Soumin i in Pas 
ris diefe Operation an einer Frau, Namens Desmous 
lins, die einen krummen Ruͤcken hatte, uͤbel gewachſen, 
und rachitiſch war. Bey meinem damaligen Aufenthal⸗ 
te zu Paris hoͤrte ich davon reden. ò 


Im Jahre 1741 verrichtete der erſte Chirurgus zu 
Biceſtre dieſe Operation an einer inficirten Frau, deren 
gluͤcklichen Ausgang ich mit Verwunderung geſehen ba⸗ 
be, weil ſie große Tophos an den Fuͤßen, und veneri⸗ 
ſche Geſchwuͤre im Halſe hatte. 


Solchergeſtalt habe ich kuͤrzlich den Urſprung der 
Operation und die Zwiſtigkeiten, die ſie veranlaßt hat, 
beruͤhrt; auch werden die angefuͤhrten Beyſpiele zulaͤng⸗ 
lich ſeyn, zu beurtheilen, ob man davon Vortheil er⸗ 
warten kann. 


611 


Meine 
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Meine Abſicht iff nur geweſen, theils zur Spera: 
tion ſelbſt zu ermuntern, damit man ſich nicht abſchre⸗ 
cken laffe , ein Mittel zu brauchen, das manchmal das 
einzige, obgleich dem Anſehen nach grauſam und ſchreck⸗ 
lich iſt; theils auch Weibsperſonen, die ſich in einer ſo 
ungluͤcklichen Lage befinden, mit der Moͤglichkeit eines 
gluͤcklichen Ausganges zu troͤſten. ' 


Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will id) der Koͤnigl. 
Akademie ein andermal mit Beyfuͤgung eigner Erfah- 
rungen vorlegen, unter was fuͤr Umſtaͤnden die Opera⸗ 
tion nothwendig muß vorgenommen werden. 
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inen Hd, 
Peter Jonas Bergius, 
Doetor der Arztneykunſt, Profeſſor der Natur- 
P Geſchichte m. pm. Wo. 


u Nachdem mir unter Aufſicht des Koͤnigl. Collegii 

Medici, die Beſorgung des Gartens hier zu 

Stockholm beym Lazarethe iſt anvertrauet wor⸗ 
den, den Ihro Koͤnigl. Majeſt. mit Beſtaͤrkung der 
hochloͤblichen Reichsſtaͤnde, zum Nutzen der Botanik und 
Pharmaceutik, und zu der ſtudirenden Jugend damit 
vereinigtem Beſten geſtiftet haben, ſo iſt es mir eine an⸗ 
genehme Pflicht geweſen, keinen Fleiß noch Mühe zu 
fparen, um ihn gehoͤrig in Stand zu ſetzen. Die vor⸗ 
herige Vernachlaͤßigung dieſes Gartens, Verdrießlich⸗ 
keit von ein und anderer Hand, und vornehmlich ein 
ſchwerer Mangel an dem allernothwendigſten, hinderten 
meinen erſten Eifer, und haͤtten bald dieſe nuͤtzliche An⸗ 
ſtalt bey ihrem Anfange unterdruͤckt. Da ſich aber un⸗ 
terſchiedene edelgeſinnte Mitbuͤrger vermoͤgen ließen, die⸗ 
ſelbe mit bereitwilliger Unterſtuͤtzung zu befoͤrdern, ſo 
bin ich ſchon das erſte Jahr, welches das letzt verfloſſe⸗ 
ne war, etwas weiter gekommen. Wird dieſe ruͤhmli⸗ 


che Gewogenheit fortgeſetzt, ſo wird immer noch mehr 


gutes ausgerichtet werden, bis ſich das ganze Werk zu 
ſeiner Zeit durch nachdruͤckliche Mittel zur Vollkommen⸗ 
Schw. Abh. XXX. B. R heit 


— 
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heit bringen laͤßt. Indeſſen habe ich ſchon das erſte 
Jahr das Vergnuͤgen gehabt, in dieſem Garten einige 
fo feltene Gewaͤchſe zu ziehen, daß fie beſchrieben zu wer⸗ 
den verdienen. Jetzo habe ich eine Beſchreibung und 
gute Zeichnung einer ſchoͤnen Pflanze fertig, die ich bey 
genauer Unterſuchung für eine wirkliche Bidens erkenne, 
die alſo eine neue Art dieſer Gattung ausmacht. Ich 
kann deſtoweniger mich enthalten, dieſe der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie vorzulegen, weil die Koͤnigl. Akademie durch das, 
was ſie vorzuͤglich zum Beſtande des Gartens beygetra⸗ 
gen hat, dieſen ſeinen Erſtling verdient. 


Das Gewaͤchs wuchs in ofterwaͤhntem Garten aus 
Saamen, die mir vergangenes Jahr im Fruͤhlinge von 
dem Hofgaͤrtner, Herrn Ballſtroͤm, gegeben wurde; er 
hatte das Jahr zuvor bey ſeinem Aufenthalte zu Paris, 
nebſt mehrern Saamen, auch von dieſer neuen Biden: bes 
kommen, ohne daß jemand anzugeben wußte, wo ſie 
wild waͤchſt. Gleich das Anſehen der Pflanze zeigt, 
daß ſie ein Sumpfgewaͤchs iſt, oder wenigſtens in nie⸗ 
drigen Gegenden fortkommen muß, welches ihre Art zu 
wachſen wahrſcheinlich macht; ich habe daher auch kein 
Bedenken getragen, ihr oft und haufig Waſſer zu ges 
ben, welches ihr nicht übel bekommen iſt. Daß fie auch 
die Waͤrme etwas liebt, ſehe ich daraus, weil ſie bey 
mir zu Hauſe den ganzen Winter in einem warmen Zim⸗ 
mer geſtanden hat, da das Thermometer taͤglich von 14 
bis 18 Grad uͤber dem Eispuncte gewieſen hat, und da⸗ 
bey hat ſie nicht den geringſten Schaden gelitten. Ue⸗ 
brigens ftelle ich dahin, wie weit fie. perennirt oder nicht. 
Wenn man ein friſches Blatt von dieſer Wurzel kauet, 
ſo iſt es wohl anfangs ein wenig ſcharf; aber bald ge⸗ 
nug koͤmmt ein ſtechender Geſchmack, faſt wie Arum, 
und der haͤlt lange an. ; 180 i 

Berygefuͤgte Zeichnung (VII. Tab. 1. Fig.) zeigt fie 
in natuͤrlicher Groͤße. Ich fuͤge nun die Beſchreibung 
: j ſelbſt 
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ſelbſt bey, will aber zuerſt mit ein paar Worten bemer⸗ 
ken, daß, obgleich die Ariſtae des Saamens von der 
kleinſten Art ſind, ſo habe ich doch deſto weniger gezwei⸗ 
felt, ſie zur Bidens zu bringen, weil das Receptaculum 
deutliche Paleas hatte, die zu den weſentlichen Merk⸗ 
maalen der Bidens gehoͤren. i 


COBRA NS au 
BID ENS (äcmellider) foliis oppofitis ovatis ferratis, 
caule. procumbente, floribus Ellis, : 
Spilanthus (oleracea) foliis fübcordatis ferrulatis petio« 
latis. LI NN. Hf. Nat. az p. ... 


DESCR. Caulis herbaceus, procumbens, teres, 
ſcabriuſculus, ramoſus, baſi diffuſus, ad ramos ſubnodo- 
ſus, internodiis nudis, ſubſucculentus, fragilis, pallide 
viridefcens, vix pedalis. Rami alteruatim oppofiti, diva- 
ricati, teretes, ramulofi. Ramuli pariter oppofiti, ere- 
ctiuſculi, minutiſſime pubefcentes , tandem iterum ramu- 
lofi. Folia oppofita, petiolata, ovato - rhomboidalia, acu- 
tiufcula, margine fcabrida, inaequaliter ferrata, bafi in- 
tegra, utrinque glabra, fupra viridia , lineata , fubtus 
glauca, nervoſa, tenuiter venofa, bipollicaria, patentifli- 
ma. Petioli teretiufenli, fubtus convexi, glabri, fupra 
canaliculati, ſubpubeſcentes, fragiles, longitudine fere fo. 
liorum. Axillae foliorum tandem ramiferae. Flores ſo- 
litarii, pedunculati. Pedunculi in ramis terminales, lon- 

iufculi; bipollicares, fubpubefcentes, nudi, erecti, in- 
foe teretes, fuperne undique fulcati, apice fubincraffa- 
ti, uniflori; fructiferi vero. faepius axillares e ramis tunc 
excrefcentibus. CAL Y X communis hemifphaericus , mi- 
nutiſſime pubefcens , polyphyllus , imbricatus : foliolis 
lanceolatis, obtufiufculis, planis, fubcarinatis, pube mi- 
nutiſſima ciliatis, erectis, faepe fubpatentibus. C A- 
ROLL A compofita conica, lutea, uniformis. Propria 
des 2 herma · 
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hermaphrodita, tubuloſa, ſubdiaphana: ore quinque- 
fido , taepe quadrifido, patente, ſubaequali, obtuſiuſcu- 
lo; STAMINA. Filamenta 4 vel 5 brevifluna. Anehe- 
ra eylindrica, ex fuſoo et albo variegata, corolla brevior; 
PISTILLUM,' Germen öblongum, utrinque. com- 
preſſum, ciliatum, album. Stylur cylindricus Stigma. 
ta 2, teretia, reflexa, corolla longiora, PERICAR- 
-PIVM nulum, Calyx immutatus. SEMINA foli- 
taria, oblonga, compreſſa, faepe triquetra, rugofa, fufca, 
fnarpinata, ciliata, apice biariſtata: ariflis parvis , fübin- 
curvis, ſubpiloſis. RECEP TACULUM conicum, re- 
ticulatum, paleaceum. Paleae concavae, incurvae, mem- 
branaceae , apice lutefcentes , obtuſae, floribus brevio- 
res, fingulos flores obvolventes fingulae, deciduae, 


I 
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Beweis, 


BaßdieHersnfant 


meiftens verdirbt, 


wenn n) 35 
eine Menge Schnee die Acker bedeckt, 
ehe fie gefroren ſind; P 


nebſt Anweiſung eines Mittels, 


dieſem vorzukommen. 
Von 
G r er 
Capit. „ WR 


Jweene nahe an einander legende Aecker, von einer: 

ley Erdreiche, gleich gut geduͤngt und zubereitet, 

Cx wurden zu der Saͤezeit 1766 mit einerley Art 

Weizen beſaͤet. Sie find. ihrer Lage und Güte nach in 

nichts anders unterſchieden, als daß der eine etwas hoͤ⸗ 

her liege, und nicht ſo viel Schutz vor Nordwinde hat, 

eine Anhöhe ſtoͤßt an der Nordſeite an beyde, Pim 
aber ben erwähnten weniger. 


Nach ber Saͤezeit war die Witterung ſo orte 
aft, daß die Saat immer beſſer wuchs, und ehe der 
Winter kam, waren dieſe Aecker uͤberall vecht ſchoͤn gruͤn: 

R 3 aber 
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aber ehe die Erde zufror, ereignete ſich, wie ſich jeder 
hier um Stockholm Wohnender wird erinnern koͤnnen, daß 
ſelbiges Jahr eine Menge Schnee fiel, welche nach und 
nach ſo zunahm, daß im Maͤrz 1767 auf dieſen Aeckern 
fuͤnf bis ſechs Viertheilelle hoch Schnee lag, der mei⸗ 
ſtens locker, und nicht vom Thauwetter zuſammen ge⸗ 
backen war, doch am meiſten auf den niedrigern. Was 
beſonders zu gegenwaͤrtigem Anlaß giebt, iſt, daß ein 
Beyweg, welcher dieſe Aecker von einander ſondert, und 
ſelten gebraucht wird, im Winter laͤngſt der Seite an 
dem niedern Acker hin gieng, daher denn der Schnee, ſo 
weit dieſer Weg reichte, manchmal auf den Acker zuſam⸗ 


men gedruͤckt ward. 


„Im Fruͤhjahre, da der Schnee von tiefen Aeckern 
ſchmolz, bemerkte man keinen oder ſehr geringen Froſt 
in der Erde, beſonders auf dem niedrigern und vor dem 
Nordwinde am meiſten beſchirmten Acker; etwas doch 
nicht ſehr tiefer Froſt befand ſich auf den hoͤher gelege⸗ 
nen, der meiſte aber auf dem Stuͤcke, wo der Winter 
weg war: und es iſt merkwuͤrdig, daß nach dem Maaße, 
wie ſich der Froſt fand, auch die Ernde ſich richtete. 
Denn wo der Winterweg uͤber den niedrigern Acker ge⸗ 
gangen war, war der Weizen ſo gleich und herrlich, daß 
er wie eine Mauer ſtand; darneben aber auf eben dem 
Acker, ſtund hier und da ein magerer Stengel, und meiſt 
Unkraut. Auf dem Acker, der vor dem Nordwinde am 
wenigſten Schirm hatte, hatte der Wind im Winter ei⸗ 
nen Theil des Schnees weggefuͤhrt, und da der Froſt 
etwas, doch nicht zulaͤnglich tief gegangen war, ſo ſtand 
da der Weizen beſſer, doch war er mit der haͤufigen und 
herrlichen Ernde nicht zu vergleichen, die ſich an der 
Stelle fand, wo der Winter weggegangen war, und man 
den Schnee zuſammen gepackt hatte. i 
Dieſe Erfahrung, die deutlich genug ift, hat mich 
veranlaßt, uͤber den großen Unterſchied des Wuchſes auf 
4990 einem 
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einem und demſelben Acker nachzudenken. Waͤre der er⸗ 
wähnte Weg mehr, als geſchehen ift, im Winter befah⸗ 
ren worden, fo haͤtte ich leicht auf die Gedanken kommen 
koͤnnen daß Stroh und Dünger von Vieh, Fettigkeit, 
wenigſtens an einigen Stellen zuruͤck gelaſſen Eh wo 
die Wagen gegangen waͤren; aber wenn ich mich erinne⸗ 
re, daß dieſer Weg ofterwaͤhnter Maßen nur ſelten im 
Winter iſt gebraucht worden: ſo habe ich nichts anders 
finden koͤnnen, als daß ſich aus dieſer Erfahrung mit 
Sicherheit folgende Schluͤſſe ziehen laffen: | 
9) Eine Menge lockerer Schnee hindert die Kål- 
te, in die Erde zu dringen, mehr, als wenn folder 
Schnee nachdem zuſammen gedruͤckt wird. 

2) Froſt, einzeln und fuͤr ſich ſchadet dem Weizen 
nicht, der in die Erde geſaͤet ift, ſondern ‚trägt, was zu 
ſeinem leben und ſeiner Dauerhaftigkeit uͤber Winter bey, 
verhindert auch, daß er unter tiefem Schnee in feuchter 
Erde nicht unzeitige Waͤrme annehmen, oder verrotten 
kann; woraus nach der Aehnlichkeit ſich auch folgendes 
ſchließen laͤß , a ' RN 

3) Daß unterſchiedene andere Saamen, unb auch 
Baumwurzeln, die uͤber Winter in der Erde wie in ei⸗ 
nem Schlummer liegen, von ſtarker Winterkaͤlte keinen 
Schaden leiden; welcher Gedanke auch durch des ver⸗ 
ſtorbenen Herrn, Capitain Ertewalds Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tiget wird, weil nach ſeinem Berichte $c Maulbeer⸗ 
baͤume, die in ſeinen Garten hier zu Stockholm gepflanzt 
waren, viel Winter, und auch den ſtarken Winter 1740 
ohne die geringſte Bedeckung aushielten. Daß aber die⸗ 
ſe Baͤume nachdem ausgiengen, daran war eigentlich 
nicht der Winterfroſt Schuld, ſondern vornehmlich Man⸗ 
gel an Schatten im Fruͤhjahre, da der Sonnenſchein in 
Fruͤhlingstagen den Saft aus den Staͤmmen und Ae⸗ 
ſten der Baͤume austrocknete, die Wurzeln aber noch ei⸗ 
ne lange Zeit in 6 bis 7 Viertheilellen tiefen Froſt einge⸗ 

i n R 4 ; ſchloſſen 
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ſchloſſen waren, und ſtatt des vertrockneten Saftes kei⸗ 
nen neuen hinauf treiben konnten. Man ite die Ab: 
handlung 1745, 27 Seite der Ueberſ. 


4) Dieſen Verluſt haͤtte man vermeiden, und auf 
den uͤbrigen vorerwaͤhnten Aecker gleich gute Weizen⸗ 
ernde hoffen koͤnnen, wenn man im Anfange des Wins 
ters 1765, als der häufige Schnee auf einen feuchten 
Acker fiel, die Vorſichtigkeit gebraucht hätte, die ich 
nachdem von Erfahrnern gehoͤrt habe, die aber doch febt 
wenig Landwirthe brauchen, mit Walzen oder wie es 
ſonſt am dienlichſten geſchehen kann, den Schnee zuſam⸗ 
men drucken zu lafen, damit die Winterkaͤlte den zur 
Weizenſaat erfoderlichen Froſt deſto beſſer in der Erde 
wirken kann. Zwar fallt nicht alle Jahr ſolche Witte⸗ 
rung ein, wie 1766; wenn es ſich aber ereignet, daß 
Schnee auf ungeftornzen Aeckern, ohne dazwiſchen kom⸗ 
mendes Thauwetter beſtaͤndig vermehrt wird, ſo, daß es 
um die Wurzeln der Saat nicht frieren kann, woraus 
alte Landwirthe mit ziemlicher Sicherheit Mißwachs ver⸗ 

muthen, fo wird, nach der Regel, daß man aus eignent 
und eines ſremden Schaden klug werden muß, vorer⸗ 
bed Erfahrung können gebraucht werden. 


F5) Bey ſolchen Umſtaͤnden waͤre es nicht nur der 
Mühe werth, ſondern auch ſehr wichtig, dieſes Verfah⸗ 
ren mit Zuſammendruͤcken des Schnees, wenigſtens im 
Anfange des Winters allgemeiner, als bisher zu brau⸗ 
chen, und ſo die Roggenſaat, beſonders aber Die fpätere 
Beienfan, zu ki 
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Yu e 
M Ueber vo e ee Sase 

der Venus Gang 

durch die Sonne, X 

denz und 4 Jun. 1769, 

des Von ; 
Abdjunck. ber Math. unb Naturk. bey der Akademie 
hi eoi zu Upfala. 
Es iſt bekannt, daß die Beobachtungen, die man 

in unſerm werthen Vaterlande, und beſonders 
f deſſen nordlichen Theile bey dieſer merkwuͤrdigen 
Begebenheit anſtellen kann, von vielem Gewichte ſeyn 
werden, weil die Parallaxe an dieſen Orten in Verlaͤn⸗ 
gerung des Durchganges ſehr große Wirkungen thut. 
Ich habe mir daher vorgenommen, ſo genau, als es die 
beſten Tafeln zulaſſen, diefe Umſtaͤnde für alle die Der» 
ter an Schweden zu berechnen, wo ich vermuthen kann, 
daß naͤchſtes Jahr Beobachter ſeyn werden Ich habe 
die Ehre, die Schlüffe meiner Rechnung, und eine kur- 


ze Rechenſchaft von dem Wege, den ich gegangen bin, 
mitzutheilen. 
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Für die Sonne habe ich mich des Herrn de la 
Caille Tafeln bedient, und mich allezeit von der Stelle 
der Sonne auf o, or Sec. verſichert; für bie Venus Has 
be ich die Ausgabe von Herrn Halleys Tafeln gebraucht, 
die Herr de la Lande 1759 beſorgt hat, nachdem ich ſol⸗ 
che in folgenden Stuͤcken berichtiget hatte: 1) der Ve⸗ 
nus mittlere Bewegung habe ich nicht aus den Tafeln 
genommen, ſondern ſo, wie Herr de la Lande ſie an⸗ 
giebt, (Conn, des Mouv. Cel.“ 1767. p. 234.) 2) Zum 
Orte des Knoten habe ich 1 Min. 52, 5 Sec. geſetzt, als 
ein Mittel zwiſchen 1 Min. 54 Sec., welches Herr de la 
Lande, als den daſigen Fehler der Tafeln 1761 will ge⸗ 
funden haben, (Aſtr. 1011) , unb 1 Min. 51 Sec., welches 
eben derſelbe in ſeiner Abhandlung vom Gange der Ve⸗ 
nus durch die Sonne 1769, zu dem Orte des Knoten ge» 
ſetzt hat, den die Tafeln geben. 3) Die Reduction zur 
Ekliptik habe ich directe ausgerechnet, weil ich mich dar⸗ 
innen auf die Tafeln nicht genau verlaſſen konnte. 4) 
Zur Laͤnge der Venus, die ich ſolcher Geſtalt gefunden, 
habe ich 52, 42 Sec. geſetzt, als den 1761 gefundenen 
Fehler der Tafeln, (Mem. de ] Acad. de Paris 1761.), 
und 16, 7 fuͤr die Nutation, zuſammen 1 Min. 9, 12 Sec. 
5) Für eine ſolcher Geſtalt verbeſſerte Laͤnge der Venus, 
habe ich wieder directe den zugehoͤrigen Abſtand in ihrer 
Bahn vom Knoten, und die heliocentriſche Laͤnge ge⸗ 
ſucht. Die Zeit in allen folgenden, wenn nichts an⸗ 
ders angegeben wird, iſt mittlere Zeit fuͤr den Pari⸗ 
der Meridian. ht nb i e ene iiye 


Imi (DI OO 


TEUFEN f 


1769 


durch die Sonne. 267 


1769 avs un. 
7 uhr. DEW TT 


DA I t 


8 O „. 45.0 „ „ | 
2.13 19 41,08|2 13 36 25. 80 


r 


Locus OT a= — — 

Mot. Hor. O — — 2.23, 54 2 23, 52 

Log. Diſt. © — . ,.50065 194] 5,0065 361. 

O Diam — —! 15 47,095 15 4p 06 

Thelioc. Long. — —18 13 14 46, 208 13 42 32, 13 
Mot. helioc. i Long. —| 3 5?» 99 357, 99 
Abſtand von 8 — — 1 20 58, 8 o 53 10, 5 

9 heliec Latitud., — —] 447, 23 3 8, 58 

Q Mot. Hor. in Lat — — 14, 003 14, 093 

Log. Dit. G a © — — 8610 


Commut. Wink. 
Mot Hor. im Comm. Wink. (00 313484455. 1 34, 47 
Ich ſchließe hieraus die Conjunction der Venus 
mit der Sonne 10 Uhr, 7 Min. 18, 8 Sec. in 2 Zeichen 
13 Gr. 27 Min. 9, 18 Sec., der Venus heliocentriſche 
Breite 4 Min. 13, 233 Sec. 42 AS i i 
ul Weiter habe ich der Venus Durchmeſſer 57, 89 
Sec. angenommen, als ein Mittel zwiſchen 57, 8 den Herr 
la Lande 1761 gefunden hat, (Afir. 1060.) und 58 Sec. 
den Herr Pingre in ſeinem Aufſatze hieruͤber angenom⸗ 
men hat. Herr de la Lande ſelbſt hat in ſeiner Be⸗ 
rechnung für naͤchſtes Jahr, der Venus Durchmeſſer = 
59 Sec. geſetzt. e OR SL 
r : 


Unter ben Methoden, welche bie Aſtronomen bey 
ſolchen Berechnungen zu brauchen pflegen, habe ich 
Herrn Aepins gewaͤhlt, (Comm. Nou. Petrop. T, X. 
p. 433.) die eigentlich für den Durchgang ber untern 
Planeten durch die Sonnenſcheibe eingerichtet iſt; und 
ehe ich weiter gehe, möchte es noͤthig ſeyn, die Gründe 


dieſer Methode in der Kürze anzuführen, l 
Das 
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Dias hauptſaͤchlichſte der Frage koͤmmt darauf an, 
die Zeit zu finden, da der Abſtand zwiſchen den Mit⸗ 
telpuncten der Sonne und des Planetens, unter einem 
E. Winkel erſcheinet. Dieſen Winkel heiße ich 

der Folge d. Es ſey A (7. Taf. 2. Fig.) die Sonne, 
und B der Planet. Man beſchreibe uͤber A B, als einer 
Sehne den Abſchnitt des Kreiſes q PB A, der den Win- 
kel d enthält, - Stellt man ſich nun vor, der Kreis 
qPBAH drehe fid) um AB als um eine Axe, ſo er⸗ 
hellt, daß die gerade linie AB, unter dem Winkel d. 
aus jedem Puncte der runden Flaͤche erſcheint, die durch 
dieſe Umdrehung beſchrieben wird, und die Frage ver⸗ 
wandelt ſich alſo in folgende: die Zeit zu finden, da ſich 
ein gegebener Punct der Erdflaͤche, in der erwaͤhnten 
runden Flaͤche befindet. Zu dieſer Abſicht ſtelle der 
Kreis tq3B den Durchſchnitt der Erdflaͤche mit der 
Ebene vor, die durch der Erde, der Sonne, und des 
Planetens Mittelpuncte geht, und PB A, MBA, fey 
der Durchſchnitt dieſer Ebene mit erwaͤhnter runden 
Flaͤche, C der Mittelpunct des Kreiſes P B A, c deri Mit- 
telpunct des Kreiſes tqSB, und g ein anderer gege⸗ 

ener Punct dieſes Kreiſes, welcher zu der geſuchten 
Zeit im Umfange des Kreiſes PB A if. Man ziehe CB, 
Ac, imgleichen CD, tS, 1g K, ſenkrecht auf AB, Ac, 
AB verlängert, auch gm, gn, parallel mit t S. Ac. Weil 
aus den bekannten Eigenſchaften des Kreiſes KB. KA 
— Kg. (BC TCD) So, fo fege man AB == A, 
den Winkel BAC = F, ASD, gm x, gn = y, 
m. 


—— = m, und bie Werthe, die man durch ſolche Be⸗ 
D ' ` , : 


nennungen bekoͤmmt, ſtatt KB, KA, Kg, B G, CD; unb 
werfe alle die Glieder weg, in denen x und y eine 
ander multipliciren, weil ſie in Anſehung der uͤbrigen 
Ps klein find, dieß giebt endlich nachſtehende Glei⸗ 


(X) 
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(X) — 2). ſin d — m. (D —y).Gn (F +d + mx. 
Cof. FH) | Grot ta OE 93819 
d o ui) $. 717 N 6h iu 

Sind hier x, y gegeben, bas ift, ift bie Lage bes 
Punctes g im Kreiſe tq SP. bekannt, fo beſtimmt diefe 
Formel ben Werth des Winkels F, wenn fich ber gegebe⸗ 
ne Punct g im Umfange by mdp PBA befindet, ober 
die gerade Linie AB unter dem Winkel d (ler. Wäre 
alſo g der Erde Mittelpunet, ober x =o, y =o; fo 


"^ 2 F 
finde ich aus der Formel X, daß fin GF f d) = —— , 


i m 
und wenn man ſtatt diund m ihre Werthe ſetzt (2$.), fo 
bekoͤmmt man è 
e den Eintritt den Austritt | 
Aeuſere Beruͤhr. Innere Ber. | Innere Ber. | Aeuſere Ber. 


Fa 672875 2371 6^5" 212516" 5", 18611 6 28,2127] 


Setzt man aber den Commutationswinkel L, der 
Venus heliscentriſche Breite = 1, ſo iſt P L T^, 
(weil L, L E, ihrer Kleinigkeit wegen als gerade Linien 
anzufehen find.) Weil ſich nun L; I allemal leicht fine 
den laſſen, ſo laͤßt ſich auch durch einige Verſuche die 
Zeit finden, wenn F den nur oben angeſetzten Werth hat. 
So habe ich fuͤr der Erde Mittelpunkt nachfolgendes ge⸗ 


funden: J 
demie adus une nean; & sit nes Uhr M. S. 
Anf des Eintritts der Venus in die Sonnenſch. 7 18 25 
Ende des Eintritts — — 1737 13 K 
Anfang des Austritts — — 13 22 28 2 
Ende des Austritts — — 33 41 17 
Mittelzeit des Durchgangs — — 20 29 51 
" "s t 10 nmn op jn nn un Klein⸗ 
Ich habe auch durch einen Lehrſatz, den der koͤn. Obſerva⸗ 
85 a Mallet 1 ee N mit sene 
es 
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St. M. S. 
Kleinſter Yottand zwiſchen den Mittelpuncten ; 
ber Venus und Sonne — 10 4,82 
sinn l Ni 8e iar 1022 
sig 172 i ] 44 111 $. . d 


Iſt wieder x — o, und x =r bem babe Durch. 
vide der Erde, SRM b ſich ereignet, wenn die Erſchei⸗ 
nung den Erdbewohnern jet und zuletzt a ift, fo bes 

D. iu d E mr. col (FA d) 
kömmt man ſin (F+d)= ——-— m. Weil 


m p 
aber bh. (E 4- d) ein kleiner Winkel iſt, fo kann man feinen 
ind 
Cofis für 1 affer, ye fin (F #95 Lt 


m 


r find j 
2 = = + P (wenn P= 1 der 
III 

Sonne, die ich 8,5 Sec. angenommen habe Aus die⸗ 
ſer Gleichung habe ich auf eben die Art, wie im naͤchſt⸗ 
vorhergehenden §, zuerſt den Werth für F gefunden, und 
w die hr Ai it folgen ba aus⸗ 
weiſet. 


* ü 


‚aa Sinite la fte 20 350 vl 80 . €i 


Geenauigkeit Die Zeit für ben kleinſten Abſtand iub und 
ſie 10 Uhr, 20 M. 51, 3 Sec. gefunden. Weil dieſes mit 
der Mittelzeit des Durchganges zutrifft, ſo iſt klar, daß, 
ohngeachtet ich die Aenderung nicht in die Rechnung ge⸗ 
bracht habe, welche der Sonne ſtuͤndliche Bewegung, und 
ihr Durchmeſſer von 7 Uhr bis 14 Uhr leiden, doch bey⸗ 
de ohne merklichen Fehler in ſo kurzer Zeit haben können 
„für unveraͤnderlich angeſehen werden, beſonders, da fie - 
ſich beyde faſt in einerley Verhaͤltniß vermindern. 


EZ die Sonne. 27¹ 


| ET ospite. des 
eit. d. Pa⸗ &ftti von 
E Es ca] "um 
Eine Keil Ba Abr Te St NS 
zhuerſt 7 1 40 16 45 47 17 RN 035 2 
"zuleßel 7 25 16216 513148 54 308112 27 15% 
Sun. Ber. zuerſt 7 30 12 |7 12|493245N| 026 £ 
zuletzt 7 44 24. |7 105 50 54 25 812 2046. 
Austr. Auf. Bet 
(7 0005 guerft[ia 34 25b 6 57327 56, 258 15.45 75 
zuletzt 13 48 2 6 45 20 13 SN 3.33 26. 
3» Ber. zuerſt 13 15 18 710% 24 35 473 HA. 5 
ee 13 29 30 |7 14 23 35 36N| 3 536N | 3 46585 
— i 


`x 
3 


4d biefer Tafel zeigen bie zte und 4te Columne die 
Lagen der Stellen, da die Begebenheit zuerſt oder zuletzt 
zu ſehen iſt. Ich habe ſolche auf die Art Liban wie 
” Aepin am angeführten Orte weiſet. té ^: 
Die i im 3 $6 gefunbene Formel für mes Sáb auf 
der Erofläche zu brauchen, fo ift nótbig, den Punkt int 
Kreiſe tq SP zu beſtimmen, welcher zu eben der Zeit in 
den Kreis PB A fómmt, wenn der gegebene Punkt auf 
der Erdflaͤche in die erwahnte krumme Fläche fómmt. Zu 
dieſer Abſicht bemerken wir zuerſt, daß, weil die gerade 
Linie g K in Vergleichung mit dem Durchmeſſer der Erde 
ſehr groß iſt, wir anfangs den Durchſchnitt der runden 
Flaͤche mit der Erdkugel, als eine Ebene anſehen koͤnnen, 
die auf den Kreis tqS winkelrecht ſteht, daher man durch 
; . die 


s * Nachdem, ich dieſe Rechnung geſchloſſen hatte, habe ic, eie 

nee zu Abo unter Hr. Prof Planman den 30 Myrz gehal⸗ 
tene Diſputation zu ſehen bekommen, in welcher Er durch 
andere Wege zu Schlüffen gekommen iſt, hi bie pon meinen 
nicht febr unterſchieden find. 
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die gewoͤhnlichen orthographiſchen Projectionen findet, 
daß der Sonne Abweichung = a, ihren Abſtand vom 
Sommerſtillſtande — s, der Ekliptik Schiefe — o, ben 
F: vom Meridian = e, bie Erganzung der 
reite des Orts = C, die Neigung der Ebene, wel 
che durch der ‚Erde, ber Sonne und bes Planeten Mit 
telpunkt geht S = J, geſetzt, und noch folgendes ue 
men: S = ‘Tang o. fins; h =r (olie cola+ In € 
fin a. cof c); k t. finc. fine, alsdenn x= h, Gnl E $) 
+h (cof T + S) und s= A (bk wird, Dies 
fer folchergeftalt gefundene Werth für v leider keine mer. 
liche Aenderung, deßwegen, weil die Fläche rund iſt, die 
wir bisher fuͤr eine Ebene angenommen haben; wenn 
man aber . eee . ; E har man 


a uu LA fot x, dar: 52 [^ BR NR (Man 

4 2 tan 

ſehe Comm. Nou. Petr, 8 p. 443, 452.) & verwan⸗ 

delt fid) die Formel X (3 $.) in 

1) (D -2 y) ſin d — m. Da. SO Dm. ROME): 

mS cof (F g d) 

t —————— - 0, bie man fi dre sinet mete 
2 D. tang F wm 

a Sehler branden kann. 


$. A 


ad. Ju dieſer dom kommen keine andere Gröffen vor, 
als die, welche durch des gegebenen Ortes Lage und die 
Zeit beſtimmt werden. Ich habe daher fuͤr jede der ge⸗ 
ſuchten Zeiten fuͤr Eintritt und Austritt drey unterfchier 
dene Augenblicke angenommen, die jeder von andern ei⸗ 
ne Minute entfernt find, fo, daß ich vermuthen konnte, 
die geſuchte Zeit würde unweit dieſer fo nahe angenom⸗ 
menen Augenblicke fallen. Für dieſe angenommene Zei- 
ten habe ich für die Oerter, die unten werden erwähnt 
werben, die zugehörigen Werthe der Formel X rine 
un 


a 
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and da für alle dieſe Oerter gefunden, daß dieſe Formel 
ohne den geringſten Fehler ſo kann angeſehen werden, als 
aͤnderte ſie ſich in zwo Minuten Zeit gleichfoͤrmig Ich 
abe auch aus dieſer Formel unterſchiedene Werthe ges 
| bo daß ſie innerhalb dieſer angenommenen Augenbli⸗ 
cke oder ganz nahe bey einem derſelben — o ift, wie fie 
ſeyn muß, wenn der gegebene Ort, den Abſtand von 
der Sonne und des Planeten unter bem Winkel d. ſieht, 
der in dieſer 8 njen Unterſuchung ſo groß angenommen 
iſt, als die Summe oder der Unterſchied der halben 
Biondi ber CH, und der Venus. Wenn ich ſol⸗ 
chergeſtalt den Werth der Formel Y für, eine gegebene 
eit, und ihre Aenderung waͤhrend einer Minute wußte, 
P pobr ich leicht durch Proportion die Zeit bekommen, 
ba Y So, und daraus. endlich die Umſtaͤnde der Bege⸗ 
euheit in folgender Tafel hergeleitet, wo ich die fånge 
und Polhöhen des Orts für befannt ee 


311139 


Fuͤr den inti. 


6 — 
a 


Die. Zeit der äufferen Berührung zu berechnen, ha⸗ 
* ich fuͤr weniger noͤthig angeſehen, we eil ſich ſolche kaum 
mit Gewißheit wird Lebacher Es iſt genug, zu 
wiſſen, 121 n etwa 19 pronen vor der C "me 
tung ee 


f 


Schw. Abh. XXX. B. S Zu 
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" ey Ai V USE y TER RHPA IRE FR LOHR T 
loeo fec iid I3Znnre Beruͤhr. beym Eintritt 


Wahre Wirkung Sonnen⸗ 
eit d Parall. höhe. 
— 


BU od fn vue abr. p 92^, fi 
Lund 7 — 8 16 357 3 6 58, 2 I 18 13. 
Carlscrona — 48 25 35, 916 56, 610 45 21) 
Gothenburg n 8 9 46, 9 6 56, 613 17 47 
Carlſadt — 18.16 44 |6 54, 5|3 an. | 
Stockhom — 8 35 25, 4] 6 53, 1|2 20 49 
Upfala 3 33 46, 6 52, 5|2 22 35 


-BE 


8 Ta ur 'co co 
A — n 
: jx 


Ab er 
Hernoſand — 
Cajaneburg — 


3 351. 
52 12, 8 6 49, 7 I il 11 
34 52, 16 ‚48, 4 4 * 29 
17,8 6 40, 91 35 10 


Tornea — — 9 o 16,616 39, 9 364 
Veld — — a 
Bern Austritte, 

pu vec FP m pm p wt 
a, TE Sie - Wirkung 7 | 
i Zeit. a à bob «e 
de wan Ay Nm Er 9 1 0, hatt 


Abo — — lu 49 7.8|4 52. 3|—0 16: 438 
Hernoſand — 14 31 24, 34 30, 8] Ho 13 m 
Cajaneburg — 15 u o 4 48, 5 4 13 19 
Tornea — — 14 56 46 4 36, 5| 4 26 30 
e eee 9 2 


\ 
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— ÀÀÓ 
Aeuſſere Beruͤhrung. 


Wahre T Sonnen- 
Zeit. y uM, hoͤhe. 


An? 


"Hn L E 


Stockholm — 114 50 50, 8|4 30, 8 

Mpfla — — 14 49 8, 24 28, 20 , „ 
Abo — — 115) 7 39 3/4 85% a 1214 
Hernoſand — [15/50 1, 44 19, 4|! 29 452 
Cajaneburg — |15 29 29, 314 29, : 5 39 40 
Zorneå — — I5 15 55, M 17, 615 42 58 
Pelo — — |5 14 5% 514 1, „51022 35 


In der erften Columne findet man für jeden Ort 
die wahre Zeit. In der andern die Wirkung der Paral⸗ 
lare, die beym Eintritte und beym Austritte an jedem 
dieſer Oerter den Durchgang verlängert, und in der drite 
ten, die Sonnenhoͤhe für die gefundenen Zeiten. Doch 
muß man bieſe von mir gefundenen Sonnenhoͤhen mit 
der Refraction vergroͤſſern. So habe ich zu 405 bey der 
innern Berührung des Austritts — 18 Min. 435 Sec. 
angeſetzt „aber wenn man die Horizontalrefraction 33 M. 
ſetzt, fo wird diefe Höhe + 16 Min. 103 Sec. Und in 
der That ſelbſt geht die Sonne ſelbigen Tag zu Abo um 
2 Uhr 45 Min. 28 Sec. auf, alfo 44 Min., ehe Venus 
anfaͤngt, aus ihrer Scheibe zu gehen. Zu Upſala aber 
gebet die Sonne nicht eher auf, als wie 2 Uhr sr Min. 
22 Sec. und zu Stockholm erſt um 2 Uhr 56 M. 2 Sec. 
alſo iſt an dieſen Orten wenig Hoffnung, die Venus den 
4 Junii des Morgens noch in der Sonne zu finden. In 
den ſüdlichen Orten Wt das Ende gewiß unſichtbar. 


93 VPI, J 
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ben inten des Stu fanbes. 
* dl E Von ši f 
E ars Montin t 
ii der Arzneykunſt und Y wire A 
in icis id | ài 


E 
SANY 


j uſſer den vielen Hinderniſſen von Bergen, Mori- 
ſten, kahlen Haiden und magerm Erdreiche, wel⸗ 


che der Landmann in vielen Stellen von Halland 
anttifft, kann man mit größtem Fuge den Flugſand 
nennen, der Ackerbau und Wieſen ſehr hinderlich und 
ſchaͤdlich iff, wenn er uͤberhand nimmt. Ganze Guͤter 
ſind dadurch ſo verwuͤſtet worden, daß man nun keine 
Spur mehr von ihnen findet. Das Kirchſpiel Soͤndrum 
giebt davon klaͤgliche Beweiſe, es hat von dem ganzen 
Dorf, das aus fuͤnf ganzen Guͤtern beſtand, nicht mehr 
uͤbrig, als ein elendes Sandfeld. Auſſerdem, daß un⸗ 
terſchiedene Oerter taͤglich mit ähnlichem Untergange be⸗ 
drohet werden, als das Dorf Himmesloͤfs im Kirchſpie⸗ 
le Skummersloͤf, das Gut, Kjällsdorp, im Kirchspiele 
Skrea, und mehr andere, wo die Sandhuͤgel fid) felbft 
den Haͤuſern genaͤhert haben. 

Dieſes Ungluͤck iſt deſto betraͤchtlicher, weil ihm 
nicht nur Doͤrfer und Kirchſpiele, ſondern die ganze 
. in Suͤdhalland, und ſelbſt zwiſchen ofen 

K 8 erg 
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berg und Warberg ausgeſetzt ſind, ob gleich in groͤſſerm 
oder geringerm Grade, nachdem der Boden der nahen 
See mehr Vorrath ſolchen Sandes hat, woher er ohne 
Zweifel meiſtens koͤmmt. Die Kirchſpiele, die hiervon 
die ſchmerzlichſte Empfindung haben, ſind Skummers⸗ 
tòf, Tjaͤrby, Eldsberga, Snoͤſtorp, Soͤdrum, Harp: 
lingen, Eſtra, Skrea, Staffinge und Morup, wo man 
zum Theil ganze Felder mit ſolchem Sande uͤberſchwemmt 
findet, theils auch hochaufgetriebene Haufen von ihm an⸗ 
trifft, die fich in den Kirchſpielen Motup und Skrea ganze 
WViertheilmeilen in die Laͤnge ſtrecken, ohne beſonders abe 
zubrechen, und nach verrichteter Waſſerwaͤgung vom 
Commißionslandmeſſer, Hr. Jac. Friedr. Schwarz, 
hat ſich befunden, daß ſie, wo ſie am hoͤchſten ſind, an 
der aͤuſſern Seite einen Abhang von 65 Ellen haben, ge⸗ 
gen das Land zu 60 Ellen, lothrechte Höhe 25 wm 0 
vine Grundlinie von tis Elen. f 


1200 Man kann wohl. nicht ISTAM 5 daß eine Sache, an 
der den Einwohnern fo viel gelegen ift, ſchon feit undenk⸗ 
lichen Zeiten iſt in Ueberlegung gezogen worden. Man 
hat auch Veranſtaltungen gemacht, die Anhaͤufung des 
Sandes durch Zäune oder Verpaliſadirungen von Reife 
zu MT die man jährlich fortruͤckt oder erhöht, nads 
dem der Treibſand anwaͤchſt. Dadurch find mehrere Guͤ⸗ 
ter und Doͤrfer, bis auf jetzigen Tag, wohl einiger maſſen 
vor der Verwuͤſtung beſchuͤtzet worden, aber doch iſt das 
Anſehn dieſer Oerter nicht weniger unangenehm, auch 
künftig die Gefahr für diejenigen unvermeidlich, deren 
Haͤuſern und Gütern die . fih immer nea 
mehr naͤhern. 


So hat die Erfahrung genugſam gewieſen, daß bier. 
mit die rechte Abſicht niche gehörig erreicht wird, wenn 
man den Sand in ſeiner Fahrt eine Zeit lang hindert, 
pern er nicht mit Bäumen und Gewaͤchſen bedeckt wird, 
ihm vollkommene Feſtigkeit geben, und ſowohl den 

S 3 Augen 
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Augen angenehm, als der Wirthſchaft nuͤtzlich machen. 
Die Natur ſelbſt, die entbloͤßte und pflanzenloſe Felder 
ungern duldet, hat ſchon an vielen Orten die Moͤglichkeit 
davon gewieſen, und ohne Zweifel den Hollaͤndern und 
andern ans Meer graͤnzenden Voͤlkern, die erſte Anlei⸗ 
tung gegeben, Margraͤs (Arundo arenaria, Linn. Fl. Su. 
ed. 2. n. 108) und Sandhaber (Elymus arenarius, Linn. 
Fl, Su. n. 111) zu Befeſtigung des Flugſandes zu brau⸗ 
chen. Man hat auch durch Vorſorge der hohen Obrig⸗ 
keit hiermit ſchon 1739 in Schonen bey Engelholm ange⸗ 
fangen, und ſolches, mit vielen Koſten fuͤr das Reich, 
nachdem fortgeſetzt. Die hochloͤblichen Reichsſtande ha⸗ 
ben beym naͤchſtverfloſſenen Reichstage in Erwägung, ge⸗ 
zogen, wie eine ſo wichtige Sache auch in den uͤbri⸗ 
gen Gegenden von Schonen und Halland koͤnnte be⸗ 
werkſtelligt werden, wo der Flugſand am beſchwerlich⸗ 
ſten fälle, welches Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt hoͤchſten An⸗ 
ordnung unterthaͤnigſt iſt uͤberlaſſen worden, dazu auch 
die Bedenken der koͤnigl. Beamten ſchon n eingefobert 
worden. 


Eine (olde Erdart, n aus 8 keinen andern Theilen 
als feinem und reinem Sande beſteht, ſcheint beym erſten 
Anblicke gar keine Vergeltung ihres Anbaues zu verſpre⸗ 
chen, beſonders wenn ſie nicht vortheilhaftere Gewaͤchſe 
hervor bringt, als die beyden nur genannten, welche nur 
ein ſtrenges und mageres Futter fuͤr das Vieh geben, 

und, welches noch ſchlimmer iſt, den Sand bey weitem 
nicht ſo befeſtigen, daß er nicht von Sturm und Winde 

leicht fortgefuͤhrt wuͤrde, die frey ohne groffe Hinderniſſe 

zwiſchen dieſer beyden Gewaͤchſe dicken, und nicht fepe 

blattreichen Stengeln durchſpielen. Wie aber alle Ge⸗ 

waͤchſe ihre meifte Nahrung vom Waſſer allein haben, 

woran unten am Flugſande kein Mangel iſt, ſo hat die 

Hoffnung el Fase mich i 

i e) 


bey unterſchiedenen Reiſen in der Gegend berum, ‚meine 
Aufmerkſamkeit auf bie Oerter zu lenken, die vom Flug⸗ 
ſande beſchaͤdigt waren, welches deſto leichter geſchehen 
konnte, da ich in den Kirchſpielen Snoͤſtorp und Skrea 
gefunden habe, daß die hoͤchſten Sandruͤcken mit Baͤu⸗ 
men und Buͤſchen von allerley Arten, auch "ipie 
nen kleinern Gewaͤchſen prangten. 


Da es jedem Landwirte nothwendig iſt, zu wiſſen, 
was für Gewaͤchſe er in einer oder der andern Erbark 
brauchen kann, und was fuͤr Erdreich zu Acker, Wieſe 
oder Waldung am dienlichſten ift, 1 wenn man bey vorge- 
nommenen Verbeſſerungen nicht im Finſtern tappen und 
ſich Erfahrung mit Schaden erwerben will, ſo halte ich 
es fuͤr meine Schuldigkeit, hier ein Verzeichniß der Ge⸗ 
waͤchſe beyzubringen, die id) auf dem Flugſande in Hal 
land gefunden habe. Es iſt mit moͤglichſter Genauigkeit 
verfaßt, fo, daß ſich darinn kein Gewaͤchs finder, das 
ich Pis auf mehr unterſchiedenen Sandhuͤgeln angetrof- 
fen habe, und zwar in ſolcher Menge, daß ich gewiß 
ſchlieſſen konnte, es kaͤme darinnen, fort, daher ich auch 
viele ausgelaſſen habe, die ich nur an einer einzigen Stel⸗ 
le fand. Der groͤßte Theil koͤmme da fort, ohne von an⸗ 
dern Schirm zu haben, einige aber behalten ihre gewoͤhn⸗ 
liche Art, nur zwiſchen Baͤumen und Bu. zu PR 


ſen. Die erſten find folgende: 
Phalaris arundinacea, “> Elymus zrenarius. s 
Agroſtis canina. © eu Campanula rozundifolia, 
Agroſtis foloniferas Rhamnus Frangula, ~ 
Airaifexuofa, i Pimpinella Saxifraga. 
Aira montani, | TRE Viburnum Opulus. 

Aira canefcenr. Erica vulgaris. 

Feſtuca rubra. Erica Tetralix. 
Bromus ſecalinur. Polygonum Conuoluulus. 


Arundo arenärias ^ 7^ Scleranthus annuus — 70^ 
tao S 4 Sedum 
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Sedtiin dere. 00 Uo Qarex arbnurla. 
Prunus Padis, Betula alba, . 
Prunus fpinofa. Betula Anus”! i 
Sorbus aucuparin. ^ Overeus Robur. 
Roſa canin. “Corylus Auellana. 20900 
Potentilla argentea; ^ Pinus Hlueſtris. us darn 
Anemone Pulſatillz. Salix fufca. D mobel san 
Thymus Serpyllum. Salix cinerea. 905 
Geniſta pilofa. .- Yan Empetrum, ugrum. 
Trifolium aruenſe. -Myrica Cale. 12 
Hieracium bn IA ENY m .. Popuius , tremula. No 
Hypochaeris maculata, Iuniperus communis. 
Arthemifia campeſtrir.  „Equfetun aruenfe. 
Gnaphalium dioicum. 3 Brynum rurale... 
Filago montana, L..ichen islandicus, d. 


Iaſione montaua. Lichen e 
Viola tricolor. ^ 


Und weil bie iana zu Gio: die un⸗ 
ſer groffer Naturforſcher, Herr Arch. und Rath von in. 
né, mit fo viel Aufmerkſamkeit betrachtet hat, aud) eine 
Menge Gewaͤchſe hervorbringen, darüber Bemerkunger 
in unterſchiedenen Stellen ſeiner ſchoniſchen Reiſe enthal⸗ 

ten ſind, ſo will ich hier die merkwuͤrdigſten derſelben an⸗ 
führen, nehmlich: Phleum archarium, Androface fe epten- 
trionalis, Allium arenarium, Dithis arenarius, Medi- 
cago falcata ; Aſtragalus arenaríur , Gnaphalium arena- 
rium. Die, welche im Sande wohl fortfommen, wenn 
ſie nur vor Wind und ſtarker Hitze beſchirmt werden, wo⸗ 
durch die Feuchtigkeit aus dem oberſten Sande on 
wird, indem fie ihre i je haben, fi ind: 


Veronica ofen mat Phleum pratenfe: _ i : 
Veronica Chamacaryt. Poa compreſſa. 
Anthoxanthum odoratum.» Galium verum. 


aw 
N 


+ © ana 
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Galium bortale. Mielampyrum criſtatum. 
Solanum Dulcamara. Melampyrum pratenfe. | 
Convallaria jbl. Orobus rubero fur. 
Conuallaria verticillata. Lathyrus prar: 3 
Conuallaria b1olss. Trifolium repens 

Rumex Acetoſa. Lo0othus cornC¹iödn e.. 
Vaccinium Vitis idaca. Hypericum Wer nn "n 
Pyrola minor. ^.^. LLL eontodon autumnale. 
Silene arans? 5 5777 ieracium Pilsfella, i 
Stellaria grumines. ^ Achillea Millofolivm. iria 
Oxalis Acetofella, Viola canina. prie 
Ceraftium oifcofum « ^" ^ Pteris aquilae. 
RubusiZaeur >< Polypodium Filix Mar. ë 
Rubus fruticofus. . ^" ^ Bryum ſeoparium. 
Fragaria vefen. ^ ^7 Bryum Zeteromallum. | . 
Ranunculus amis 700 Hypnum adici Ver we 


Daß eine ſolche ojo Graͤſer und Gewaͤchſe, * 
Blume und Büfche nicht mit gerechnet, die Menge dez 
rer weit übertrifft, die man auf manchen recht fruchtba⸗ 
ren Wieſen findet, und daß eine geringe Zahl von ih⸗ 
nen, worunter doch nicht ein einiger Stengel erwaͤhnten 
Schilfs oder Sandhabers iſt, ohne menſchliche Wartung, 
einen und andern Sandruͤcken mit tauglichen Grasra⸗ 
ſen bedeckt haben, welcher der Grund zu Befeſtigung des 
Flugſandes werden koͤnnte, das weiſet hier im Lehne die 
taͤgliche Erfahrung. Doch muß ich zugeſtehen, daß ich 
an allen ſolchen Stellen vergebens einen beſonders nuͤtzli⸗ 
chen Graswuchs geſucht habe, beſonders bey einfallenden 
trocknen Sommern, da die Gewaͤchſe, welche ihre Wur⸗ 
zeln nicht tief in den Sand treiben, klein und ſchwach 
bleiben, und manchmal verwelken. Auſſerdem, daß ſich un⸗ 
terſchiedliche Arten groͤſſerer und kleinerer Büfche nach und 
nach da eindraͤngen, und ſich gleichſam ein Recht anmaffeti, 
bie Pläge einzunehmen, die von andern mit geringem Vor⸗ 
S* S 5 theile 


age Anmerkungen uͤber den Anbau 


theile bewohnt werden, wodurch die Baumſaamen, die 
ſich unter ihnen finden, Wurzein ſchlagen, ung den 
Schirm nutzen, weil ſie noch zart ſi f nb. um 


Folget man der Handleitung in Statut, die hierin⸗ 
nen den ſicherſten Weg zeigt, ſo findet ſich, daß man zu⸗ 
erſt den Flugſand mit kleinen Gewaͤchſen befeſtigen und 
bekleiden muß, alsdenn mit Buͤſchen, und zuletzt mit 
Baͤumen. Die erſte a zu erreichen, bedient ſie ſich 
meiſtens folgender: ‚Agroltis /folonifera , gira caneſcont, 
Campanula rotundifolia, Pimpinella Saxifraga, Poly- 
gonum Conuoluulus, Scleranthus ammuur, Sedum acre, 
Thymus Serpyllum, Hieracium vmbellatum, Arthemi- 
fia campeſtrit, Gnaphalium dioicum, Jaſione montana; 
Viola zzicolor., Carex arenaria, Lichen islandieus. Die 
andre Abſicht zu erreichen, braucht ſie vornehmlich: 
Erica vulgaris, Brunus /pinofa, Geniſta pilgſa, Cory- 
Ius ‚auellana, Salix fuſca, Salix cinerea, Empetrum ni- 
Ferrum, und "Myrica Gal. Keines unter diefen über: 
trifft Empetrum, in dem Vermögen, fo mageres Erd- 
reich zu vertragen, und Darüber. dauerhaftere Bede⸗ 
ckung zu geben. Wenn man ſo weit gekommen iſt, ſo 
ſchlaͤgt es nie fehl, daß nach und nach auch Baͤume 
wachſen, wofern einige in der Nachbarſchaft ſind, die 
Saamen dahin ſenden koͤnnen, und ſieht man, daß ſie 
nicht nur an den Seiten der Sandrücken fortkommen, 
ſondern auch ganz oben ſo gut, als in irgend andern 
Erdreichen, und was noch mehr iſt, daß fib. ſelbſt die 
Erle dieſe Wohnung gefallen läßt. Ich glaube da⸗ 
her, den Schluß mit deſto groͤſſerer Sicherheit zu ma⸗ 
chen, der Flugſand ſey von dem weiſeſten Schoͤpfer 
vornehmlich beſtimmt, Waldung hervorzubringen, weil 
da die Saamen nicht lange im Freyen liegen, ſondern 
bald mit Sande ede Sn gia und, Rs zum Bad 

fen kommen. 0 jd mm ? 
Das 


des Flugſandes. 283 


Dass ift wahr, daß Baumpflanzungen da wenig 
Fortgang haben, wenn man nicht durch Zaͤune das 
Vieh abhaͤlt. Aber eben die Koſten werden erfodert, 
wenn man den Flugſand mit Sandhaber und berglei- 
chen beſaͤet, dadurch werden die Waldungen, auch bie 
fruchttragenden, febr verwuͤſtet, ohne ihnen einigen bes 
traͤchtlichen Erſatz zu geben. Gegentheils koͤnnte ein 
Sandruͤcken, durch ziemlich erwachſenes Gehoͤlze, in⸗ 
nerhalb 50 Jahren Schaden und Koſten erſetzen. Wie 
dieſe Sache ſehr wichtig zu ſeyn ſcheint, ſo habe ich 
es fuͤr meine Pflicht, als eines Mitbuͤrgers, gehalten, 
dieſe meine Gedanken der reifern Pruͤfung der Koͤnigl. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu unterwerfen. ; 
It» i IMMANE 
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ina die veneriſche Seuche 
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EJ 13055911 t sii 
T Hartman, 
Med. Doct. und Prof. zu Abo. 


om Schluſſe des funfzehenten Jahrhunders, da 
V die veneriſche ee en kam, ſind die 
Aerzte bedacht geweſen, zulaͤngliche Heilungsmit⸗ 

tel dagegen zu erfinden; aber ohngeachtet alles ihres 
Fleißes, keines ſo gefun en, daß nicht ſowohl fie ſelbſt, 
als die Kranken, ein beſſeres wuͤnſchten, eine fo ſchwere 
und haͤßliche Krankheit zu heben. Oft haben fie ge» 
glaubt, ein Heilungsmittel von den Americanern zu ler- 
nen, von denen die Krankheit gekommen iſt; aber ihre 
Hoffnung iſt fehl geſchlagen. Endlich ſind die meiſten 
Aeltern und Neuern eins worden, daß Queckſilber das 
ſicherſte Mittel iſt, welches ein Arzt, Namens Jaco⸗ 
bus Berengarius Carpenſis, (dn im Anfange des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts gebraucht hat. Wie aber 
der arabiſche Geſchmack, lange und weitlaͤuftige Mi⸗ 
ſchungen von Arzneyen zu machen, und die ſogenannte 
chymiſche Secte in der Arztneykunſt, damals und lange 
darnach herrſchte, fo ift kein Wunder, daß die Aerzte 
uber bie Art, das Queckſilber zu brauche , auf vn 
edan⸗ 


t 
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| Gedanken fielen. Faſt jeder ſchlug feine eigne Zubereis 


tung vor, und glaubte, dieſes Halbmetall ſo figirt, oder 
corrigirt zu haben, daß es am beſten wirkte. Doch wa⸗ 
ren alle darinnen eins, es fen keine vollkommene Hei: 
lung moͤglich, wenn nicht ein viele Wochen dauern⸗ 
der Speichelfluß von der Arzney erregt und unterhal⸗ 
ten wuͤrde. bi ph p misst Anglern! Bin 

Zwar iſt nach ber Zeit durch diefe Zubereitung un⸗ 
glaublich viel Siechen geholſen worden; aber die meiſten 
unter ihnen, haben waͤhrender Cur ſehr viel ausſtehen 
muͤſſen. Auch haben viele die Cur ausgeſtanden, ohne 
dadurch gebeſſert zu werden. Manche haben ſich end⸗ 
lich dadurch neue Krankheiten zugezogen, darunter die 
Milßzſucht eine der ſchwerſten geweſen ift. Ja ein Theil 
haben auch waͤhrend der Cur, oder darnach ihr Leben 
zuſetzen muͤſſen. ee en Hum 
Unter andern großen Verbeſſerungen, welche die 
Heilungskunſt zu unſern Zeiten erlangt hat, iſt das mit 
eine der vornehmſten, daß man nun dieſe Seuche ohne 
überflüßige chymiſche Kuͤnſteleyen, und ohne Speichelcur 
bat heilen lernen. Der große Wieneeifche Leibarzt, Herr 
Baron van Swieten, hat den ſogenannten Mercurius 
ſublimatus in Branntewein aufgeloͤſt verſuchen laſſen, 
der bey den Lazarethen zu Wien mit ſolchem Fortgange 
ift gebraucht worden, daß nach dem Zeugniſſe der bafis 
gen Aerzte vielen tauſenden dadurch iſt geholfen worden. 
Aus andern europaͤiſchen fánbern find. auch Zeugniſſe 
von der ſtarken Wirkung des Spiritus mercurialis einge- 
laufen. Die Zeitungen haben mich auch veranlaßt, dies 
ſes Mittel an vielen Krunken in hieſigem Lazarethe 
recht eigenſinnig zu verſuchen. Ob ich aber gleich nicht 
(äugnen kann, daß einer und der andere, welcher das 
pe nicht im hoͤhern Grade, noch viele Jahr eingewur⸗ 
zelt hatte, dadurch iſt geheilet worden, ſo habe ich doch 
auch oft erfahren muͤſſen, theils wie die, welche rein zu 
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ſeyn ſchienen, nach einiger Zeit ohne neue Anſteckung von 
voriger Krankheit, wieder ſind angegriffen worden; theils 
auch, wie dieſer Spiritus an vielen andern keine wirk⸗ 
liche und vollkommene Cur hat bewerkſtelligen koͤnnen, 
ſondern gegentheils, wie die andern chymiſchen Zuberei⸗ 
tungen des Queckſilbers, oft Milzſucht verurſacht hat, die 
außer dem in Finnland gemein genug iſt. Ja, welches 
noch ſchlimmer iſt, es iſt nach ihm Bruſtkrankheit mit 
ſchweren Brechen erfolgt, wie wenig auch von Spiritus 
iſt gebraucht worden, wenn er auch gleich ift mit Zimmt⸗ 
waſſer und bange verſetzt, mit gruͤnen Bruͤhen ver⸗ 
duͤnnt worden. Dieſes hat mich oft genoͤthiget, der Eur 
mit der bekannten neapolitaniſchen Salbe aus Queckſil⸗ 
ber und Schmalz an den angeſteckten Stellen zu helfen, 
doch mit der Vorſichtigkeit „daß Ba fein ce 
n erregt würde, | 


Durch mancherley ſolche Vorfaͤlle, und nach meh⸗ 
rern Vergleichungen mit vorerwaͤhnten und andern Cu⸗ 
ren, die blos mit Schmieren ohne Speichelfluß ſind 
angeſtellt worden, bin ich uͤberzeugt worden, daß er⸗ 
waͤhnte Schmiere nur ohne Speichelfluß, wenigſtens hier 
zu Lande, und bey denen, wo die Seuche tief eingewur⸗ 
zelt iſt, leichter und ſicherer iſt, als vorerwaͤhnter Mer⸗ 
curialſpiritus, und die übrigen Queckſilberfigirungen und 
Zubereitungen mit Mineralſaͤuren. Doch haben ſich ei⸗ 
nige Kranke eingefunden, bey denen die Schmiere nur 
mit vorerwaͤhnter Salbe nicht zulaͤnglicher geweſen iſt, 
als alle andere: naͤmlich, wenn die Krankheit mit einem 
beſondern trocknen Ausſchlage, oder durch einige lang⸗ 
wierige Verhaͤrtungen im Koͤrper der Kranken an den 
abgelegenſten Stellen, Zeit genug gehabt hat, fid) einzu⸗ 
niſteln. In ſolchen Fallen babe ich am oͤfterſten die von 
den Edinburgern ſogenannte Pilulas Aethiopicas nach fof 
d ERA oue D am zuvertäßigften befunden. à 


R. 54008 eu · 
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R. Mercuri vivi, drachm. vr vel vi. 
Sans Albi Hiſpan. i 
Extracti Guajac, 3 a. 30, 


Facta globulorum. plena extinctione, ee in mor- 
; tario vitreo j adde bou ala 


s Sulphuris ' Aur. Antimon, Edinb. Unciam di. 


midiam. 
Syr. comm. q. f. ut f. maſſa Pil. 
qua form. Pil. grani Uniu 5, pulv. Lyc. TR S:r. 


Statt Extr, Lign. Guajac: bebe ich ed. 5 Turion, 
l Pini gebraucht 


Als e ein Exempel Wi Wirkung zu betätigen, RT 
ich den, Dragoner, Iſac Pehrman von Pojo im Ny- 
lanbstebne 1 nennen. Er fam 1764 das erftemal ins fae 
zareth nach Abo, von einem trocknen, ſchuppichten, flech⸗ 
tenaͤhnlichen und um ſich freſſenden Ausſchlage beſchwert, 
mit harten Klumpen, und einigen untiefen Wunden, mit 
hohen Rändern, mit trocknen Huͤbeln uͤber das ganze 
Geſicht, meiſt üben: Die Ctirne und am Kinnbaden, aud) 
auf ber Achſel. Er wußte feine andere Art, wie er fid) 
dieſes zugezogen haͤtte, als durch einen berüchtigten Kerl, 
welcher einige Naͤchte abſeits auf einer Bank in ſeiner 


Stube gelegen haͤtte. Ich ſahe wohl die Krankheit fuͤr 


eine Lepra an, (Lichen graecor. forte Venereum); ließ 
ihn aber nichts deſto weniger nach dem Aderlaſſen, 
15 Wochen lang, und indem er beſtaͤndig Decoct von 
Rad. Chin, Bardan. et Stip. Dulcamarae c. Sem. Foenic. 
trank, eine Latwerge aus Elect. munif. Zxvj, mit Rad. 
Jalap. und Antim. crud. pt, ana ij, und Fulv. Plummeri, 
(ſo aus Mercur. dulc. und Sulph. aur. Antim, ana bes 
ſteht), zu zwey Drachmen verſetzt, brauchen. Dabey 
ließ ich ihn auch van Swietens Mercurialſpiritus brau⸗ 
chen: aber weil ſolcher nicht ſo viel ausrichtete, als die 

vorhin 
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vorhin gebrauchte Latwerge, ſo brauchte er wieder Zxvj 
El. mundif, wie vorhin mit Antim. er ppt. und Pulv. 
Plum. verſetzt, ließ ihn auch zugleich den Ausſchlag mit 
der Queckſilberſalbe ſchmieren. Nach dieſen ſchien dem 
Ausſchlage abgeholfen zu ſeyn; aber zur Sicherheit ward 
ihm auferlegt, nach ſeiner Ruͤckkunft lange Zeit abwech⸗ 
ſelnd 14 Tage lang Schneewaſſer, und 14 Tage Decoct 
von Wachholderholze zu brauchen. n 


Ob er aber gleich berichtete, er habe fleißig Sees 
waſſer und Wacholderdecoct getrunken, hat doch der 
Ausſchlag nach und nach wieder zugenommen, und er 
kam im Sept. 1765 das zweytemal ins Lazareth, ganz 
kraftlos, mager und verfallen, mit Ausſchlage auf Ach⸗ 
ſeln, Ruͤcken, Armen und Knien, und etwas ſchwere⸗ 
rer Sprache. Er hatte ua run A D erden 
Schweiß, ſobald er einſchlief, obgleich die Haut bey Ta⸗ 
ge trocken und ſtraff war. Er ward auch nun von ſeiner 
Frau begleitet, dieſelbigen Sommer eben den Ausſchlag 
am dicken Beine bekommen hatte, und von ſeinen bey. 
den Kindern, die den Sommer zuvor boͤſe Haͤlſe bekom⸗ 


men hatten. 


ir Titae M 


Ich wußte nicht, was ich beſonders mit ihm vore 
nehmen ſollte, und fieng daher mit voriger Latwerge an, 
die aber nun mit Turpeth. Min. ſtatt Pulv. Plumm ver⸗ 
ſetzt ward, das ihn doch zu ſtark laxirte. Ich ſieng bes 
wegen die Woche darauf mit vorhin beſchriebenen Pilul. 
Aethiop. an, von denen ich jeden Abend ſowohl den 
Mann, als die Frau 6 nehmen ließ, und 4 jeden Mor 
gen „ wenn fie konnten, die Kinder nach Proportion. 
Er brauchte dabey mehrmal in der Woche ein Bad in ei⸗ 
ner Kufe mit Wacholder oder Tannenreiß, welches ihn 
ſehr erleichterte, und ihm Nachtruhe gab. Statt anders 
Getraͤnks brauchte er nachſtehendes Decoee : 
ee neee nog quendi d 


SiO Bl urbane Tara ubin la Ban 1961 


Rad 


I 
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Rad. Tarax. 
Gram. 
Rub. Tinct. 
Chinae, 
Carn; Serpent. ana Ziv. 
Nitri depur. Zjß. 
Aven. excort, ad pondus omnium, 


Concif, div. in p. aequ. vir. S. Aus jeder Duͤte 
drey Stop Trank zu machen. 


Hierdurch ward er mit Frau und Kindern inner- 
halb drey Monaten vollkommen wieder hergeſtellt, fo» 
wohl mir als ihm zum herzlichen Vergnügen, 


Ich koͤnnte noch mehr Faͤlle anfuͤhren, welche be⸗ 
ſtaͤrken, daß die Pillen mehr Wirkung thun, als die 
Queckſilberſalbe, auch den Vorzug der Salbe vor dem 
Queckſilber fpiritus beweiſen, welcher wenigſtens hier zu 
Lande keine zulaͤnglichen Proben ſeiner Macht gegen ve⸗ 
neriſche Seuchen abgelegt hat, noch weniger gegen den 
Herpes Graecorum, wie Herr Mich. Hofman in einer 
vergangenes Jahr zu Strasburg heraus gegebenen Ab⸗ 
handlung hat verſichern wollen. Aber Weitlaͤuftigkeit 
zu vermeiden, will ich nur noch folgendes anfuͤhren. 


Im Herbſte 1765 ward der Provincialmedicus im 
Bjoͤrneborgiſchen Lehne erſucht, gewiſſe herrſchaftliche Un⸗ 
terthanen im Kirchſpiele Meſſeby zu heilen, die von der 
Venusſeuche angeſteckt waren. Weil er nicht Gelegenheit 
hatte, ſich beſtaͤndig bey den Kranken aufzuhalten, gab 
er ihnen Mercurialſpiritus, als das ſicherſte und leich⸗ 
teſte in Abweſenheit des Arztes zu brauchen. Sie 
brauchten ſolchen den ganzen Winter und das Fruͤhjahr, 
bis zum Ende des Mayes in anſehnlicher Menge; aber 
damit ward ihnen nicht vollkommen geholſen. Deswe⸗ 

Schw. Abh. XXX. B. T gen 
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gen wurden 14 dieſer Patienten verwichenen Sommer 
ins Lazareth nach Abo geſandt, denen auch ſaͤmmtlich mit 
Queckſilberſalbe (Unguent. Neap. W) geholfen ward, 
und das innerhalb 8 bis 10 Wochen, ohne Speichelfluß 
und ohne ſonderliche Beſchwerung bey den meiſten, die 
ſelbſt mit bey Tage anfiengen, ſich in freyer Luft aufzu⸗ 
halten; ausgenommen eine Magd, deren flechtaͤhnlicher 
Ausſchlag mit der Salbe nicht zu vertreiben war, obs 
gleich die uͤbrigen Zufaͤlle verſchwunden. Nachdem ſie 
aber einige Zeit nebſt dem Bade erwähnte Pillen gez 
braucht hatte, ſo ward ſie auch, obgleich etwas ſpaͤter, 
geſund, und gieng nach Hauſe. 

Wenn die Kranken ſehr hartnaͤckige Verhaͤrtungen 
mit Exulcerationen i im Halſe und in der Naſe hatten, ſo 
hat mir nebſt den Pillen, ſtatt Empl. de ranis c. Mer- 
cur. folgendes Pflaſter genutzt. 


R. Cepar. contr. 3yj. Sap. Germ. Ziß. G. Ammon. 
et Aſſae foet. ana Sij. Cerae, Refinae et Merc. 
vivi c. Ther. ext. ana 2f. Balf. Sulph. Rul. 5ij. 
M. f. I. a. emplaſtrum. Wie auch folgende Aqua 
Phagedaenica. ; 


R. Decodi Arift: rot. vel Infuſi Conii c. aqua Cal- 


eis rec, ppt. fbij. Mercur. Sublim. gr. iij, Salis 
Ammon, 95 Mellis defp. Zig. M. 


LL ift auch dieſe mit einigen Unzen Spir. 
Vin. Gall. oder Acet. Sambuc. verſetzt worden. Sind die 
Exulcerationen herunter bis zur Gl. "Thyroid. gegangen, 
oder hat den Kranken ausmergelndes Fieber oder ſchwa⸗ 
che Bruſt beſchwert, ſo hat man innerlich in zulaͤngli⸗ 
cher Menge Chinchina und Conium gebraucht. 
Zaum Schluſſe muß ich berichten, daß ich zwar 
nicht dieſe Pillen ſo ſehr allein gebraucht habe, daß ich 
nicht den Kranken die erſten 14 Tage jeden Abend, oder 
einen Abend um den andern, hätte Laxirmittel mit Men, 

uic 
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dulc, vel Turpetho mineral. oder Pulv. Plummer. Yera 
ſetzt, brauchen laſſen. Daß ſie aber auch allein ſichere 
Huͤlfe leiſten, habe ich deſto weniger Urſache zu zweifeln, 
weil ſie in den ſchwerſten Faͤllen gute Wirkung gethan 
haben, da alle andere Mittel unzulaͤnglich waren, und 
ich mir in den meiſten Faͤllen nichts anders vorſtellen 
kann, als daß das Laxiren die erſten Wochen mit Merc, 
dulc. nur eine Vorbereitung zum Gebrauche "n Pillen 
geweſen ift. 


Ob dieſe aͤthiopiſche Pillen auch bie Glepbantiafis 
heilen koͤnnen, die bisher oft vorkoͤmmt, und fuͤr un⸗ 
beilbar gehalten wird, davon habe ich vielleicht kuͤnf⸗ 
tig die Ehre, der Königt Akademie eine Nachricht 
mitzutheilen. . 
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den Biber, Caſt or“. 
Von 


Jo nas Hollſt en, 
Pfarrer zu Ouickjock in Lulea fappmarf, 


bracht, der ſo klein war, daß man ihn anfangs 

mit Milch fuͤttern mußte, die er nicht anders ge⸗ 
nießen konnte, als mit Saugen. Damit er nicht aus 
Mangel dienlicher Nahrung, oder der Lebensart, die ſei⸗ 
ne Natur erfoderte, verduͤrbe, ward er ſogleich mit einem 
Waſſertroge verſehen, in dem er watete und ſich erfriſch⸗ 
te; man gab ihm auch ein Gefaͤß voll Sand, darinnen 
er graben und ſich waͤlzen konnte. Doch ſchien ihm noch 
was zu ſeinem Vergnuͤgen zu Fear als er größer ward; 

daher 


V' einigen Jahren ward mir ein junger Biber ge⸗ 


»Nachrichten von dieſem Thiere findet man in viel Bü- 
chern, und ſelbſt in den Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der 
Wiſſenſch. 1756. Wie aber der Herr Pfarrer einen Biber 
lange Zeit lebendig unterhalten, und dabey Gelegenheit 
gehabt hat, eines und das andere mehr zu erlaͤutern, ſo 
hat die Koͤnigl. Akad. geglaubt, dieſer Auszug aus ſeinen 
Bemerkungen wuͤrde den Liebhabern der oke 
nicht pense ſeyn. 
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daher mußte man ihn auch oft in einen Teich bringen, 
wo er ſchwamm, und ſich einige Zeit unter Waſſer hielt; 
aber ob er gleich ſo im Hauſe laͤnger, als anderthalbes 
Jahr erzogen ward, unterließ er doch nicht zu zeigen, 
wie ſtark ſeine Neigung ſey, wieder in Freyheit zu kom⸗ 
men, wenn er merkte, daß ihn niemand ſah: wenn er 
auch einmal ins Waſſer gekommen war, war er ſo wild 
und ſo ſcheu, als haͤtte er nie Leute geſehen. 


Er hatte keinen ſtarken Geruch, empfand aber doch, 
wenn der Wind nach ihm gieng, ob Menſchen oder 
Hunde in der Naͤhe waren. Sein Gehoͤr war auch 
nicht beſonders ſcharf, ſein Geſchmack aber deſto beſſer. 
Seine Speiſe war Birkenrinde, auch Rinde von Aſpen 
und Weiden, nebſt den Blättern; aber nicht von Er⸗ 
len, Sperberbaum und Alpkirſchen (prunus padus). Er 
fraß allerley kleines Gras, meiſtens von allen ben Ar⸗ 
ten, wie die Schaafe freſſen, ſein beſtes Kraut aber war 
Pferdeſchwanz, (Equifetum). Er verzehrte auch gern 
allerley Speiſen, wie die Menſchen genießen, auch noch 
außer Fiſchen, auch nicht weniger gern Fleiſch. Er war 
ſehr eigenſinnig, und konnte nichts belehrt, oder zu was 
gewoͤhnt werden, als wozu ihn die Natur ſelbſt beſtimmt 
hatte. Etwas boͤſe war er, wenn er merkte, daß man 
ihm was zuwider that, aber ſein Zorn waͤhrte nicht 
lange. Wenn er vergnuͤgt war, ſchlug er den Kopf ei» 
nigemal hin und wieder, und wenn ihm recht ſehr wohl 
war, that er einige Spruͤnge; wie aber ſeine Vorder⸗ 
fuͤße ſehr kurz waren, und er außerdem etwas unge⸗ 
ſchickt war, fiel er bald auf die Naſe. Zu Lande kam er 
nicht gut fort, auf bem Waſſer aber war er ſehr ſchnell, 
beſonders wenn er zum Boden niederfuhr; er nahm ſei⸗ 
nen Schuß ganzer drey Klaftern auf einmal, man fonne 
te ihm kaum mit einem Boote folgen. Er mochte nun 
oben auf dem Waſſer, oder unter der Oberflaͤche ſchwim⸗ 
io T 3 men, 
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men, ſo bewegte er ſelten die Vorderfuͤße, ſondern hielt 
ſie dicht unter das Kinn, daß ſie ihn in ſeiner Fahrt 
nicht hinderten; ſolcher Geſtalt verrichtete er alles Ru⸗ 
dern mit den Hinterfuͤßen. Sein Schwanz iſt ihm 
hierbey ſehr dienlich: er ſteuret mit ihm, und richtet den 
Weg, wohin er will. Seine horizontale Geſtalt hilft 
ihm unterzutauchen, oder auf den Boden nieder zu fah⸗ 
ren, ſo ſchnell er will, und wieder in die Hoͤhe. Will 
er unter die Waſſerfläche ſchwimmen, ſo kann er be⸗ 
quem ſich ſo tief im Waſſer halten, als er will. Ru⸗ 
hend liegt er auf dem Rüden oder auf dem Bauche,; 
ſelten auf der Seite, wie andere vierfuͤßige Thiere. 
Bey Nacht war er munterer, als bey Tage, verrich⸗ 
tete da ſeine Reiſen und meiſten Geſchaͤffte. Wenn 
aber ſtarke Regenguͤſſe ſielen, war er bey Tage ſo leb⸗ 
haft, als bey Nacht. Wenn er ruhte, legte er et⸗ 
was Heu oder Moos uͤber den Kopf. Er hat keinen 
leichten Schlaf, daher wagt er ſich nicht anderswo zu ſchla⸗ 
fen, als in ſeinem Hauſe, oder in einem ſichern Pla⸗ 
tze, den er dazu auserſehen hat. Sein Ton ift faſt 
wie der Ferkel ihrer, aber durch die Nasloͤcher giebt er 
einen Laut wie ein Haſelhuhn, doch nicht fe t och, oder 
mit einiger Senkung. Er wird fepe von Blehungen 
beſchwert, hilft ſich aber ſo, daß er Riedgras frißt, 
wie die Hunde bey ſolchen Faͤllen zu thun pflegen. 
Läufe hat er nicht viel, doch ift er von ihnen nicht 
ganz frey. Er nimmt ſie mit ſeinen Fingern gan ge 
geſchickt ab. 


Von "n Biebets —— eir - ibd 
baue, ift viel geſchrieben; ich will daher bie Koͤnigl, 
Akademie damit nicht aufhalten, zumal ba RUF nicht ge⸗ 
ſehen habe, wie er ſich dabey verhaͤlt. verdie⸗ 
nen en wohl einige Unmſtaͤnde angeführt zu e KRIGA 
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Wie er die Materialien zu Haus und Damm an⸗ 
ſchafft, ſcheint bewundernswerth. Er hat weder Gra- 
bezeug noch Spate, und bringt doch mit ſeinen klei⸗ 
nen Vorderfuͤßen die Erde herauf, treibt ſie nachge⸗ 
hends zuſammen, und umarmt ſie gleichſam mit ſei⸗ 
nen Vorderfuͤſſen, wobey er den Kopf daruͤber haͤlt, 
und ſie ſo vor ſich weg ſchiebt oder traͤgt, wohin er 
will. Hindert ihn auf dem Wege ein umgefallener 
Baum, fo hauet er ihn weg, und macht den Weg 
rein, welcher durch die viele Erde, die er unterwegens 
verliert, immer Glatter und gäcken gus > 


I 


Holzwerk ges À pet er auch feine, Bors 
derfiße. Iſt er zu Lande, und will ein Stuͤck fort 
haben, umklaftert er es ebenfalls, und ſchiebt, 
traͤgt, und zieht es fort; fo macht er es auch im Waf 
fersi Mit: feinen Vorderfüßen zu halten, zu fragen, 
oder zu ziehen, faͤllt ihm nicht ſchwer, denn weil er 
im Waſſer nur ſeine Hinderfuͤße braucht, damit zu 
rudern, bie auch eine andere Geſtalt haben, (ihre Sue 
ſohlen (inb. palmato - natatoriae), ſo hat er. die Borz 
derfuͤße voͤllig freypl. Zu Lande kann er auch mit den 
Hinterfuͤßen allein kommen, wohin er will, nur etwas 
langſamer, wenn er a feiner ehe die Wade 
puc hat, T 2 mw À 


Die alte Sage, j die Biber ließen zu Force. 
E ihres Bauzeuges ſich einen auf den Ruͤcken legen, 
den ſie wie einen Schlitten beladeten, und ſo mit je⸗ 
der Fuhre ſortſchleppten, wird wohl ungegruͤndet ſeyn. 
Kein Biberfaͤnger, den ich geſprochen habe, hat das 
geſehen; aber ich habe ſelbſt geſehen und gehoͤrt, daß 
der Biber ſeinen Bauzeug auf erwaͤhnte Art in den 
Vorderfuͤßen fortbringt. So machte es mein Biber. 
Im Waſſer zu liegen, und fid) von andern ziehen zu 
ung T 4 laſſen, 
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laſſen, iſt wider des Bibers Natur, denn er muß ſehr 
oft Odemholen, das konnte er unter der Laſt nicht 
thun; auch muͤſſen die, die ihn ziehen ſollten, ruͤck⸗ 
waͤrts ſchwimmen, und das hindern ihre Hinderfuͤße 
gaͤnzlich, die vorwaͤrts gebogen am Bauche ſitzen. Zu 
Lande möchte ein ſolches Fuhrwerk einigermaßen nüßs 
lich ſeyn, es iſt aber nicht vermuthlich, daß der Bi⸗ 
ber etwas mit Beſchwerlichkeit verrichten wird, das er 
bequemer thun kann. | 


Einen Baum zu fällen, der eine Viertheilelle im 
Durchmeſſer hat, braucht er etwa eine Stunde Zeit. 
Er ſteht dabey nur auf den Hinterfuͤßen, ſein ſteifer 
Schwanz dient ihm gleichſam zum dritten Hinterfuße. 
Die Vorderfuͤße braucht er, mit den Fingern die Spå- 
ne wegzunehmen, die ihn alle in das Maul kommen. 
Daher haͤlt er ſie beyde ans Maul, einen auf jeder 
Seite, und nimmt die Spaͤne weg, wie ſie los gehen. 
Er ſucht auch zu verhindern, daß ſie nicht auf ſolche 
Art los gehen, daß ſie aufgerichtet im Munde ſtuͤn⸗ 
den; das wuͤrde geſchehen, wenn er gerade gegen den 
Baum gekehrt waͤre: deswegen ſtellt er ſich auf die 
Seite, und hält den Kopf etwas ſchief. Indem er fol- 
cher Geſtalt hauet oder nagt, zieht er ſich nach und nach 
in einem Kreiſe um den Baum zuruͤck. Waͤhrend der 
Arbeit, ſchlaͤgt er oft die Zaͤhne gegen einander, ſo ſtark, 
daß man es zwanzig Schritte weit hoͤrt. Man nimmt 
dieſes nur bey erwaͤhnter Arbeit wahr, nicht wenn er 
frißt; es ſcheint alſo, als ſchaͤrfte er auf dieſe Art die 
Zaͤhne. Muß er im Winter aus ſeyn, ſo macht er ſich, 
wo moͤglich, hohle Wege unter dem Schnee, damit nie⸗ 
mand merkt, wo er geht oder fid) aufhaͤlt. 


Dias Bibergiel foll gegen alle zußerliche Krankhei⸗ 
ten ſo huͤlfreich ſeyn, daß es der gemeine Mann nicht 
i gnug 
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gnug rühmen kann. Sie halten es auch zu Peftzeiten, 
oder bey herumgehenden epidemiſchen Krankheiten, in 
Branntewein eingenommen, für ein vollkommenes Vers 
wahrungsmittel. Die Aerzte ſelbſt halten viel von fei» 
nen Kraͤften. Doch ſetzt man unter den gemeinen Leu— 
ten mehr Vertrauen auf ſeine Kraͤfte in Norwegen, als 
in Schweden, daher es auch dort vom Volke mehr 
geſucht und bezahlt wird, als hier. Ob die Wallſiſche 
das Bibergeil haſſen oder lieben, weis man nicht; aber 
wenn ein Fremder in den norwegiſchen Meerbuſen reißt, 
ſo warnen ihn die Einwohner, er ſolle kein Bibergeil 
bey fid) haben; denn wenn ein Wallfiſch in der Nähe 
wäre, und es roͤche, würde er durch den Wallſiſch uns 
gluͤcklich. Wenn ſie daher mit Booten reiſen, und Bi⸗ 
bergeil baben, muͤſſen ſie es von ſich werfen, des Wall⸗ 
fiihes Gewalt zu vermeiden. 


In der Lulea Lappmark find vordem die Biber fo 
felten geweſen, daß manche alte Lappen fagen, fie waͤ⸗ 
ren aufgewachſen, ohne einen Biber geſehen zu haben. 
Da das niedrige Land weniger bewohnt war, hielten ſie 
ſich da auf; nachdem ſie aber da mehr beunruhigt wur⸗ 
den, haben ſie ſich hieher bis an den Fuß der Gebir⸗ 
ge gezogen: die Lappen aber haben ſie da mehr verfolgt 
und ausgerottet, als an voriger Stelle, ſo, daß ſie nun 
auch hier ſehr ſelten ſind. 


Zu der Zeit, als ſie in den niedrigen Orten Frie⸗ 
de hatten, moͤgen ſie wohl, da man glaubt, daß ſie lan⸗ 
ge leben, ſich ſehr vermehrt, und mit ihren Dammbauen 
dem Landmanne Schaden gethan haben, daher man ſie 
in den Landgeſetzen fuͤr ſchaͤdliche Thiere angeſehen hat, 
die jeder ohne Verantwortung umbringen mag; aber 
nun da ſie ſo gedaͤmpft ſind, ſollten ſie wegen des in 
der Arztneykunſt nuͤtzlichen Bibergeils, und wegen ihrer 
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Schönen Felle, an den Stellen, wo ſie ſich noch aufhal⸗ 
ten koͤnnen, frey gelaſſen werden; wenigſtens ſollte nicht 
erlaubt ſeyn, die Jungen binzuichten, an haen: weder 
N nod) Bibergeil tauglich ift. nin 


Daß der Biber ſollte unbeilbate Wunden hauen, 
wie der gemeine Mann ſagt, iſt nicht wahr; daß er 
aber ſchlimme Biſſe thut, kann man nicht laͤngnen: 
denn wie er mit ſeinem Biſſe plotzlich das ganze Stuͤck 
wegnehmen kann, das er angreift, und ans ſeinem 
Maule eine ſtarke Hitze giebt, ſo kann wohl die Wun⸗ 
de ſchwerer zu heilen te aber 3 bird paars end⸗ 
lich vip i d 
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Von Schwedens 


Vortheilen und Schwirigketen 
bey ber Schifffahrt, 
in Vaglachung mit andern Reichen. 


A TN nen — 


enn man fich erinnert, daß bie Waaren, 
die Schweden ſelbſt hervorbringt, ſowohl 
als was es am meiſten aus fremden Laͤn⸗ 
dern braucht, in ſo ſchweren und viel 
Platz einnehmenden Waaren beſtehn, die an und fuͤr ſich 
ſelbſt eine Menge Schiffe zu beſchaͤftigen veranlaſſen, daß 
das Reich in ſich ſelbſt Zugang zu den meiſten Materia⸗ 
lien hat, die zum Baue und zur Ausruͤſtung der Schif⸗ 
fe gehoͤren, daß alſo die Schifffarth fuͤr Schweden eine 
ſo natuͤrliche als ſehr wichtige Unternehmung iſt, ſo ſcheint 
viel darauf anzukommen, daß man ſowohl die Vortheile 
als die Schwierigkeiten davon kennt, und ſolche mit an⸗ 
dern Reichen zu vergleichen weiß, damit man dadurch 
Anlaß nehmen kann, dieſe Vortheile zu vergroͤſſern, und 
die Schwirigkeiten zu vermindern oder zu heben. 


Man kann Schwedens jetzige Schifffarth in zwo 
Arten eintheilen, in die, welche nur auf den Tranſport 
der eigenen Producte und Beduͤrfniſſe ankoͤmmt, und in 
— Befrachtung von fremden Dertern, Bey 

der 
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der erſten hat fid) Schweden durch gewiſſe Verfaſſungen 
und beſondere Vortheile fuͤr ſchwediſche Schiſſe in gehoͤ⸗ 
rige Sicherheit gegen auslaͤndiſchen Wetteifer geſetzt; ich 
habe daher auch wenig Urſache, zu unterſuchen, wie weit 
andere Nationen hierinnen mit Schweden Theil nehmen. 
Da es aber, ob Schweden an auslaͤndiſchen Frachten mehr 
oder weniger Antheil nimmt, auf die Vortheile oder 
Schwierigkeiten ankoͤmmt, die andere Nationen bey die⸗ 
ſem Geſchaͤfte haben, ſo hat Schweden eigentlich in die⸗ 
ſer Abſicht noͤthig, die Gruͤnde mit einiger Gewißheit zu 
kennen und zu ſchaͤtzen, auf denen ſein Wetteifer mit 
fremden Nationen hauptſaͤchlich beruhet. 
Bey meinem Aufenthalte an unterſchiedenen Orten 
außer Landes, wohin ſich Schwedens Schifffarth erſtreckt, 
und durch Briefwechſel habe ich Gelegenheit gehabt, uͤber 
dieſen wichtigen Gegenſtand unterfehiebtiche Erläuferun, 
gen zu bekommen, beſonders was die Frachtfahrt in der 
mittellaͤndiſchen See betrifft. Ich kann wohl davon kei⸗ 
nen beſſern Gebrauch machen, als ſolche der Beurthei⸗ 
lung der koͤnigl. Akademie zu unterwerfen. 
Die Gegenſtaͤnde, mit denen fid) die Schifffarth 
im mittellaͤndiſchen Meere beſchaͤftiget, find mannigfal⸗ 
tig, wie auch die Oerter, dahin ſie pflegt angeſtellt zu 
werden. i | 
Doch läßt ſie fib, wie es ſcheint, in folgende 
Hauptaͤſte eintheilen: N 
1) Die Fahrt zwiſchen den italiaͤniſchen Hafen und 
der Levante, zur Fortſetzung des levantiſchen Handels ge⸗ 
wiſſer italiänifcher Staaten. do! 
2) Die Caravanenfahrt in die Levante ſelbſt, dieſe 
beſteht in der Ueberfahrt von Waaren, Pilgrimen und 
Reiſenden zwiſchen den levantiſchen Hafen. 
3) Ueberfahrt des Getreides von der Stadt Bona 


und mehr Orten, in der Barbarey, Levante, Sicilien 
und 
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und der Stadt Ancona im Kirchenſtaate u. d. g. m. an 
unterſchiedene Orte im mittellaͤndiſchen Meere, auch n 
nien und Portugall. 


4) Die uͤbrige Fahrt, ſowohl zwiſchen den lee 
ländischen Orten ſelbſt, zu ihrem innern Handel, als 
auch zwiſchen denſelben und gewiſſen Oertern auſſerhalb 
der Meerenge von Gibraltar, als Hafen in der Barba⸗ 
rey unb auf der Kuͤſte von Marono, Cadix, Liſſabon, 
die Kuͤſte von Bifcaya, Oſtende, Havre de Grace, Düns 
kirchen, Nantes, Amſterdam, Hamburg, Bremen, 
Luͤbeck, Stettin, Danzig und Petersburg. 


Unter den italiaͤniſchen Staaten, die zur Fortſe⸗ 
tzung des Handels unmittelbar Schifffarth nach der Le- 
vante treiben, verdienen folgende genannt zu werden: 
das Grosherzogthum Toſcana, die Republiken Venedig 
und Genua, und das Koͤnigreich Napel. 


Toſcana hat Frieden mit den barbariſchen Republi- 
ken, und kann deswegen bie Beyhuͤlfe fremder Shiff- 
farth leichter entbehren. Gleichwohl macht es, ſo wenig 
als Napel und Genua, keinen wirklichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Gebrauche fremder und eigner Schiffe, zu wel⸗ 
cher Fahrt und welchem Geſchaͤfte es auch ſeyn mag. Ge⸗ 
gentheils hat Venedig geſucht, ſeinen eigenen Schiffen 
die Fahrt von da nach der Levante beyzubehalten, und 
zwar dadurch, daß alle, ſowohl ausgehende als einkom⸗ 
mende Waaren, welche mit fremden Schiffen, zwiſchen 
Venedig und den levantiſchen Handelsplaͤtzen gefuͤhret 
werden, mit 10 von 100 Abgaben belegt ſind, die Waa⸗ 
ren aber, die von dieſen Oertern mit venetianiſchen 
Schiffen ankommen, oder dahin 7 „bezahlen nur 
1 von 100. 


Unter allen Schifffarthen um Fracht, haͤlt man 
insgemein die nach der Levante, oder zwiſchen den levan⸗ 
Sr Häfen, am wenigſten fuͤr eintraͤglich. Penuh 

beſchaͤf 
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beſchaͤftigen ſich die ſchwediſchen Schiffe, die, Befrach⸗ 
tung zu ſuchen, nach dem mittellaͤndiſchen Meere fom- 
men, gern damit, theils, weil ſie dabey mehr und ſiche⸗ 
rer Gelegenheit haben, fid) immer in gleicher Gefchäftig« 
keit zu erhalten, theils auch, weil ſie ſolchergeſtalt naͤher 
bey der Hand find, wo fich keine Gelegenheit zu vortheil⸗ 
hafterer Beſchaͤftigung darbietet, den letzten Ausweg zu 
erwaͤhlen, und nach Cagliari zu gehen, daſelbſt Salz ein⸗ 
zunehmen, oder nach Cette, Wein und Brandewein fuͤr 
Schweden einzunehmen. Uebernaͤhmen fie aber Frach⸗ 
ten nach Hamburg, Havre de Grace, Duͤnkirchen, und 
andern Hafen in der Nordſee, ſo wuͤrde ihnen zwar die 
Reiſe höher bezahlt, aber fie fámen aus der Fahrt, unb 
ſetzten ſich der Gefahr aus, daß ſie im Mangel anderer 
Gelegenheit zur Befrachtung von dieſen Oertern, mit 
Ballaſt gerade nach Hauſe, oder nach St. Ubes um 
Salz gehen muͤßten. 


Dabey verurſacht aber auch oft der Eigennutz eini⸗ 
ger ſchwediſchen Schiffer, daß die Schiffe wohlfeilere 
Frachten in der Levante uͤbernehmen, wenn ſie ſich mit 
Getreidefrachten, und andern Fahrten zwiſchen den mit⸗ 
tellaͤndiſchen Ortern vortheilhafter beſchaͤftigen koͤnnten; 
die Schiffer thun ſolches nur deßwegen, weil ſie bey Rei⸗ 
ſen nach und in der Levante beſſer Gelegenheit finden, die 
Cajuͤte zu vermiethen, theils darinnen allerley feinere 
Waaren, als Seide, Cameelhaare u. d. g. aufzubehal⸗ 
ten, theils auch zum Aufenthalte der Reiſenden. So 
macht ſich ein ſchwediſcher Schiffer auf einer einzigen 
Reiſe nach der Levante zuweilen ein Extraeinkommen von 
200 bis 300 Reichsthalern, aber zugleich verurſacht er 
durch Verſaͤumung vortheilhafterer Befrachtung den 
Schiffsrhedern und ſeinem Vaterlande einen zehnmal 
groͤſſeren Verluſt. 


Die Commißionaͤre, an welche die ſchwediſchen 


Schiffe gewieſen werden, ſehen dieſe Unart wohl, pen 
nben 
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finden doch ſelten rathſam, von ſolcher Nachricht zu ge⸗ 
ben, aus Furcht, ſich hierdurch den Unwillen der ſchwe⸗ 
diſchen Schiffer zuzuziehen, wodurch ſie die ſchwediſchen 
Commißionen völlig verlieren koͤnnten, von welcher Bez 
ſorgniß ſie als Ausländer keine andere Abſicht haben koͤn⸗ 
nen, als je eher deſto beſſer zu Muhen ihrer Aae 
zu kommen. 

Was nun die Theilnehmung der Frachtſahrt von 
den Hafen im mittellaͤndiſchen Meere betrifft, ſo iſt zu 
merken, daß die Frachten, die nach Hamburg gehen, faft 
ganz und gar von daͤniſchen Schiffen beſorgt werden, 

welche durch eine ſolche Reiſe ihrer Heymath ſo nahe kom⸗ 
men, daß ſie theils ohne ſonderlichen Zeitverluſt nach 
Norwegen gehen koͤnnen, daſelbſt dienliche Ladungen von 
getrockneten Fiſchen und andern Waaren zu einer neuen 
Ausreiſe einzunehmen, theils auch, bey der Ankunft in 
Hamburg, zu Vermeidung unnoͤthiger Koſten den meiſten 
Theil ihres Schiffvolks den Abſchied geben, bis die Schif⸗ 
fe Gelegenheit zu neuer Ladung finden; daher koͤnnen 
auch die daͤniſchen Schiffe die Frachten mobieler und 
doch vortheilhafter übernehmen. 

Aus aͤhnlichen Gruͤnden werden die Frachten nach 
Oſtende „Havre de Grace, St. Malo, Duͤnkirchen und 

andern franzoͤſiſchen Haͤfen, die in der Nachbarſchaft von 
Holland liegen, meiſtens von hollaͤndiſchen Schiffen be⸗ 
ſorgt, ſo, daß die ſchwediſchen gar wenig damit zu thun 
haben. Was die Frachten nach Amſterdam und den 
hollaͤndiſchen Haͤfen betrifft, ſo iſt bekannt, daß, die Pro⸗ 
vinz Seeland ausgenommen, der Hollaͤnder ſogenanntes 
Retorfionsplacat die Schweden davon, gänzlich aug 
ſchließt, aber an den Frachten nach Oertern um die oft. 
ee nehmen fie mit ben hollaͤndiſchen, ahn und daͤ⸗ 
che Schiffen Theil. Be a 

In den Befrachtungen mit Ueberſahrt von Getrei⸗ i 

de u. d. g. zwiſchen den e, Orten ſelbſt, auch 
Schw. Abh. XXX. B. den⸗ 
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denſelben und Cadix, Liſſabon, der Barbarey, der $es 
vante, ſind der Schweden Miteiferer, Engelland, Hol⸗ 
land, Frankreich, Toſcana, Raguſa und Danemark; 
das letzte Reich hat, vermittelſt ſeiner Neutralitaͤt im letz⸗ 
ten Kriege, Gelegenheit gehabt, ſeine Schifffarth an 

Oerter zu erweitern, wo ſonſt faſt nie daͤniſche Seife 


hingekommen waren. 


Endlich, die Fahrt zwiſchen den levantiſchen Mm 
delsplaͤtzen felbft, wird zuweilen mit den Raguſern, fie 
vorneſern, Engellaͤndern, Franzoſen und bs cer 
getheilt. 


Um nun mit einiger Gewißheit urtheilen zu eine 
nen, was für wirkliche Vorzüge ober Nachtheile bey diea 
fen Geſchaͤften Schweden, in Vergleichung mit feinen 
Miteiferern, haben kann, ſo ſcheint noͤthig, hier die Um⸗ 
ſtaͤnde anzumerken, die etwas dazu beytragen, daß bey 
der Frachtfahrt die Schiffe einer Nation vorzuͤglich ge⸗ 
ſucht und gebraucht werden. Dieſe kommen hauptſaͤch⸗ 
lich darauf an: 1) daß das Schliff ſeines Baues we⸗ 
gen zur Frachtfahrt dienlich iſt. 2) Seine Flagge reſpe⸗ 
ctirt wird, und vor Seeraͤubern ſicher iſt. 3) Die Schif⸗ 
fer ihrer Ehrlichkeit, Erfahrenheit und Geſchwindigkeit 
wegen bekannt ſind. 4) Die Fracht wohlfeil iſt. 5) Zu⸗ 
verläßige unb in gutem Rufe ſtehende Conſuls oder Coma 
mißionaͤre, die bey aller Gelegenheit der Flagge ihrer 
Nation den Vorzug bey der Befrachtung verſchaffen. 


: 1) Was für Art und Größe von Schiffen, Haupt- 
ſaͤchlich zur Frachtfahrt erfobert wird, das laͤßt fid) wohl 
nicht ſo genau angeben, weil zu den unterſchiedenen Sa: 
chen, die verführt werden, auch hierinnen unterſchiedene 
Einrichtungen noͤthig find, denn, wenn z. E. zur Fahrt 
zwiſchen livorno und Alexandrien groffe und ſtark gebau⸗ 
te Schiffe erfordert werden, wie die ſchwediſchen meiſtens 
find; fo laſſen fich gegentheils kleinere Fahrzeuge mit 
Aue, een ud gewiſſen andern Privada aha 
T gebraus - 
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gebrauchen, wie auch zur Fortſetzung der Schifffarth um 
Fracht in der Levante ſelbſt, deswegen auch raguſiſche 
und andere kleine Fahrzeuge damit mehr zu thun haben, 
als die ſchwediſchen, die wegen ihrer langen Reiſe, der 
groſſen Raum erfordernden, and wenig Werth habenden 
Ladungen aus Schweden, und weil ihre Retourladung 
meiſt aus Salz beſteht, nicht gern kleiner ſeyn koͤnnen, 
als ſie jetzt gebraucht werden. i 


Nichts deſtoweniger laͤßt fid) in Allgemeinheit fa- 
gen, daß die ſchwediſchen Schiffe, die ins mittellaͤndiſche 
Meer ankommen, von ſolchem Baue und Beſchaffenheit 
ſind, mit der ſich Befrachter genugſam befriedigen, weil 
dieſe Schiffe allemal doppeltes Verdeck haben, welches 
zur Frachtfahrt unumgaͤnglich iſt. Alſo findet ſich beym 
Baue der ſchwediſchen Schiffe keine Hinderniß der 
Frachtfahrt, in Vergleichung mit den Miteiferern, das 
Angefuͤhrte ausgenommen. i 


22) In Anſehung der Sicherheit der Flagge vor 
Seeraͤubern, haben die ſchwediſchen Schiffe feit geſchloſ⸗ 
ſenem Frieden mit dem Kaiſer von Marocco, nun alle 
die Vortheile, welche die engliſchen, hollaͤndiſchen und 
daͤniſchen ſchon feit viel Jahren erfahren haben, da vote 
mahls die ſchwediſchen Schiffe zugleich mit ihrer Ladung, 
aus Furcht vor den maroccaniſchen Capern, meiſtens mit 
Z bis 1 von 100 höherer Aſſecuration beſchwert waren, als 
die Schiffe erwaͤhnter Reiche, auch auſſerdem zu ihrer 
Bewaffnung ſchwere Koſten aufwenden, Geſchuͤtz, Ku⸗ 
geln, Pulver und andern Vorrath einnehmen muͤſſen, 
welches der Fracht viel Platz wegnahm. An ben Vor: 
theilen und der Sicherheit, welche Schweden mit Engel 
land, Holland und Daͤnnemark gemeinſchaftlich durch 
den Friedensſchluß mit den ſaͤmtlichen Mächten der afri⸗ 
kaniſchen Seeraͤuber genießt, nimmt auch die Republik 
Raguſa Theil, die den tuͤrkiſchen Kaiſer und den Pabſt 
beyde zu Schutzherren di cip hat, und vermöge 
* 2 bes 
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des Schutzes erwaͤhnten Kaiſers, nur fuͤr eine gewiſſe 

Anzahl Schiffe Sicherheit haben foll; aber ſolche auf ei- 

ne viel groͤſſere Anzahl erſtreckt. So hat alſo niemand 

in Abſicht auf die Sicherheit der Flagge einen Vorzug 

vor Schweden, der bey der Fracht mit ihm eifert; gegen⸗ 

theils hat Schweden hierinnen einigen Vorzug vor Frank 
reich, Toſcana, Venedig, Genua und Napel, die theils 

mit allen africaniſchen Seeraͤubern Kriege, theils noch 

nicht mit dem Kaifer von Marocco Friede haben. 


3) Zu zeigen, wie weit die ſchwediſche Flagge in 
Vergleichung mit andern, durch der Schiffer Erfahrung 
und Aufführung ein gutes Zutrauen erlangt hat, ſo 
muß man bemerken, daß die ſchwediſchen Schiffer an er⸗ 
waͤhnten Orten überhaupt für zulaͤnglich geſchickt und er⸗ 
fahren angeſehen werden, ſo, daß ſie in dieſer Abſicht 
keiner andern Nation Schiffern nachgeſetzt werden, wo 
nicht etwa den engliſchen. Sie ſind auch ihrer Redlich⸗ 
keit und Zuverlaͤſſigkeit wegen vor den meiſten andern be- 
kannt, beſonders vor den raguſiſchen, die oft betruͤge⸗ 
riſch erfunden werden. Aber manchen unter ihnen giebt 
man zu viel Strenge gegen ihre Untergebenen ſchuld, 
welches oft die Urſache ſeyn moͤchte, warum die ſchwedi⸗ 
ſchen Seeleute ihr Schiff verlaſſen. Man glaubt gleich⸗ 
falls, ein Theil ſchwediſcher Schiffer brauchten nicht Auf- 
merkſamkeit genug, der Chaverey am Schiff und Gut 
vorzukommen, und waͤren ſehr eifrig, ihre Rechte in we⸗ 
nig bedeutenden Sachen zu behaupten, aber nicht alle⸗ 
mal fo geneigt, ihren Befrachtern zum Vergnügen et- 
was zu thun, auſſer dem, was in der Certepartie enthal⸗ 
ten ift, da doch des Schiffers guter Wille und Gefaͤllig⸗ 
keit in ſolchen Faͤllen viel zum Vortheile der ſchwediſchen 
Seefahrt ausrichten koͤnnte, beſonders im mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere und der Levante, in welcher letztern Gegend 
die raguſiſche, livorniſche und franzoͤſiſche Schiffe gleich⸗ 
wohl oft zu Befrachtungen den ſchwediſchen ſollen vorge⸗ 

N zogen 
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zogen werden, blos weil einige ſchwediſche Schiffer bars 
auf beſtehen, die Cajuͤte und andere gewiſſe Plaͤtze im 
Schiffe, allein zu ihrem eigenen Gebrauche zu behalten. 
In Anſehung der Geſchwindigkeit des Seegelns, haben 
zwar unſere ſchwediſchen Schiffe und Capitaine nicht das 
fob, den engliſchen gleich zu kommen; aber fie geben 
doch keinen der uͤbrigen nach, und uͤbertreffen die hollaͤn⸗ 
diſchen weit, die unter allen für die langſamſten gehalten 
werden. Aus dieſen zuſammen erhellet, daß unſere 
Schifffarth in dem, was auf der Aufführung der Shif- 
fer beruht, eben keinen ſonderbaren Vorzug hat, ſondern 
daß Gegentheils alle Aufmerkſamkeit noͤthig iſt, die Hin⸗ 
derniſſe, welche ihr hierbey im Wege been koͤnnen, auf 
gehoͤrige Art zu heben. 


4) Zu entſcheiden, wie weit ſchwediſche mit andern, 

in Abſicht auf den wohlfeilen Preiß der Fracht um den 
Vorzug eifern koͤnnen, muß man uͤberhaupt die Urſachen 
erwägen, warum des einen Reiches Schiff mit weniger 
Koſten feegeln kann, als das andere. Dieſes beruht 
1) auf ben Koſten beym Baue und der Ausruͤſtung. 
2) Jeder andern Nation Gebrauch wegen Beſetzung des 
Schiffs mit Volke. 3) Den Umwegen oder bequemern 
Lagen fuͤr andere Schiffe, ſich da einzufinden, wo die 
beſten Gelegenheiten zur Befrachtuug vorfallen. 4) Des 
Schiſſvolks theurer oder geringerer Bezahlung. 


à; Shife um niedrigen Preiß zu bauen und auszu⸗ 
ruͤſten, möchte wohl Schweden ſehr groſſen Vorzug vor 
allen ſeinen Miteiferern haben, weil es innerhalb ſeinen 
Graͤnzen den meiſten Bauzeug wohlfeiler hat, als faſt 
alle Reiche, auch die wenigen Materialien, damit es 
nicht hinlaͤnglich verſehen iſt, als Hanf und allerley 
gi roͤſſeres Eichenholz, feiner Sage nach, bequem aus bet 
achbarſchaft erhalten kann. Auch ift der Lohn der mei: 
ſten Arbeiter hier niedriger, als meiſt anderswo. Dieß 
K umſtaͤndlicher aus S1 Berzeichniffe 
von 
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von Tagelohnen der Schiffszimmerleute nach dem Grun⸗ 
de auf Daler Kupfermuͤnze berechnet, daß ein ſchwedi⸗ 
ſcher Speciesreichsthaler zwoͤlf Thaler Kupfermuͤnze gilt. 


: Ein ordentlicher Arbeiter auf dem Schiff⸗ | 


werfte, bekoͤmmt Tagelohn: K. Münze 
Dal. Oer. 
Zu Amſterdam oder Sardam 25 holl. Stü- ; 
„ber d. n 5 24 
London 23 Schill. Sterl. 6 16 
fivorno 3 Paoli z a 3. 16: 
Stockholm, zum hoͤchſten S ET 
Ein geübterer Arbeiter, oder ſogenannter 4 
Schiffszimmermann, bekoͤmmt 
zu Amſterdam oder Sardam 35 h. SBt. 8 
London 4 Sch. 5 übe 1907 "12 
. fivorno 3 Pefos -= „ s 5 28 
Stockholm, hoͤchſtens a ee 


Alſo betraͤgt das Arbeitslohn auswaͤrts von 27 bis 

150 pro Cent mehr als zu Stockholm. So reichlich die⸗ 
ſer Vortheil fuͤr Schweden ſcheint, ſo werden doch die 
Schiffe nicht viel wohlfeiler zu Stockholm als zu London, 
Sardam und livorno gebauet und ausgebeſſert. Dieſes 
ruͤhrt vornehmlich daher, daß ein Arbeiter oder Schiffs⸗ 
zimmermann, in erwaͤhnten Oertern in einem Tage faſt 
noch einmal ſo viel arbeitet, als ein ſchwediſcher. Wenn 
alſo ein Schiff von gegebener Groͤſſe an erwaͤhnten drey 
Orten gebaut wird, ſo erfodert ein gleiches Schiff zu 
Stockholm noch einmal ſo viel Tagwerke. Dieſe Traͤg⸗ 
heit der ſchwediſchen Arbeiter ruͤhrt zum Theil vom Volk⸗ 
mangel ber. Der gemeine Mann weiß, daß er immer 
leichter Arbeit findet, als die Arbeit arbeitende Haͤnde 
findet, er kennet daher den Wetteifer nicht, der in an⸗ 
dern Landern die befte Triebfeder zu Fleiß und ae, 
N iſt; 
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iſt; vielmehr iſt es ihm zur Gewohnheit worden, ſich 
nicht ſtaͤrker mit Arbeit anzugreifen, als feine Bequem⸗ 
lichkeit zulaͤßt. Aber zugleich ſcheint auch diefe Langſam⸗ 
keit groſſentheils von der Art herzuruͤhren, wie die Ar⸗ 
beit auf den ſchwediſchen Schiffswerften getrieben wird. 


H6 H i } ej E 1.934 
Wenn ſich jemand in Schweden ein Schiff auf eis 
nem Schiffswerfte zu Stockholm will bauen laſſen, fi 
wird ſolches fuͤr deſſen oder derer Rechnung bewerk d 
ligt, die Theil am Schiffswerfte haben, es geſchieht von 
einem gewiſſen Baumeiſter, Der, nns Lohn vom 
Eigner des Werftes bekoͤmmt. Dieſer Baumeiſter macht 
einen Riß vom Schiffe, giebt den Anſchlag des noͤthigen 
Bauzeuges, welches vom Verwalter des Schiffwerftes 
eingekauft und im Vorrath gehalten wird, ſtellt die Ar⸗ 
beit an, und hat die Aufſicht uͤber die Arbeiter. Da ge⸗ 
winnen nun freylich die Unternehmer des Schiffswerftes 
deſtomehr, je geſchwinder ein Schiff fertig wird, und je 
mehr man am Tagelohn und Bauzeuge erſpart: Aber 
der Schiffbaumeiſter hat gleichviel Lohn, das Schiff mag 
eher oder ſpaͤter fertig werden. Wenn aber in den mei 
ften andern Laͤndern, als Holland, Engelland, Frank⸗ 
reich, Tofcana u. f. w. ein Schiff für einzelne Perſonen 
ſoll gebaut werden, ſo wendet man ſich an einen Bau⸗ 
meiſter, der den Schiffbau fuͤr ſeine eigene Rechnung 
treibt, deren giebt es viel, die ſonſt kein Vermoͤgen ha⸗ 
ben, als ihre Wiſſenſchaft und Geſchicklichkeit. Sobald 
ein ſolcher Baumeiſter von der erfoderten Groͤſſe und 
Beſchaffenheit des Schiffs unterrichtet iſt, uͤbernimmt er, 
gegen den bedingten Preis, das Schiff in einer gewiſſen 
Zeit fertig zu liefern, und der Beſteller hat hierbey keine 
Beſorgung noͤthig, als nur das Schiff, wenn es gelie⸗ 
fert wird, beſichtigen zu laffen, damit er verſichert ift, es 
ſey gehoͤrig beſchaffen; dafuͤr iſt aber jedes Baumeiſters 
Sorgfalt, ſeinen guten Ruf zu erhalten, der ſicherſte 
Bürge. Der Plat, wo Schiffe gebaut werden, ift oft 
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ſolchen Baumeiſtern nicht eigen, noch vielweniger koͤn⸗ 
nen ſie ein koſtbares Lager von Bauzeuge halten, aber 
doch mangelt ihnen das Benoͤthigte nie, denn weil ſie 
den dritten Theil oder die Haͤlfte des bedungenen Preiſes 
zum Handgelde bekommen, ſo koͤnnen ſie damit das mei⸗ 
ſte beſtreiten, und uͤbrigens, wenn ſie als redliche Leute 
bekannt find, fo koͤnnen fie bey Holzhaͤndlern, Eifenfrä- 
mern, Pech und Theerhaͤndlern u. f. w. auf Credit kau⸗ 
fen, und die Schuld vom Kaufſchillinge wieder abfuͤhren. 
Man ſieht leicht, wie viel Unterſchied dieſe Betreibung 
beym Schiffsbau giebe. 
Heoierbey brauchen die Hollaͤnder und die meiſten an⸗ 
dern Nationen auch mehr Vorſichtigkeit bey Anwendung 
des Bauzeuges, als insgemein in Schweden ‚gewöhnlich 
iſt. Hiezu kommt auch noch, daß man auswaͤrts mehr 
bedacht ift, alles noͤthige aufs wohlfeilſte anzuſchaffen. 
So wird z. E das Werg, das Schiff dicht zu machen, 
von Zuͤchtlingen und Leuten, die ſonſt nichts verdienen 
koͤnnen, gegen ganz geringe Bezahlung aus alten und 
unbrauchbaren Tauwerke zubereitet. Doch geſtehe ich 
gern zu, daß dergleichen in Schweden nicht nachzuthun 
iſt, bis unſer Handel vortheilhafter eingerichtet iſt, und 
Kaufleute ſowohl hier als auswaͤrts Vortheil dabey fin⸗ 
den, Lager von allerley zum Schiffsbaue noͤthigen Eichen⸗ 
holze zu halten. yita bel e 4 


Was die Bemannung ber ſchwediſchen Kauffarthey⸗ 
ſchiffe, mit andern verglichen, betrifft, ſo glaubt man 
ee die Hollaͤnder brauchten auf ihren klei⸗ 

en Fahrzeugen, die nicht zu langwierigen Seereiſen die⸗ 
nen, weniger Mannſchaft als andere Völker, und haͤt⸗ 
ten alſo einen kleinen Vorzug vor den Schweden; aber 
in groͤſſern Gewaͤſſern, dergleichen die mittelländifche See 
iſt, kann Schweden, beſonders ſeit dem der Friede mit 
Marocco geſchloſſen ift, und alfo keine Vermehrung der 
Mannſchaft blos in Abſicht auf die -— s 
TOf E i ife 
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Schiffes noͤthig ift hierinnen ohngefaͤhr Holland und 
Engelland gleich geſchaͤtzt werden, vor andern Reichen 
aber, die an der Frachtfahrt Theil nehmen einigen 

Vorzug haben. Gegentheils aber befindet ſich Schwe⸗ 
den in nachtheiligen Umſtaͤnden, weil es von dem Ge⸗ 
waͤſſer, wo ſolche Frachtfahrten am meiſten vorfallen, am 
weiteſten entlegen iſt, und die ſchwediſchen Schiffe auf 
der langen Reife dahin viel aufwenden muͤſſen. Dieſe 
Schwierigkeit waͤre doch nicht fo betrachtlich, wenn 
Schweden, ſo wie Engelland und Holland, den groͤbe⸗ 
ren Waaren, die es ausfuͤhrt, auch feinere und koſtba⸗ 
rere beyfuͤgen koͤnnte, wodurch die Fracht und die Koſten 
einer ſo langen Reiſe mit uͤbertragen wuͤrden, und wenn 
es Auswege haͤtte, zu Hauſe eine ſolche Di tenge mittel⸗ 
laͤndiſcher und levantiſcher Waaren sojuftcen daß bey 
der Ruͤckfracht was zu verdienen waͤre. In dieſen bey⸗ 
den Umſtaͤnden ſteht Schweden ſeinen meiſten Miteife⸗ 
rern nach. Die ganze Ladung eines mittelmaͤßigen ſchwe⸗ 
diſchen Schiffs, das gerade nach dem mittellaͤndiſchen 
Meere geſchickt wird, ‚beträgt. etwa 100,000 Daler, Kuz 
pfermünge am Werthe, aber eines gleichen Schiffes, fas 
dung aus Engelland oder Holland Aa meiſtens zehn bis 
funfzigmal ſo hoch zu ſchaßen. Ohne daß alſo die aus⸗ 
laͤndiſchen Schiffe zu febr mit Waaren beſchwert ſind, koͤn⸗ 
nen ſie eine genugſam lohnende Fracht bey, ihrer Ausrei⸗ 
ſe haben, die ſchwediſchen konnen auf Waaren, die fo 
wenig Werth haben, nicht die Seas rechnen, die der 
Länge und den Koſten der Reiſe gem ji wäre, alfo muͤſ⸗ 
fen fie den größten Theil der Ausreife durch die Hoffnung 
erſetzt halten, daß ſie im mittellaͤndiſchen Meere vortheil⸗ 
hafte Beſchaͤftigung mit Frachtfuhren finden werden, da⸗ 
durch wieder zu gewinnen, was ſie bey der Ausreiſe ver⸗ 
Dur haben. Eben fo ift es mit der Ruͤckfracht beſchaffen. 


Engeland und Holland haben einen weit erſtreckten 
Handel mit durchgehenden Waaren, auch allerley Ein⸗ 


u 5 fuhre 
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2 und Verbrauch von auslaͤndiſchen Waaren, die ih⸗ 
ren eigenen Fabriken keinen ſonderlichen Schaden thun. 
So mangelt ihren Schiffen keine Gelegenheit, durch 
Einnehmungen reicher Ruͤckladungen die Fracht des 
Heimweges zu verdienen. Unſer eingeſchraͤnkter Handel 
und Verbrauch verſtattet uns nicht, viel anders heimzu⸗ 
fuͤhren, als Salz und etwas Wein und Brandewein. 
Der geringe Werth dieſer Waaren verſtattet nicht, ſchwe⸗ 
re Fracht zu zahlen. Alſo muͤſſen die ſchwediſchen Schif⸗ 
fe auf der Ausreiſe und Ruͤckreiſe um wenig lohnende 
Frachten fahren, und ſind dieſerwegen weniger als ihre 
Miteiferer im Stande, ſich mit wohlfeilen Frachten im 
mittellaͤndiſchen Meere zu befriedigen, wenn anders die 
Schiffsrheder ihre Rechnung dabey wegen der Koſten fin⸗ 
den ſollten, die Bau, än und beer bes 
Schiffes erfodern. 


Den Monatslohn betreffend, d pado die an der 
Frachtfahrt theilnehmenden Nationen ihrem Schiffsvolke 
bezahlen, wie auch den Unterhalt der Mannſchaft, ſo 
ſcheint es deſto wichtiger für Schweden, zu wiſſen, wie 
weit es einigen Vortheil Dierinnen hat oder nicht, je 
mehr hierauf beym Gewinnſte und‘ Vorzuge in der See⸗ 
fahrt ankoͤmmt. 


Ich habe mich dieſerwegen ſehr bemüht, hierüber 

zuverlaͤſſige Nachrichten zu ſammlen. Und die Berglei- 
chung deſto unterrichtender zu machen, bringe ich hier 
unterſchiedene ſolcher Orte Monatslohne, eben wie das 
vorige in ſchwediſchem Gelde berechnet, bey. 


In Friedenszeiten wird auf laͤngere Seereiſen, als 
if dem mittelländifchen Meere: und der ie fol⸗ 
gendergeſtalt bezahlt: M 


Einem Ra uffastbepepitin oder eae 


K. Münze, 
In Engelland, 5:7 Pf. St. Ein Mittel 6. Dal. Oer. 
Pf. zu 52 Dal. macht "312 


In 
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In Holland, p657 70. Gulden. Git, Mittel 
573 zu 11 Dal. 12 Dere ber Reichsth. 
Frankreich, 100 Livres zu 2 D. 4 Oer 
Livorno, 25= 30 Peſos. Mittel 282 P. zu 
10 Dal. 4 Oer 
Venedig, 2030 Ducati correnti, die 
NU D. b'argento. machen. Mitt. 
g 93 D. d'arg. zu 8 Dal. 25 Oer 
: Kagufa ; 20==30 Duc. corrent. di Venet. 


K. Muͤnze. 
Dal. Oer. 
307 4 


16212 16 


218 14 


170 
170 


Dänemark, 25 30 Rthal. Cour. Mitt. 


279 Repl. C. zu 9$ Dal. 
Schweden, hoͤchſtens 25 Platten 


Einem Steuermann: 


Engelland, 3:4 Pf. St. M. 3 Pf. 10 Sch. 
Holland, 38 Gulden Cour. oder 153 Rehl, 
Frankreich, 75 fibres 
Livorno, 122-15 Peſos. M. 15 Pef 10 f. 
Venedig, 10-15 Duc. Corr. Mittel 77 Lire 
10 f. oder 9i Duc. d' ‘arg. 
Stagufa — E 
Dänemarf, 16. 18 Repl. Ehm Mitt. 17; 
Schweden, 16 -18 Platen. Mittel 17 


Einem Watroſen: 


264 22 
150 


182 
172 28 


163 20 * 


Engelland, 24-25 Schill. M. 1 Pf. 4 Sch. 6 P. 63 21 


Holland, 16⸗ 20 Gulden. M. 18 od. 74 Reh. C. 
Frankreich, 24 Livres 
Livorno, 9 Peſos 


81 29 
51 
91 4 


Venedig, 6 - 8 Due. Corr. Mittel; Die 


ti 544 Soldi d' atgento 
Raguſa 
Daͤnemark, 2 9 Nel. Eu. M. 99 ch. C. 
8 ,638 DON M. 7 Pl. 


48 
48 
77 
42 
Die 


| 
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Die übrige Mannſchaft, als Bootsmann, Conſta⸗ 
bel, Koch, Schiffjunge, werden nach Proportion vorer⸗ 
wäͤhntes bezahlt. In Daͤnemark und Holland geht das 
Monatsgeld nicht eher an, bis das Schiff in offener See 
iſt; in den uͤbrigen Landen aber, von der Zeit an, da 
die deute angenommen oder befchäfftiget finbi^ 


Die engliſchen und franzöſiſchen Schiffer haben 
außer dem Monatsſolde ihrer Rhede, noch eine gewiſſe 
Abgabe, Primage genannt, von allen aufs Schiff gela- 
denen Waaren, nach einer feſtgeſetzten Taxe, ohngefaͤhr 
wie das ſogenannte Kap p a das die ſchwediſchen, 
hollaͤndiſchen und daͤniſchen Schiffer zu 5 von 100 uͤber 
die bedungene Fracht bekommen. Außerdem haben die 
engliſchen Schiffer oft anſehnliches Einkommen von Lehr⸗ 
lingen, die ſie mit der gewohnlichen Schiffskoſt unterhal⸗ 
ten, und weil fich felbige die Kleider ſelbſt anſchaffen, ſo 
nehmen fie allen Monatslohn, den die eat o für 
einen ſolchen Lehrling geben, voͤllig für ſich. 


Unter dem venetianiſchen und raguſiſchen Schiffe. 
volke findet fid) felten jemand, der nicht zur Beyhuͤlfe feis 
nes Monatgeldes einen kleinen Handel mir affe, menia 
gen betraͤchtlichen Waaren triebe. Außerdem ſollen zwar 
die venetianiſchen Schiffer nicht mit weniger, als 40 
Mann fahren, wenn ſie die unterſchiedenen Vortheile 
genießen wollen, die fuͤr ausgeruͤſtete Schiffe beſtimmt 
ſind; aber den Unterhalt der Mannſchaft zu erleichtern, 
ragt die Republik den vierten Theil desjenigen, was zu 
Bezahlung und Unterhalt des Schiffsvolks erfodert wird; 
dieſes, welches die Republik thut, damit ſich die Han⸗ 
delsſchiffe in, Vertheidigungsſtand gegen die barbari⸗ 
ſchen Seeraͤuber ſetzen „bringt allemal den venetianiſchen 
Schiffern einigen kleinen beſondern Nutzen. 

Zur Aufmunterung fuͤr das ſchwediſche Schiffsvolk, 
wird ihm gleichfalls bey der Ruͤckkunft, nach dem Kauf⸗ 
en von 1748, ein gewiß ſogenanntes Foͤr⸗ 

ning 


und Schwierigkeiten bey d. Schifffarth. 317 


ning gegeben, das fich nach der Laͤnge der Reife richtet, 
und beym Bezahlen des Zolles dem Schiffer an den 
Waaren, die er fuͤr ſich angiebt, gut geſchrieben wird, 


ſo viel als die es Summe fuͤr Schiffer und Schiffe 


volk betragt. 


Vergleicht man nun die angezeigten Monatsgelder, 
M battage fie ohngefähr 
In Holland - 90 auf 100. 
Engelland ==- 89 
Daͤnemark und fivorno = 72 
Frankreich 43 
Venedig und Ragufa =. 3 
mehr, als in Schweden. « Wie aber diefe Berechnung 
nur für drey Mann, Schiffer, Steuermann, und einen 
Matroſen gemacht ift, fo muß man den angeführten Uns 
terſchied zwiſchen den ſchwediſchen und auslaͤndiſchen Mo⸗ 
natsgeldern etwas vermindern, wenn man die Bezah⸗ 
lung alles Schiffsvolks in Erwägung zieht, weil ſich die 
Monatsgelder für Matroſen, und das untere Schiffs⸗ 
volk, die die größte Zahl ausmachen, nicht fo ſehr von 
dem Monatsgelde der ſchwediſchen Matroſen unterſchei⸗ 
den, als die Monatsgelder vom Schiffer und Steuer⸗ 
mann. Dieſes alſo naͤher zu erforſchen, fuͤge ich hier 
zwey Verzeichniſſe bey, deren eins die Menge des Schiff⸗ 
volks und ihren Monatslohn auf einem hollaͤndiſchen 
Schiffe von 150 faften enthält, das 1760 im Hafen zu 
Marſeille lag; das andere dergleichen fuͤr ein ſchwedi⸗ 
ſches gleich großes Schiff, das ſich zu eben per Zeit auch 
daſelbſt befand. 


Das hollaͤndiſche Schiff. | 150 
Capitain oder Schiffer, bollaͤnd. Cour. Sw, iis tis 
Ciewermann =“ 09 n0 i 7 


Zimmermann ˖mꝰmêk 306 


í Conſta- 


l 
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Gonflabe ^ 5 ^4" s M 

Bootsmann = z «„ * ii 24 

„ oo Han Sb aid 7a a 

Acht Matrofen, jeder 18 Guld. 144. 

Zweene Schiffjungen, jeder 10 Guld. 20 
| Summe 380 
Das Schwediſche. 


Capitain = = 2g Platen oder: » 150 


Steuermann = 18 = oe 108 
Zimmermann 14 84 
Bootsmann - 12 s - 72 
Conſtabel -- 122 72 
Koch 12 „„ 72 
Sonnenbinber = 10 z "o5 60 
Sechs Matroſen, jeder 9 e y 372 
Drey Jungen, jeder / „ 108 


Summe, Kupfermuͤnze s EN 17008 Dlr. 


Dieſes macht, den Reichsth. Holl. Cour. : 
zu m Dal. 12 Oer Kupferm. gerechnet 234 Guld. 15 St. 


Der Unterſchied betraͤgt 145 Gulden, 5 Stuͤber, 
oder 38 auf 100, um welche ſich die Monatsgelder des 
hollaͤndiſchen Schiffvolks hoͤher belaufen, als des, ſchwe⸗ 
diſchen. j 


Dien Unterhalt ber Mannſchaft betreffen, ſo ſcheint 
Schweden dabey nicht wohlfeiler auszukommen, als an⸗ 
dere, die Engellaͤnder ausgenommen, deren Mannſchaft 
gewohnt iſt, zur See und zu Lande gut zu leben. Wie 
aber die meiſten Lebensmittel, die man ein Schiff zu bete 
proviantiren braucht, in Schweden theurer ſind, als 
faft uͤberall fonft; fo kann man für ausgemacht anneh⸗ 
men, daß die Bekoͤſtigung der Mannſchaft, dem 1 

I. i tbebet 
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fied in Schweden atheurer koͤmmt, als ſonſt faſt uͤber⸗ 

Dieſes ſcheint auch daraus zu folgen, daß die Hol⸗ 
mi eines Bootsmanns Schiffskoſt taͤglich 6, hoͤchſtens 
8 holländ. Stuͤber rechnen, welches den  Sütbtr. zu 11 Dal. 
12 Oer nur 1 Dal. 12 Oer bis 1 Dal. 27 Oer Kupferm. 
macht, aber kein ſchwediſcher Rheder wird bie Beköfti- 
gung einer Perſon auf ein pu ien Tag seringen „ als 2 bis 24 
Dal. Kupferm. rechnen Dürfen, 


5) Zuverlaͤßige Conſuls und Goch unte bebe 
fend „ waͤre zu wuͤnſchen, daß Schweden ſich das zu 
Nutze machen koͤnnte, was ſchon von vielen iſt vorge⸗ 
ſchlagen worden, naͤmlich daß die Nation eigne Hand⸗ 
lungscomtoire in den wichiigften auslaͤndiſchen Haͤfen ers 
richtete; auch wuͤrde es viel helfen, daß die, welche zu 
ſchwediſchen Conſuln verordnet werden, durchgängig foz 
wohl angeſehene und vermoͤgende Maͤnner waͤren, die 
am Orte ihres Aufenthalts, Schwedens Handel und See⸗ 
fahrt allen noͤthigen Beyſtand leiſten koͤnnten. Die Er⸗ 
fahrung ſcheint aber nicht zu zeigen, daß Schweden ſich 
hierinnen einer Gleichheit mit ſeinen Miteiferern zu er⸗ 
freuen habe. Außerdem ſeegeln Franzoſen, Raguſer und 
tivorner, die ihre Schiffe nach der mittellaͤndiſchen See 
um Frachtfuhren ſenden, ſo zu reden, in ihren eignen 
Gewaͤſſer, haben mit Voͤlkern zu thun, deren Sprache 
und Handelsgewohnheiten ihnen als Nachbarn bekannt 
werden. Sie pflegen daher, wenn es keine beſſern und 
ſicherern Geſchaͤffte giebt, Schiffer auf Speculation fah- 


— 


ren zu laſſen, ober Waaren auf Gewinnſt und Verluſt | 


für eigne Rechnung zu laden; dieſes wird ihnen deſto 
leichter, da die Schiffer oft den Capitainen ganz, oder 
groͤßtentheils eigen ſind. Außerdem finden die Schiffer 
dieſer Nationen, in der Levante und den mittellaͤndiſchen 
Oertern, auch leicht Gelegenheit zu Befrachtung, weil 
ſie meiſt einiges Geld mit ſich fuͤhren, das ſie gegen ein 
Feen Cambio maritimo dem Befrachter lehnen, 

damit 
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damit er die Ladung deſto leichter vollführen kann, und 
da dienen ihnen die Waaren e pre al das E^ 
)* jd os 


Wie nun aus TERN Abhandlung steril 
erhellen wird, in welchen Stuͤcken Schweden Vorzug 
oder Nachtheil dat, fo verdienen auch die Mittel Auf⸗ 
merkſamkeit, die hierbey nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Hierin⸗ 
nen beruht nicht wenig darauf, unſerer Muͤnze bald ei⸗ 
nen feſten Werth zu geben, da aus dieſem Grunde 
Schiffsrhedereyen, Seefahrt und alle andere Handthie⸗ 
rungen auf einem ſo ungewiſſen Fuße ſtehen, und zuruͤck 
kommen muͤſſen. Anſtalten, die hierzu ferner dien 
ſind, ſcheinen im Folgenden zu beſtehen: 

1) Unſer Schiffbau, beſonders in Stockholm, muß 
ſo viel als moͤglich iſt, ſo eingerichtet werden, daß die 
Baumeiſter, anſtatt fuͤr anderer Rechnung, um jaͤhrli⸗ 
chen Lohn zu arbeiten, ſelbſt einen Vortheil davon ha⸗ 
ben, die Arbeit eifriger zu betreiben, und Acht zu ha⸗ 
ben, daß jeder Arbeiter fuͤr fein: Tagelohn mehr leiſtet. 
Auch muͤſſen gewiſſe Kaufleute, beſonders die ſchon mit 
Holzwerke handeln, ermuntert werden, Lager von aller⸗ 
hand Eichen- und andern zum Schiffsbaue gehörigen 
Holze zu halten. Wie viel das Reich Vortheil vom 
Baue und Ausruͤſtung der Schiffe hat, braucht nicht 
weitläuftig gewieſen zu werden; aber dieſes wichtige Ge⸗ 
ſchaͤffte kann ſehr viel Zuwachs erhalten, wenn es mit 
dem Eifer nur anderswo betrieben wird. Und wenn 
durch beſſere Wirthſchaft, Schiffe bey uns 10 pro Cent 
wohlfeiler koͤnnten gebauet und ausgeruͤſtet werden, als 
bisher, fo ift leicht zu erachten, wie viel damit, und durch 
eine nach eben dem Maaße erhaltene Erſparung an Aſſe⸗ 
curationskoſten, unſere Vortheile bey es, der 
Seefahrt würden geltend werden. í 


2) Die ausländifchen Agenten und Confuls für 
Schweden, müffen eine beſondere Vorſchrift ic 
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ſich nach der Auffuͤhrung der ſchwediſchen Schiffer in 
auswärtigen Gewaͤſſern zu erkundigen, und bey Verant⸗ 
wortung zu erkennen zu geben, ob etwas dabey vorgeht, 
das der ſchwediſchen Flagge guten Ruf ſchwaͤchen kann. 
3) Die Schiffer aufzumuntern, koͤnnte man die 
Verfaſſung machen: welcher Schiffer zehn Jahr lang in 
auslaͤndiſchen entfernten Gewaͤſſern mit gutem Rufe ge⸗ 
ſeegelt hatte, follte in Handelsinnungen aufgenommen 
werden, in welcher Stapelſtadt des Reichs er ſich auch 
meldete. Es ware auch nicht unnuͤtz, einen und andern 
Schiffer, der ſich durch Geſchicklichkeit und Redlichkeit 
vorzüglich gezeigt hatte, eine Ehrenbezeigung zu ertet 
len, durch die er doch nicht von ſeiner Nahrung abgezo⸗ 
gen wuͤrde. 1 * 
A4) Die ſchwediſchen Conſulate muͤſſen nicht als 
Aemter auf Lebenszeit angeſehen werden, ſondern die, 
denen ſie aufgetragen ſind, muͤſſen abgewechſelt werden, 
wenn die Geſchaͤffte mehr Aufſicht erfodern, als ein fol- 
cher Conſul anwendet. 


5) Die ſchwediſchen Conſuls ſind zu verpflichten, 
daß ſie mit dem Ende jedes Jahres einen umſtaͤndlichen 
Bericht einſenden, wie es mit der ſchwediſchen Fracht 
fahrt an ihrem Orte ſteht; Hinderniſſe, und die Art, fol- 
chen abzuhelfen, anzeigen. 


EY 


6) Von Seiten des Staates muß man nichts an 
Beſorgung und Aufmunterung ermangeln laffen, aller- 
ley folche feinere Waaren zu befördern und auszuſchif⸗ 
fen, die im gehoͤrigen Aſſortimente mit unſern groben 
und wohlfeilen Producten, die ausgehenden Schiffe mit 
Ladungen von ſolchem Werthe verſehen koͤnnen, daß ſie 
ohne ſonderbare Beſchwerung eine Fracht, die fuͤr das 
Schiff genug, und der Laͤnge der Reiſe gemaͤß iſt, tra⸗ 
gen koͤnnen. 


Schw. Abh. xXX. BS. € à 7) Den 
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„ 7) Den Retourwaaren, die das Schiff bey ſeiner 
Ruͤckkunft mitbringt, die aber nicht im Lande zulaͤng⸗ 
lichen Abgang finden, waͤren voͤlliger Wiedererſatz des 
Zolls und anderer Abgaben zu bewilligen, wenn fie wies 
der außer Land gefuͤhrt werden. Dieſes wuͤrde in den. 
meiſten Faͤllen bequemer, unb von nuͤtzlicherer Wirkung 
ſeyn, als die ſchon in dieſer Abſicht dy d Niedere 
lagsfteyheit. den 


Durch erwahnte und andere Berfaffungen , dazu 
aufmerkſame Erfahrung die beſte Anleitung geben kann, 

wuͤrde hoffentlich unſer Handel und e Saiten) 
anſehnlich verbeſſert werden. 


Verleſen den 26% Jan. 1768. 
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Friedr. Chapman, 
anii bey der Koͤn. e ei 


Sch Da mich über nichts anders in Herrn Com⸗ 
mercienrath Weſtermans Abhandlung heraus 
aS laffen, als über das, was den Schiffbau am 
ften angeht. Der Herr Commercienrath hat bier: 
über gruͤndlich und gut geſchrieben, und ich finde nicht 
das Geringſte zu ändern. a 


nn 


Wenn man! ſich genauer in umſtaͤndliche Unterſu⸗ 
chung einlaͤßt, fo findet man Folgendes als die eigentliche 
Urſache, warum die Engellaͤnder eifriger arbeiten, und 
mit dem Bauzeuge beſſer wirthſchaften. 


Ein Schiffbaumeiſter iſt, wie der Herr Commer⸗ 
cienrath ſagt, ſelbſt Eigner des Werfts. Er uͤbernimmt 
den Bau gegen ein gewiſſes Geld, das ſich nach der Zahl 
der Laſten des Schiffs richtet, und verbindet ſich, es in 
gewiſſer Zeit zu liefern. Er ſchafft ſich allen noͤthigen 
Bauzeug. Auf ſeinem Werfte ſind gewoͤhnlich einer 
oder zweene der beſten Zimmerleute, ſie heißen Takers, 


m "a die Hauptperſonen, einen Vergleich mit dem 
£2 Bau⸗ 
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Baumeiſter ſchließen, und alle Zimmerarbeit gegen eine 
gewiſſe Summe uͤbernehmen. Die uͤbrigen Zimmerleute 
vergleichen ſich mit dieſen beyden, was ſie bekommen, 
einen Theil des Schiffs nach dem andern zu verfertigen: 
alfo richtet ſich ihr Verdienſt nach ihrem Fleiße; wie es 
nun noͤthig ift, daß die Arbeit bey allen gleich geſchwin⸗ 
de geht, und ein Fleißiger keinen faulen Cameraden 
neben ſich dultet, ſo muͤſſen ſich die Traͤgen angreifen, 
wenn ſie anders mit am Verdienſte Theil haben wollen. 
Gemeiniglich kann ihr Verdienſt 5 Schillinge des Ta- 
ges auf den Mann gerechnet werden. So werden alle 
gewohnt, geſchwind zu arbeiten, bekommen auch ein 
gutes Geſchick in der Hand, und erfinden allerley klei⸗ 
ne Methoden und Auswege, wodurch ſich die Arbeit an⸗ 
ſehnlich erleichtert. „ Be > 
Hier in Schweden arbeiten die Zimmerleute um 
ein gewiſſes Tagelohn, je weniger ſie ſich mit Arbeit be⸗ 
muͤhen, deſto beffer koͤnnen fie ſich mit einer ſchlechten 
Nahrung behelfen, und dadurch etwas erſparen. 
Wenn ein Schiff ſoll ausgebe(fert werben , ſo ift 
bey vielen hier in Schweden gebräuchlich , die dienlich⸗ 
ſten Stuͤcken Zimmerholz auszuſuchen, die man nach 
ihrem eubifchen Innhalte mißt, und auf des Schiffes 
Rechnung fuͤhrt, in dem ſie noch auf dem Werfte lie⸗ 
gen. Iſt das Zimmerholz zu groß, ſo empfindet des 
Schiffes Eigner die Stoffen; aber der Eigner des 
Werfts gewinnt bey einer großen Rechnung. Die ſchlim⸗ 
me Haushaltung geht auf deſſen Koſten, der aus⸗ 
beſſern laͤßt. In Engelland wird kein Zimmerholz eher 
gemeſſen, als es ſich im Schiffe befindet, und die gehoͤ⸗ 
rige Groͤße bekommen hat. War es da anfangs zu groß, 
fo ift es des Baumeiſters Schaden. ii 
Man ſieht leicht, daß der Engellaͤnder Eifer und 
gute Haushaltung, unſere Traͤgheit und » age 
NER » f afé 


Aber vorhergehenden Aufſatz. 325 


ſchaft beyderſeits von dem Eigennutze herruͤhren, der 
allen Menſchen angebohren iſt. Wie man ihn nicht aus⸗ 
rotten kann, oder beffer zu fagen, weil er natuͤrlich iff, 
nicht ausrotten ſoll, da er alle Handthierungen und Ar⸗ 
beiten belebt: ſo muͤſſen die Einrichtungen darauf ab⸗ 
zielen, daß der Eigennutz, anſtatt ein Laſter, und ein 
Urſprung vieles Uebels zu ſeyn, eine Tugend, und ei⸗ 
ne Triebfeder zu Fleiße und guter Wirthſchaft wird, 
Wuͤrde dieß bey unſern Werften echt beobachtet, fo 
wuͤrde der Unterſchied nicht nur auf 10 pro Cent ge⸗ 
hen, wie der Herr Commercienrath wuͤnſcht, ſondern 
viel hoͤher. N N dd. o N 
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lle Umftände ſcheinen von uns zu fodern, daß wir 
darauf denken, wie wir Schiffe mit den geringe 
ſten Koſten bauen, und um die niedrigſte Fracht 
fahren; aber den bekannten Urſachen des Gegentheils 
iſt wohl nicht ſo leicht abzuhelfen, als es ſcheint. Die 
wichtigſte, den Mangel an Leuten, hat der Herr Com- 
mercienrath angemerkt. Deswegen fehlt es nicht nur 
an Arbeitern uͤberhaupt, ſondern vornehmlich an geuͤb⸗ 
ten Arbeitern. Den Mangel der letztern kann man noch 
einmal ſo hoch ſchaͤtzen, als den Mangel der erſten, 
weil dadurch alles, was zum Bau und Ausruͤſtung bes 
Schiffes gehoͤrt, koſtbar und beſchwerlich wird; dagegen 
wuͤrde alles von ſich ſelbſt zuſammenſtimmen, wenn die 
Menge und Lebhaftigkeit der Leute bey uns ſo beſchaffen 
wäre, wie in Engelland, Holland und Frankreich. 


Die uͤbrigen Urſachen, die der Herr Commercien⸗ 
rath anfuͤhrt, ſind Folgen des Mangels an Volke. 
Die Schiffwerften zu Stockholm beweiſen das Gegentheil 
nicht, denn fie find nicht ſowohl eingerichtet, neue Schif⸗ 
fe zu bauen, als faſt mehr alte zurechte zu machen, und 

da 


über eben den Gegenſtand. 327 


da muß ein Stamm von Zimmerleuten unterhalten wer⸗ 
den, der, wenn die letzten fehlen, ſeinen Unterhalt mit 
dem erſten verdienen muß; es wird auch nicht allemal 
dazu dienliche⸗Witterung und Jahrszeit gewählt, wel- 
ches die Koſten merklich vergroͤßert: denn die Zimmer⸗ 
leute muͤſſen gleichen Tageslohn das ganze Jahr durch 
dekommen, wenn ſie davon leben ſollen. nt diro 
In Oft- und Weſtbothnien find febr viel Fahrzeu⸗ 
ge aus Foͤhrenholze, und im calmariſchen Lehne und Bles 
king, aus Eichen ſo gebauet worden, wie der Herr Com⸗ 
mercienrath vorſchlaͤgt; aber doch ſind ſie theuer gewe⸗ 
ſen: und an keinem dieſer beyden Orte wuͤrde ein 
Schiffbaumeiſter es wagen, auf die vorgeſchlagene Art 
ein Werft anzulegen, ohne eines beſtaͤndigen Abſatzes, 
der ihn ſchadlos hielte, gewiß zu ſeyn. Zu Stockholm 
wuͤrde einen ſolchen Werft zu halten, einem Baumeiſter 
zu hoch kommen, wenn nicht die erwaͤhnten Auswege 
vorhanden ſind, und das koͤmmt darauf an, daß Handel 
und Wandel zunehme. ar udi, Pe 
Was in Engelland und Holland geſchieht, kann 
alſo hier nicht nachgethan werden, wenn nicht Handel 
und Wandel eben ſo lebhaft ſind. Vieler Schwierig⸗ 
keit wäre doch abzuhelfen, wenn eine zulaͤngliche An⸗ 
zahl Zimmerleute, inzwiſchen daß ſie auf dem Werfte ge⸗ 
braucht werden, ihren Aufenthalt haben könnte. Das 
uͤberſteigt aber das Vermoͤgen eines einzelnen Mannes, 
und erfodert öffentliche Anſtalten. Wollte die Krone aus 
ihren Bootsleuten einen Zimmermannsſtamm errichten, 
der nach Erfodern gegen Bezahlung zu brauchen waͤre, 
for ließe fich nicht nur ein guter Anfang machen, ſon⸗ 
bern auch ſelbſt dadurch etwas gewinnen, weil man ders 
geſtalt allemal geuͤbte Zimmerleute haͤtte; die Erfahrung 
hat gelehrt, daß ſonſt in Kriegszeiten großer Mangel 
daran iſt. Aus einem ſolchen Stamme wuͤrden ſich 
nuͤtzliche Zweige ausbreiten, und es würde eigentliche 
e € 4 Zimmer⸗ 
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Zimmerleute, Bootsverfertiger u. d. g. geben, die durch 
ihre Fertigkeit die Arbeit foͤrdern wuͤrden, daß ſie gut ge⸗ 
macht, und nicht theuer waͤre; da jetzo uͤber beydes 
geklagt wird. Die Erinnerung wegen der uͤbeln Wirth⸗ 
ſchaft mit dem Bauholze, wuͤrde wegfallen, wenn das 
Holz im Walde beſſer zugerichtet wuͤrden, und dadurch 
würde auch was am Transporte erſpart. x ASRINE 
Die Seefahrt betreffend, fo richtet fid) die An⸗ 
zahl der Bemannung nach der Beſchaffenheit des Schif⸗ 
fes; doch, ſo viel ich weis, iſt das Schiffsvolk der En⸗ 
gellaͤnder und Franzoſen in manchen Gewaͤſſern zahlrei⸗ 
cher, als bey andern Voͤlkern ſeyn kann, und doch koſtet 
ſolches Engelland nicht mehr, weil dieſes Schiffsvolk 
großentheils aus Lehrlingen beſteht, die gewiſſe Jahre 
um Unterhalt und Kleider dienen, in Schweden aber 
ift es mit den Seeleuten, wie mit den Zimmerleuten. 
Dieſem ließe ſich durch eine Einrichtung mit Lehrlingen 
abhelfen, ſo, daß der Schiffer, der Lehrlinge annimmt, 
mit ihrem Unter halte nicht beſchweret wären, fo lange 
das Schiff zu Hauſe liegt, bis man damit ſo weit koͤmmt, 
a in Engelland, wo die Aeltern, ihren Kindern einen 
Weg zum Fortkommen zu machen, ſie gern dieſe Zeit 
uͤber in Kleidern und Nahrung erhalten. Es wuͤrde zur 
Befoͤrderung einer ſolchen Anſtalt viel beytragen, wenn 
man alsdenn die Lehrlinge mit ſolchen Arbeiten beſchaͤff⸗ 
tigen koͤnnte, welche die genauſte Verwandſchaft mit der 
Seefahrt haben, z. E. bey Seegelmachern, Seilern, Ton⸗ 
nenbindern u. d. g. ſelbſt auf dem Schiffswerfte. 

Zur Vermehrung und zum Unterhalte der Seeleu⸗ 
te zu Hauſe, wuͤrde es auch viel beytragen, wenn die ſoge⸗ 
nannten Ruder und Laſtboote hier in der Stadt von 
Mannsperſonen gefuͤhrt wuͤrden, nicht wie jetzo von 
Weibsperſonen. 2.1 
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Von der Fortſetzung der Schicht. 


3 


Trapp mache eine mächtige Schicht in 
dieſem Berge aus. Unter Wahrheit liebenden 
Nachforſchern, welche die Arbeit mit ihren Anmerkun⸗ 
gen beehret haben, hat einer mit Grunde erinnert, daß, 
obwohl alle, welche von dieſen merkwuͤrdigen Höhen ges 
ſchrieben haben, mit mir die Schicht, als querdurch fort 
gt anfeben, bod) niemand diefe Meynung bewieſen 
habe, die ihm nicht einmal glaublich ſcheine. Er ver⸗ 
muthet vielmehr, der Trapp gehe durch ſie alle nieder, 
und die andern Arten haben ſich um ihn, wie um einen 
Kern, geſetzt, da vor dem die ganze Gegend uͤberſchwemmt 
geweſen. Die Sache deutlicher zu machen, ſoll die 
I. Fig. X. Taf. den Durchſchnitt eines ſolchen Berges 
vorſtellen, ſo muͤßte nach dieſem Satze der Trapp einen 
Kern, EF G H ausmachen, um welchen die Schichten 
AB, BB, CC, DD, gleichſam aufgehaͤuft wären. 
Mir ift unbekannt, worauf andere den Satz gruͤn⸗ 
den, den ſie mit mir gemein pm da aber diefe Frage 
4 5 ein 


$e n Der phnfifchen Erdbeſchreibung habe ich geſagt, 
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ein fehe weſentliches Stück von des Berges Raturhi⸗ 
ſtorie betrifft, ſo habe ich nicht unterlaſſen wollen, die 
Gruͤnde beyzubringen, auf denen meine Ueberzeu⸗ 
gung beruht. 


"4 


Als id) vor einigen Ben = Halle: und Huns 
neberg beſuchte, war vor dem Landſitze Nygard, im 
Dorfe Tunhem, eine Sprengung, gleich am uße, 1175 
lothrechten Trappwand⸗ gemacht. Es ftelfe AB, (Fig. 2.) 
das Steile, ober wie man es dort nennt, Sloget vor, 
fo bezeichnet B DE, die geſprengte Kalkgrube. Hier ſahe 
man deutlich, daß der Trapp quer aufhoͤrte, und auf 
einer dünnen Schicht Alaunſchiefer BC ruhte. 


Ohne Beytritt der Kunſt findet man auch ſolche 
Proben an viel Stellen. Ich will eine der augenſchein⸗ 
lichſten nennen, die mir bekannt ſind. Bey Dillingen, 
mitten vor Woͤmsby, nicht weit von Skoͤfde, hat 
Trapp ſtaͤrkere Zerſtörung am Fuße gelitten, als ce A 
Dieſe Bergart, fo hart fie ſcheint, ift doch vergaͤnglich. 
Sie uͤberzieht ſich nicht nur am Tage mit einer roſtigen 
Verwitterungsſchale , ſondern fie zerfällt aud) in ſchiefe 
Wurfel oft von ungeheurer Größe, die beſonders im 
Fruͤhlinge losgehen, niederſtuͤrzen, und die Steinhaufen 
und Merkmaale der Zerſtoͤrung machen, die den Fuß 
des Berges umgeben, wenigſtens an einer Seite. Er⸗ 
eignet fid) nun dieſes ſtaͤrker am untern Rande, als bó- 
her hinauf, welches die ungleiche Feſtigkeit, ungleichen 
Ablauf des Waſſers, u. a. Urſachen haben kann, ſo laͤßt 
ſich leicht unterſcheiden, was da abwechſelt; denn es ſey 
A B, (3. Fig.) eine auf diefe Art zerftörte Trappwand, 
ſo findet man allemal bey B , Maunfchiefer BC. 


Mehr wibh wohl nicht noͤthig ſeyn, die Fortſetzung 
ro bibi in dem weſtgothiſchen Gebuͤrge an Tag zu le⸗ 
gen, denn da es vom Trapp ohnſtreitig ift, fo wird fei- 
ne Frage von den übrigen ſeyn: 


eee 
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„e der u der Schichten in Abſicht aufi 
den Horizont. 


Nach dem erſten Augenmaaſſe feheinen die Schich 
ten wagrecht und in gleicher Hoͤhe uͤber des Weners Waf 
ſerflaͤche. Die Sache mit Gewißheit auszumachen, waͤ⸗ 
ren Abwaͤgungen noͤthig; da aber) ſolche nicht ſobald zu 
erhalten find, ſo will ich inbeffen einige Umſtaͤnde anfuͤh⸗ 
ren, die wenſgſtens zu eee Anlaß sern 
kana 


Das Oberſte des Sandſteinfeldes auf bar fiiio 
Eule liegt etwa 80 Fuß über bem Wener, Einen Grund 
zur Vergleichung zu bekommen, muß man den Halle 
wads Bach auf dem Billinge betrachten. Dieſer hat ſich 
durch die Schichten, von und mit den Kalkſteinen, bis 
und mit dem Sandſteine durchgeſchnitten, und giebt da⸗ 
durch eine der beſten Gelegenheiten, des Berges innere 
Beſchaffenheit zu kennen. Zu unterft ift an dieſem Ged 
rinne eine kleine Muͤhle angelegt, etwa 12 Fuß uͤber den 
unten gelegenen See Länge. Nun hört rt das Sandſtein⸗ 
feld etwa 80 Fuß in lothrechter Hoͤhe uͤber de ife der 
Mühle auf, und ob wohl der Kraͤftfluß, der aus dem 
See fließt, keinen ſonderbaren Fall hat, ehe er mit dem 
Zid? vermiſcht wird, ſo ſind doch darinnen nachgehends 
bis Marieſtadt, da er in den Wener ausfließt, unter⸗ 
ſchiedene, die Z Mühlen treiben, die meiſten mit 2 Paar 
Steinen, 2 Sägen, 2 Stampfen und 1 Pappiermühle. 
Nach Anleitung alles diefes ſcheint das deutlich, daß die 
obere Flaͤche des Sandſteins über Hallewad, wenigſtens 
20 bis 30 Fuß hoͤher liegt, als auf der Kinnefulte 


Um ben Hunne und Halleberg ift, fo viel ich weiß, 
nirgend grauer oder rother Flokalk entbloͤßt, noch weni⸗ 
ger Kalkſteine. Dieſe Berge unterſcheiden ſich alſo ent⸗ 
weder in dieſem Umſtand von allen andern, oder dieſe 
Materien müffen in ihnen tiefer liegen. Das letztere iſt 

ein⸗ 
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einſtimmig mit ber Vergleichung zwiſchen der Hoͤhe der 
Schichten auf der Kinnekulle und dem Billing, denn 
wenn man das Sandſteinfeld in allen weſtgothiſchen Ber⸗ 
gen als abgeſonderte Theile einer und derſelben Schicht 
anſieht, fo muß es fid) um 3 bis 4 Minuten nach SW oder 
W. neigen, und in dieſem Falle iſt begreiflich, daß Sand⸗ 
ſtein und Flokalk um den Hunne und Halle fehlen. Den 
Omberg in Oſtgothland und den hohen Berg bey Gren⸗ 
na habe ich nicht ſelbſt unterſucht, aber der Herr Arch. 
und Rath von Linns berichtet, daß ſie aus eben ſolchen 
Schichten beſtehen. Ein Studioſus der Arzneygelahr— 
heit, Herr Carl Peter Thunberg, hat auch auf mein 
Anſuchen, letzten Sommer den erſten bereißt, und unter 
andern folgende zweene Umſtaͤnde bemerkt: Erſtlich war 
an einer Stelle am Ufer des Wetters ein Kalkbruch, 
kaum 9 bis 12 Fuß über dem See, der Flokalk erſtreckte 
ſich noch ins Waſſer. Hierinnen ſcheint ſich ein ſonder⸗ 
barer Unterſchied von den weſtgothiſchen Bergen zu zei⸗ 
gen, da der Kalk über den Sandſtein liegt. Iweytens 
fand ſich der Sandſtein in feſten Gebuͤrge, wenigſtens 
: 136 Fuß über die Waſſerflaͤche, das ſtimmt alfo auch mit 
dem oben angefuͤhrten uͤberein, weil der Wetter etwa 
245 Fuß höher liegt als der Wener, und viel Meilen weit 


oſtwaͤrts. 


Weiter ift ziemlich augenſcheinlich, das um Halle- 
berge die untere Seite des Trappbettes viel niedriger ift, 
als bey der Kinnekulle, ja fie ſcheint auch der Waſſerflaͤ⸗ 
che naͤher zu kommen, als im Hunneberge. Das alles 
ohngeachtet ift doch nicht zu verſchweigen, daß ich in Ne- 
rike, ohnfern des Sees Toßling im lekebergiſchen Berg- 
reviere, Sandſtein, grauen und rothen Flokalk, Alaun⸗ 
ſchiefer und Trapp, völlig in eben der Ordnung gefunden 
habe, wie in Weſtgothland. Nun weiß ich zwar dieſes 
Sees Hoͤhe nicht genau, aber nach der alten Charte von 
1671, die Herr Elvius in feinem Tagebuche anfuͤhrt, kann 
man 
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man ſie kaum mehr als 60 Fuß uͤber den Hjelmar an⸗ 
nehmen, und ſolchergeſtalt hoͤchſtens in einer Oberflaͤche 
mit dem Wener, ob er gleich weiter gegen Oſten liegt, 
als der Omberg. Hierzu kommt die Lage des Sand⸗ 
ſteins in Oeland und Gothland, der mehr als 230 Fuß 
Witriger liegt, als in der Kinnekulle. 


In der Nachbarſchaft und Folge des geoſſen Ge⸗ 
hrga ober des ſogenannten Ganggebuͤrges, findet fid) 
gemeiniglich Floͤßzgebuͤrge von ganz anderer Art. Ders 
gleichen ſind die erwaͤhnten Flolagrigen, welche dem Se⸗ 
veſtriche nach bald in geringerer bald in groͤßerer Entfer⸗ 

nung folgen. Aber ſo uͤbereinſtimmend auch dieſes alles 
in den meiſten Umſtaͤnden waͤre, ſo moͤchte ſich doch wohl 
aus dem angefuͤhrten ſchluͤſſen laſſen, daß emweder die 
f gleichartigen Materien nicht in einerley Ebenen lies 
gen, oder daß dieſe Ebenen an Meri rbenen ea 
wn 7 upterbteeben fino. 


purs 5 Von beu Materien der Schichten. 


„Die haͤufigſten Arten find Trapp, Alaunſchiefer, 
lokale und Sandſtein. Des Trapps Korn iſt unterſchie⸗ 
den, nicht nur in unterſchiedenen Bergen, ſondern auch 
in einem und demſelben. Auf der Kinnekulle und dem 
Billing iſt er meiſtens groͤber und faſericht, aber feiner 
und koͤrnicht auf den Halle- und Hunneberge. Auf dem 
Billing, Moͤſſeberg und anderswo, findet man doch die 
feinere Abaͤnderung, die gleichwohl mehr ins blaue faͤllt, 
als die andere, die man in duͤnnern Lagern antrifft. Sie 
ſoll zu Boden in Backofen ſehr dienlich ſeyn, und heißt 
bey den deuten manchmal Jaͤrnhaͤllar, manchmal Roch 
ſten. Sie wird entweder durch roſtige Witterung am 
Tage zerſtoͤrt, wie vorhin ſchon ift bemerkt worden „oder 
durch Zerſpringen, welches am meiſten mag durch einge⸗ 
ſogenes und alsdenn gefrierendes Waſſer befoͤrdert wer⸗ 
den. Deßwegen kann man auch im Fruͤhling 2 

mis ebens⸗ 
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Lebensgefahr zwiſchen dem Hunneund Halleberge reifen, 
weil da ungeheure Steine niederſtuͤrzen, und theils über 
die Landſtraſſen fallen, theils an zuſammengehaͤuften 
Steinen zerſchmettern, und gar gefaͤhrliche Steinſtuͤrze 
verurſachen. x) jac sn 

Alle Abaͤnderungen dieſes Trapp ſchlagen Feuer am 
Stahle, ſchmelzen vor dem Geblaͤſe ziemlich leicht zu ei⸗ 
ner ſchwarzen Schlacke, und werden oft, auch vor dem 
Roſten, vom Magnete gezogen. Die Verwitterung ſieht 
thonigt aus, iſt von Farbe grau, mehr oder weniger 
roſtig. Wird im Feuer ſchwarz und vom Magnet ge⸗ 
gegen, Fi duy annum pen K ! , 
Alaunſchiefer iſt gerade geſpalten mit matten Ober⸗ 
flächen, meiſt da vom Brennbaren durchdrungen, daß 
er ganz ſchwarz iſt, und oft im Feuer brennt, man fin⸗ 
det ihn auch graulich, doch ſelten. Der erſte ſoll mehr 
Alaun geben, aber unreinern. Um den Hunneberg iſt er 
am lockerſten, ſchmutzt meiſt ab, wenn man ihn angreift, 
wie ſchwarze Kreide. Einige Lager ſind mit Seege⸗ 
ſchoͤpfen erfuͤllt, andere ganz rein. Man muß hiebey be⸗ 
merken, daß der große Entomolithus paradoxus, der im 
Mufaco Te/finiano beſchrieben und abgezeichnet iff, im ol⸗ 
dorfiſchen Schieferbruche iſt gefunden worden, im Dorfe 
Dimbo. Ich habe neulich desgleichen in des Landhaupt⸗ 
manns und Ritters, Herrn Graf Lagerbergs, ſchoͤner 
Steinſammlung geſehen. Guten Wetzſtein bekoͤmmt 
man von der grauen und ſchwarzen Art, wenn man ſie 
von gehoͤriger Härte waͤhl . od eo 
An unterſchiedenen Schiefern der ſchwarzen habe ich 
gediegenen Alaun in weiſſen Bluͤthen und eryſtalliſchen 
Koͤrnern gefunden. Man findet auch an einigen ein aus⸗ 
gewittertes hochgelbes Pulver, das auf der Zunge einen 


trocknen, ein wenig ſalzartigen und zuſammenziehenden 


Geſchmack erregt. Auf einer Meſſerſpitze in eine Licht 
flamme gehalten, wird es ſogleich ſchwarz, "S un 
13d3 afen 
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Blaſen zu ſchmelzen an, und wird nachdem ſtark vom 
Magnete gezogen. Vor bem Geblaͤſe geht alles ſchneller 
zuſammen, in eine ſchwarze Schlackeneinde. Aller 
Alaun, der in Weſtgothland zubereitet wird, iſt mehr 
oder weniger mit grünem Vitrlole verunreinigt, „welches 
theils vom Schwefelkieſe herruͤhrt, der in das Erzeinge⸗ 
ſprengt iſt, deſſen Saͤure beym Brennen von dem Brenn⸗ 
baren abgeſondert wird, das ihn zuvor gehindert hatte, 
die Feuchtigkeit an ſich zu ziehen, und dadurch dienlich zu 
werden, das Eiſen anzugreifen, theils auch von dem Ei⸗ 
ſenkalke, der bey eben dem Vorfalle fo weit vebucirt wird, 
daß er ſich von der Vitriolſaͤure aufloͤſen laͤßt. Iſt dieſe 
Säure unzulaͤnglich, Eiſen und Thon zugleich gaufzuls⸗ 
fen, ſo fallt von dem an Me Maoße des ee 
zu Boden. 


Was die Kunſt 0 Feuer mos das T 
ſtelliget die Natur durch Sonnenwärme und andere Mit⸗ i 
fef, Braucht, aber laͤngere Zeit dazu, und hieraus e entſte⸗ 
ben vermuthlich die Alaun⸗ und Virriolblüthen „ die ſich 
zuweilen im Schiferbruche finden. Man findet auch da 
manchmal ein gelbes Pulver, das vor dem Geblaͤſe mit 
Aufwallen roth wird, und Dermul? von kaer feinten Rin 
einn herruͤhrt. p 


pipe Schiefer faͤllt zwiſchen biefen und allen andern Ars 
ten vor, und macht zuweilen Ablöfungen in einer und 
derſelben Schicht. Im Feuer platzt er wie Salz, ehe 
er zulaͤnglich erhitzt iſt, und verliert ſeine Farbe nach dem 
Maaſſe, wie das hp iei rece wa as Momok vor 
dem Gebläfe. F ano 
Der Balk iſt von een Defhafnfel 

Der flolagrige ift insgemein rot braun oder gran, an ei⸗ 
gen Stellen wird er zu Gewoͤlbſteinen, Treppen u. f. w. 
gehauen. Eine röchliche Veraͤnderung mit gruͤnen Adern 
findet fid) bey Räbaͤck auf der Kinnefulle, und wuͤrde, 
wenn er in zulaͤnglicher Menge da waͤre, durch Schleifen 
einen 
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einen ganz ſchoͤnen Marmor geben. Dieſe Arten haben 
wirklich etwas von der Mergelnatur, und manchmal iſt 
die Beymiſchung von Thone ſo ſtark, daß ſie im Feuer 
verhaͤrten, und nachdem im Waſſer nicht zerfallen, ja 
die Miſchung geht fo weit, daß fie ſchmelzen. Wenn 
man die Bauern auf der Kinnekulle fragt, warum ſie 
nicht aus der flolagrigen Art Kalk brennen, ſo antwor⸗ 
ten ſie gemeiniglich, ſie tauge nicht dazu. Ich glaubte 
anfangs, bie Orthoceratiten, die fid) haufig darinnen fins 
den, und die im Feuer mit viel Gewalt zerſpringen, wär 
ren hievon die wahre Urſache; aber nachdem habe ich 
durch Verſuche gefunden, daß ihre Gedanken zuweilen 
gegruͤndet ſind. Meiſtens iſt doch der Thongehalt ſo ge⸗ 
ring, daß fie im Mangel beſſerer Materie zum Kalk; 
brennen ſollte angewandt werden, und auch wirklich da⸗ 


Ya non 


Heften, finden fid) ſchuppicht mit feinen Saunen, 


andern mit vieler Heftigkeit loslaſſen. Man vermeidet 
fie ſorgfaͤltig. Die Leute nennen fie Lefwerſtenar, weil 
fie ſtark mit Säuren, aufwallen. An dem einſchuppich ⸗ 
ten Orſteine habe ich manchmal eine ſonderbare Verwit⸗ 
terung gefunden. Sie iſt locker, und faſt von eben der 
Farbe, wie Umbra. Das aͤuſſere ſchaͤumt ſchwerlich, 


und manchmal gar nicht mit Scheidewaſſer, der Hank 
\ in. IUN Bar 2 1 8 7 LED ern 
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Kern aber wird nach und nach haͤrter und die Saͤure 
greift ihn mehr an. Das aͤuſſere wird vor dem Geblaͤſe 
ſchwarz, und nachdem zieht es der Magnet. Mit Bo⸗ 
tar giebt es ein grünes Glas, und mit Sal mierocoſmi⸗ 
cum ein gelbgraues halb durchſichtiges. Das innere der 
Verwitterungsrinde kann, wie der friſche Kern, noch zu 
Kalk gebrannt werden, und wird in gewiſſer Menge mit 
Borax zu einem hellen Glaſe getrieben; beym Abkuͤhlen 
zieht ſich darinnen was blasgelbes Wolkichtes zuſammen, 
davon endlich das Glas ganz undurchſichtig wird. Dies 
fe artige Erſcheinung laͤßt fich auch an andern Kalkarten 
mit Vergnügen wahrnehmen. Dieſe Verwitterung ente 
haͤlt alfo Eiſenerde, ohne daß weder ihr innerer Theil, 
noch der friſche Kern, einige Spuren davon zeigte. Ue⸗ 
brigens liegt der Orſten in ordentlichen Lagern innerhalb 
dem Alaunſchiefer, die den Sandſtein und ben Flokalk * 
unterſcheiden, welches deutlich bey Hallewad zu ſehen iſt, 
und zeigt, wo deſſen Brennbares herſtammt. 
Sandſtein macht die unterſte Schicht aus. Ich 
habe vorhin bemerkt, daß dergleichen bisher um Hunne 
und Halle nicht entbloͤßt iſt. Vor einigen Jahren ſoll 
man einen Verſuch mit dem Erdbohrer zwiſchen der Tun⸗ 
hemskirche und dem Landſitze Nygård angeſtellt haben, 
dadurch man endlich auf ein Sandbette gekommen; aber 
ich habe davon keinen genauen Unterricht erhalten koͤnnen. 
Stimmt die Sandſchicht hier mit dem Sandſteine der 
andern Berge uͤberein? oder iſt ſie nur als ein eindrin⸗ 
gender Keil anzuſehen? Dieß erfodert mehr Unterſu⸗ 
chungen. N 
Vermuthlich ſind die Quarzkoͤrner in dieſer Stein⸗ 
art durch Thon zuſammengeleimt. Thon ſcheint in 
; n Trapp, 
* Dieſes Wort bedeutet einen Kalkſtein, der Lagerweiſe 
bricht, den man ſchieferichten Kalkſtein nennen koͤnnte. 
In der Ungewißheit, ob der Schwede damit nicht noch 
einen Nebenbegriff verbände, habe ich es bepbehalten. 


qiu Kaͤſtner. 
Schw. Abh. XXX. B. 
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Trapp, auch in Flokalk einzugehen, und macht im Alaun⸗ 
ſchiefer die Grundart aus. Alſo hat man Urſache, auf 
ihn, als auf eine Verbindung in der unterſten Schicht, 
zu denken. Auch findet man zuweilen im Sandſteine 
einen weichen und mit gleichem Sande vermengten Thon, 
wie bey Hattarwik, unweit von Raͤbaͤk, wo dieſe natuͤr⸗ 
liche Miſchung, die ohne Zuſatz von Kalk nicht mit 
Scheidewaſſer ſchaͤumt, gebraucht wird, und, wie man 
berichtet, den Sandſtein viel beſſer binden ſoll, als die 
gewöhnliche Mauerſpeiſe. Er enthält etwas eiſenartiges, 
denn er wird mit der Zeit roſtig und gelb, und nach dem 
Brennen zieht ihn der Magnet. Dieſes alles ohngeach⸗ 
tet, verhaͤrtet ſie doch den Sandſtein nicht merklich im 
Feuer, und entdeckt keine Erweichung im Waſſer. 

Von ſrey liegenden Steinen ſind beſonders die Kie⸗ 
ſel zu merken, die man zuweilen in der Gartenerde uͤber 
den Flokalke findet. Nicht ſelten ſind ſie auſſen ganz 
roth, inwendig aber blaugrau oder dunkel, im Bruche 
ſchuppicht, und faſt wie Saͤlleflint. Sie ſcheinen fid) 
gegen den Flokalk ohngefaͤhr zu verhalten, wie die Feuer⸗ 
feine gegen die Kreidenſchichten, in denen fie fih finz 
den, und ſind oft mit einer ſolchen Verwitterungsrinde 
umgeben *. vdd 

S iniusto In 


Daß Thon durch Trocknen hart genug werden kann, Feuer 
am Stahle zu ſchlagen, das giebt einige Anleitung, zu glau⸗ 
ben, er fónnte wohl eine der Grundmaterien der Kiefel 

ausmachen, dieſes wird vollkommen dadurch beſtaͤtigt, daß 
die Erde, die aus liquore filicum mit Vitriolſaͤure gefuͤllt 
wird, Alaun giebt. Daß ſich aber in ihnen auch etwas 

von Kalke befindet, ſcheint theils daraus zu 1 daß 
Herr Weſtfeld eine ſolche Erde durch langwierige Dige⸗ 
ſtion in mineraliſchen Saͤuren aus Bergeryſtallen gezogen 
hat, theils auch, weil Liquor Silicum aus den keinſten 
Qauarzeryſtallen gemacht, mit Saͤuren eben ſowohl gelas 
tinirt, als der, welcher aus Feuerſteinen gemacht wird. 
Das Aufloſungsmittel, das vermuthlich zu dieſer mue 
1 3513 veitung 
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In dieſem Floͤtzgebuͤrge zeigt fid) faſt keine Spur 
einiges Metalls, auſſer Eiſen, das doch nicht in Gaͤn⸗ 
gen, oder Lagern, geſammlet vorfaͤllt. In Trapp geht 
es ein, wie aus Angefuͤhrten abzunehmen iſt, doch in 
unbetraͤchtlicher Menge; in grauen Kalkſtein iſt es zu⸗ 
weilen eingeſprengt, von Schwefel aufgeloͤſt und eryſtal⸗ 
liſirt, da es kleine Marcaſitwuͤrfel giebt; im Alaunerze 
finden fid) gróffere and kleinere Kiesnieren, und eben fo 
im Sandſteine. Te 
Granit findet fid) rings um die Sandſteinſchicht 
unten, wie ber Herr Baron Hermelin bemerkt hat. Er 
ift von einer eignen Art bey dem lungnaͤſiſchen Muͤhl— 
ſteinbruche in dem Dorſe Bjoͤrſaͤtre, da beſteht er aus 
kleinwuͤrflichten rothen Feldſpat, Quarz und einer ſtren⸗ 
gen gruͤnen Serpentinart. Der Feldſpat iſt am haͤuſig⸗ 
ſten, und verwittert mit der Zeit in ein weiſſes Pulver, 
das mit Scheidewaſſer einiges Aufwallen zeigt. Befin⸗ 
det ſich vielleicht Kalk in ihm? Im Feuer wird er friſch 
und rothweiß, der Serpentin iſt auch nicht allemal gleich 
eingemiſcht, ſondern manchmal nierenweiſe. Im Feuer 
wird er weich, und laͤßt ſich mit Borar nicht vor dem 
Geblaͤſe ſchmelzen. Der Quarz iſt meiſt halb durchſich⸗ 
tig, er fälle manchmal in groͤſſern Nieren, oder kleinern 
Stuͤcken, da er denn von den Steinhauern Flesberg ge⸗ 
nannt wird, und ihnen ſeiner Haͤrte wegen ſehr beſchwer⸗ 
lich iſt. Die Steinart ſcheint ſonſt ſehr dickſchiefrig zu 
ſeyn, und in der Teufe wird ſie haͤrter. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß die Dammerde zu oberſt Theilchen von allen 
den Arten zeigt, die in ſeiner Miſchung befindlich ſind. 
Es iſt aber vermuthlicher, daß dieſes Verwitterungen zu 
Tage aus ſind, als Ueberbleibſale, die nicht zuſammen⸗ 
2 ; gewach⸗ 
reitung erfodert wird, iſt noch unbekannt, obwohl die 
Kieſelerde, wenn ſie einmal durch alkaliſche Salze zulaͤng⸗ 


lich ift getheilt worden, faſt von allen Säuren aufgeloͤſt 
wird. Anmerk, der Grundſpr. 
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gewachſen waͤren, weil es ihnen an zulaͤnglicherm Ge⸗ 
wichte und genugſamer Tiefe fehlte. Uebrigens ſollte ich 
glauben, dieſe Art waͤre zu Gußſteinen bey Meſſingwer⸗ 
ken dienlich, und ſo koͤnnten die theuren Granitwacken von 
St. Malo zum Vortheile des Reichs entbehrt werden. 
In dieſen Gedanken beſtaͤtigt mich ein Verſuch im Klei⸗ 

nen, wenn man anders in dieſer ger~ aus ſolchen Bers 
ſuchen etwas ſchlieſſen darf. 


Ueber dieſem Felde liegt Sandstein, ; Schiefer und 
Flokalk (fo viel ich weiß, kein Trapp), daraus beſteht 
die Höhe, die eigentlich den Nahmen Lungnaͤs "S 
ten hat. 


Einen weitern Begriff von TPR Striche des m 
gorhiſchen Gebuͤrges zu geben, und die ſchoͤne Beſchrei⸗ 
bung zu erlaͤutern, die der Herr Baron Hermelin in den 
Abhandlungen der Koͤnigl. Akademie 1767. mitgetheilt 
hat, wird eine Charte bepgefügt, für die ich dem Herrn 
Oberdirector Faggot, und Herrn Premieringenieur Ma⸗ 
relius zu danken habe. Bey dieſer iſt zu bemerken, daß 
ſich die unterſte Schicht, bis mit dem Flokalke nicht 
angeben ließe, theils ihrer ungewiſſen Graͤnzen wegen, 
die noch an den meiſten Stellen unbekannt ſind, theils 
wegen ihrer anſehnlichen Weite. Um die Kinnekulle iſt 
doch der Flokalk an einigen Orten eu , aber der 
Sandſtein nicht. 


V. LIT. 
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V. 
"LITTORELLA IVN CEA, 
D $. ein ſchwediſches Gewächs. 


Beſchrieben von 


Ben, Jonas Bergius, 


st der Naturgeſchichte und Pharm., und m ber 
1 des Coll. Med. Pg 


n 
* * 


Es möchte kühn ſcheinen, nunmehr MS aus einer in 
M y; Mw, Vaterlande wildwachſenden Pflanze eine 
neue Gattung (Genus) zu machen, da die Reidh- 

thuͤmer unſerer Flora, von fo ſcharfſichtigen Augen, und 
ſo oft, ſind unterſucht worden. Ich wage dieſes doch 
deſto zuverſichtlicher, da man bey einſichtsvoller und un⸗ 
partheyiſcher Unterſuchung leicht finden wird, daß ich hier 
nicht meinem en) Teen nur der Natur ge 
folge habe. Near 

SR Unterfuchung und din ber IN end 
Gewaͤchſe ift lange ein angenehmes Gefchäfte vieler Kraͤu⸗ 
terfenner geweſen, und das Gewaͤchs, das ich jeßo be- 
ſchreiben will, iſt auch lange in ihre Verzeichniſſe aufge⸗ 
nommen worden, und hat aus einem Buche ins andere 
mit ziemlich unzulaͤnglichen Nachrichten gewandert. Es 
hat die Nahmen Plantago, Holoſteum, Caryophyllus 
Gramen iunceum u. ſ. w. geführt, bis endlich Hr. Bernh. 

von Juſſieu deſſen naͤhere Unterſuchung vornahm, und 
eine wichtige Bemerkung daruͤber in den Abhandlungen 
der Koͤnigl. franzoͤſ. Akademie der Wiſſenſchaften 17425 

131 S. eingab, auch eine Er Zeichnung . 
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die auch noͤthig war, ob ſchon zweene geſchickte Kraͤuter⸗ 
kenner im vorigen Jahrhunderte dieſes Gewaͤchs abgebil⸗ 
det hatten. Herr Juſſieu machte nun die vortreffliche 
Entdeckung, die aller vorigen Aufmerkſamkeit verborgen 
gehlieben war, daß die Bluhmen, die am Bluhmenſten⸗ 
gel fisen, lauter männliche waren, daß aber das Gez 
waͤchs auſſerdem ganz kleine weibliche Bluhmen hatte, 
die ohne Stengel unten an der Wurzel da ſitzen, wo die 
Blaͤtter vom Stamme auswachſen (in axillis folior.). 
Seine Beſchreibung des Gewaͤchſes iſt ſonſt umſtaͤndlich 
genug; aber fie würde ohne Zweifel noch beſſer in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit durchzugehen und zu brauchen ſeyn, wenn 
ſie nach den muſterhaften Vorſchriften des Herrn von 
Linns verfaßt waͤre. Uebrigens giebt er dieſer Pflanze 
keinen andern Namen, als den ſie von mehrern bekom⸗ 
men hatte, Plantago, dabey iſt es auch bisher geblieben, 
und kein Kraͤuterkenner hat ſie ferner kritiſch betrachtet. 


Mir iſt dieſes Gewaͤchs dem Anſehen nach immer 
ganz anders vorgekommen, als die mir bekannten Arten 
der Plantago; alſo iſt es mir auch ſehr ſeltſam vorge⸗ 
kommen, daß die Natur, die ſonſt ſo viel Ordnung 
beobachtet, hier ſich ſollte geirrt, und ein Gewaͤchs von 
ganz unaͤhnlichem Anſehen und Beſchaffenheit unter die 
Plantagines gemengt haben. Ich habe mich doch fuͤr ver- 
pflichtet gehalten, grundgelehrten Autoren zu glauben, 
und dadurch lange verabſaͤumt, den ſicherern Weg zu ge⸗ 
hen, und nur die Natur zu fragen, bis ich endlich, nach 
gefaßtem Vorſatze, bey muͤſſigen Stunden unfere ſchwe⸗ 
diſchen Gewaͤchſe genau zu unterſuchen, unter andern auch 
auf dieſes gekommen bin. 


Ohne ſo ſonderbare . nahm ich en 
merkliche Unterſchiede zwiſchen der ſogenannten Plantago 
uniflora, und den übrigen rechtmaͤßig zur Gattung der 
Plantago ‚gehörigen Arten wahr, und mir ſchiene es, als 
lieſſen (ie fid) nicht zuſammen ſetzen, ohne der Natur vr 

walt 
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walt anzuthun. Die rechten Plantagines haben mehrere 
Bluhmen beyſammen in einer Spica terminali auf einem 
einigen Scapo, oder auf Zweigen eines Stengels; bey 
dieſem Gewaͤchſe aber finden fid) flores adgregati in axil- 
lis foliorum, theils mit, theils ohne pedunculis. Wenn 
die andern ſtamina in tubo cotollae ſitzen, fo find diefe in 
receptaculo; wenn die andern eine Capſel mit vielen 
Saamen tragen, fo hat dieſes eine ordentliche Nuß mit 
ihrem Kerne in einer harten Schaale; wenn der uͤbrigen 
Bluhmen Hermaphroditen find, fo find hier maͤnnliche 
und weibliche, jede allein, deutlich abgeſondert u. ſ. w. 
Alſo muß ohne Zweifel dieſes Gewächs nicht mehr unter 
dieſer Gattung Plantago ſtehen, denn wer ſieht nicht, daß 
fie unter die Claſſe der Monoeciae, und derſelben Ord- 
nung Tetrandiae gehört, ſowohl als Betula, Morus, Vr- 
tica? Da nun noch keine bekannte Gattung ſolche Merf- 
male hat, mit dem dieſes Gewaͤchs gehoͤrig uͤbereinſtimm⸗ 
te: ſo veranlaßt mich dieſes, eine neue Gattung daraus 
zu machen, und ich nehme mir die Freyheit, ſie, von 
dem gewöhnlichen Aufenthalte des Gewaͤchſes an Ufern, 
Littorella zu nennen. 


Nach ſolchen Veranlaſſungen wird wohl der neue 
Nahme niemanden unnoͤthig ſcheinen. Ich weiß wohl, 
daß einen angenommenen tauglichen Nahmen zu aͤndern 
nicht verſtattet iſt; auch, daß, wenn man nicht die 
Grundgeſetze des botaniſchen Lehrbegriffs beobachtet, der 
Gewaͤchſe habitum und andere Umſtaͤnde bemerkt, daß 
alsdenn die Graͤnze, welche die Natur zwiſchen den 
Gattungen geſetzt hat, geſtoͤrt werde, und wunderbare 
Ae zu a der iſenſchaff 
entſtehen. 


Doch ich wende TOR nun x fagféid a zu Beschreibung 
des Gewaͤchſes ſelbſt, die ich nach meiner gewoͤhnlichen 
Art ſorgfaͤltig aufgeſetzt habe, und der Koͤnigl. Akade⸗ 
mie deſto lieber übergeben will, weil ſich ein ſchwediſches 
np $) 4 Gewaͤch⸗ 
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Gewaͤchſe am beſten in die Abhandlungen einer ſchwedi⸗ 
ſchen Akademie ſchickt. 


LITTORELLA. 
Habitus. 


Planta aquatica., Radix vivax. Caulis nullus. Folia à 
ſubulata, radicalia, Flores diclini. Fructus Nux. 


Character generis. 
Mafculi flores pedunculati. 


` CALYX: Perianthium campanulatum, tetraphyllüm; 
COROLLA monopetala infundibuliformis ; limbo 
quadrifido, erecto. STAM: Filam. 4, loaga; 
Receptaculo infèrta. Antherae cordatae. 

Feminei flores in axillis foliorum feffiles, cum pedun. 
culo mafculi aggregati.. - ' 

'CALYX.nullus, nifi ſquamas fumas. Corolla monope- 
tala; conica: ore minutiffimo , obfolete tridentato 
perfiftens. PIST. Germen ſuperum, oblongum; 
Stylus longiffimus. Stigma acutum. | PERIC, 


Fructus corolla tectus. SEMEN. Nux vnilocu- 
.. laris. 


1. LITTORELLA (iuncea.) 
Plantago (vniflora) fcapo vnifloro. nile INN. E pl. toy. 
Fl. Sv. 135: Fl. Lapp. da. HALLER Hifl. Heluet.ı, 
P. 292.” OEDER foni faf. 3: P 9 t. 170. bona *. 
Darrs. Parif. gt. 
Plan- 


* Herr Oeder behauptet an andern Orten, das Gewaͤchs fey 
gewiß einerley! mit Dillens Subularia, Hiſt. Muſcor. p. 
542. tab. 81. Ich laͤugne auch nicht, daß Dillens Zeich⸗ 

nung mit dleſer Littorella genau genug uͤbereinſtimmt, 
wenn ich die ſogenannten Cornicula ausnehme, die ſich 
da ipd dem Blatte ſelbſt zeigen (litt. a.), ich wollte det 
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Plantago (vniflora) foliis ſubulatis, ſcapo vnifloro. 
Huss. And. 55. i oat 
Plantago floribus foemineis ſeſſilibus ad exortum ſeapi 

vniflori maris. 1vss. A. Barifi 132. t. 7. F. A.- 
VN. bona. GVE YT. Obf eb. AU 
Plantago paluflris, gramineo folio monanthos Pariſien- 
fi. ."TovawEr. Infit 28, VAIIL L. Parif. 
700. R an. Synof. 3. 306. i 
Caryophyllus marinus pumilio reptans. ^ MART: 
Burf. oy. Act. lit. Svec. 172. 
Gramen iunceum minus capitulis: longiffimis filamentis 
donatis. Moris. Hifl. 5. f. S. p. 230. t, 9. f. go. 
mediocris. d 
Gramen iunceum, fiue Holoſteum minimum, paluſtre, 
"capitulis, quatuor lougiffimis ` filamentis donatis. 
PLvken. Almag. 180. t| 35. f. 2. mediocris. 

© Habitat ad littora lacuum Europae, inque ipfo inter- 

dum fundo. 

UU DESCR. Radix fibrofa, fibris fimplicibus, de- 

feendentibus, inaequalibus, longitudine totius fere plan- 

tae, albis, aggregatis; viuax, flolones filiformes, radi- 
cantes, albidos emittens. ` Folia ſubulata, fupra plano- 
canaliculata, punctis raris ſubpubeſcentibus, minutiffimis 
notata, ſubtus teretia, obtula, atomis minutiſſimis eleua- 
tiufculis vndique adfperfa, glabra, tripollicaria, erecto- 
patentia, bafi vaginantia: vagina concaua, albida , mar- 
gine teneriore membranaceo; omnia radicalia, Flores 
diclini, in vaginis foliorum exteriorum axillares, aggre- 
Uo]. NS ME gati, 

gern fagen, daß es Polypen waren, weil fie fragilia, tu- 
bulofa, limbo 4 vel 5 fido, tandem deciduo find, und fo 
lange figen bleiben. Wenn ich aber bedenke, daß bet 
ſcharfſichtige Dillen wahre Saamen in den Bluhmen gez 
funden hat, bie am Bluhmenſtengel der. Subulariae figen, 

und gegentheils bie am Bluhmenſtengel der Littorellae 


lauter maͤnnliche ſind, ſo muß ich eine ganz andere Ueber⸗ 
zeugung bekommen. 
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gati; MAS CVLI pedunculati. Pedunculu. f. feapus 


fubulatus, teres, glaber, pollicaris, erectus. - Bratca 
ouata; obtuſiuſcula, amplexicaulis, tenera, membrana- 
cea, erecta, parua, medio circiter pedunculi annexa. 
Squamac 4, lineares, acütae, membranaceae, diaphanae, 
erectae, bafi infima pedunculum fulcientes. CALYX. 
Perianthium quadripartitum: foliolis lanceolatis, obtufiu- 
ſculis, concauiufculis, carinatis: carina viridi; margine 
vtrinque. membranaceo - diaphano, apice ſubpubeſcenti- 
bus, erectis, aequalibus; marcefcens. COROLLA mo- 
nopetala, calyce paulo longior, infundibuliformis, albo- 
purpurea; Tubus cylindricus, calyce paulo breuior; Lim- 
bus quadripartitus; laciniis ouato- oblongis , acutiufculis, 
erectis; marcefcens. |. STAMINA Filamenta 4, omni- 
um longiffima, albida, filiformi- linearia, membrana- 
cea, erecta, peracta anthefi dependentia, receptaculo in- 
ferta. -Antherae cordatae, obtuſae, compreflae, fulco 
longitudinali, margine, vtrinque dehiſcentes, luteae. 
PISTILLI rudimentum bafi rotundatum, fuperne acutum, 
marceſcens. FEMINEI flores bini, plerumque terni, 
ſeſſiles, in vna axilla cum pedunculo mafculi aggregati, 
CALYX nullus. Squamae 2 fingulum florem obuoluentes, 
erectae, diaphanae ; quarum vna flori fubiecta, oblonga; 
altera tripartita, laciniis linearibus, acutis. COROLLA 
monopetala, conica, ſumme diaphana, ſquamis duplo 
longior: ore minutiſſimo, obſolete tridentato; perſiſtens. 
STAMINA nulla. PISTILLVM. Ger men ovato - oblon- 
gum, acutum, longitudine fere corollae, fuperum. Sy- 
dus fetaceus, pubeſcens, longiffimus, altitudine dimidii 
fere pedunculi mafculi floris, eredus, fubalbidus. Stig- 
ma minutum. PERICARPIVM. Corolla emarcida fru- 
ctum obtegens. SEMEN. Nux ouata, mucronata, fu- 
fca , minutiſſime fubrugofa , magnitudine vix feminis Li- 
ni, vnilocularis, nucleum album continens. 
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€ ber Philo. und der Vieharzneykunſt Bel. 
f 
on ben Krankheiten ber Thiere haben bie meiſten 
Viehaͤrzte noch wenig Kenntniß. Auch bereden 
ſich Unbedachtſame, dieſelben verdienten weniger 
Aufmerkſamkeit und haͤtten weniger Einfluß in unfte 
Wohlfahrt. Wir bedienen uns der Thiere, ſind aber 
gegen ſie undankbar und hart „ ja ſelbſt unſern eignen 
Vortheilen ſchaͤdlich, wenn wir unverantwortlich ein we⸗ 
nig Muͤhe und Koſten, zu Erhaltung oder Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer Geſundheit ſparen. Wir entſchuldigen uns, 
ber Rotz fey unheilbar und anſteckend, der Garcin” fehe 
graͤßlich aus, und das Mittel dagegen ſey unſicher, und 
endigen des Thieres Elend mit gewaltſamen Haͤnden, da 
es ſchon der Muͤhe werth, die verborgenen Rettungsmit⸗ 
tel aufzuſuchen. 
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Den Farcin in feinem hoͤchſten Grad, den man für 
unheilbar hält, habe ich neulich hier in Hon geheilt. 
Der Bürger Vallanſos, aus der Vorſtadt Croix Rouſſe, 
erſuchte mich, einen ſeiner Mauleſel zu uͤbernehmen, 
welcher gegen dieſes ein wenig eingewurzelte Uebel ſchon 
viel Curen ausgeſtanden hatte, davon er ſo in die Ferne 
ſtinkend war, daß niemand ihm nahe kommen wollte. 
Er war durch die Langwierigkeit der een abge E o 
daß wenig Kraft übrig zu ſeyn fd)iene, die Wirkung der 
Arzneymittel zu unterſtuͤtzen. Alles Fett war verzehrt, 
nur Haut und Knochen noch übrig. Geſchwuͤre groß unb 
hoch wie ein Hutkopf, zerſchnittenen Fleiſchſtuͤcken aͤhn⸗ 
lich, bedeckten die Fuͤſſe und hinderten ſeinen Gang, die 
Geſchwuͤre waren roͤthlich, ins Dunkle fallend, voll bluz. 
tiger Feuchtigkeit, und ſchwammicht, doch mit dunklen 
Raͤndern. Sie ſaſſen meift inwendig an den dicken Bei⸗ 
nen, groͤßtentheils um die Venam Saphenam. An den 
Vorderfuſſen folgte ſie der Venae cephalicae. Zwiſchen 
Haut und Fleiſch fuͤhlte man an unterſchiedenen Stellen 
eitervolle und harte Knoten. Die Bruſt war mit kleinen 
und groͤſſen Geſchwuͤren bedeckt, auch das Serotum und 
die daran gelegnen Theile. Das Anſehen ſelbſt alſo ent⸗ 
deckte eine freſſende Seuche. Des Blutes Umlauf war 
ſchwach, ungleich und wankend, die Lebensgeiſter ſchie⸗ 
nen matt zu werden. Etwas Luſt zum Freſſen war noch 
da, aber die Verdauungskraft ſchwach und die Ernaͤh⸗ 
rung unordentlich, alle Staͤrke in den Muf keln verloh⸗ 
ren, zumal da ihm die ſchmerzlichen Geſchwuͤre ſelten 
verſtatteten, fid) zu legen, und durch den Schlaf zu er- 
friſchen. Beym Odenholen ſchien keine merkliche Hin 
bernif zu ſeyn. Der Urin war ſcharf, und die Tranſpi⸗ 
ration gehindert, die Ohren hiengen herab, die Augen 
waren matt, die Augenlieder herunterfallend, die Zunge 

beiß und mit einer zaͤhen und anhaͤngenden Materie be⸗ 
deckt, der Nasloͤcher innre Haut etwas wunde 
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Die Beſchaffenheit und der Sitz der Geſchwuͤre, 
nebſt den hier erzaͤhlten Merkmaalen, zeigten mir ge⸗ 
nugſam die Natur und das Gefaͤhrliche der Krankheit. 
Zu meiner Richtſchnur, ſowohl wegen der Diaͤt, als we⸗ 
gen der Heilungsmittel, fragte ich nun: wie dieſes Ue⸗ 
bel zuerſt in den Körper gekommen wäre? Ob man den- 
Mauleſel uͤber ſein Vermoͤgen zu laufen, oder zu tra⸗ 
gen, in der Hitze gezwungen habe, und er darauf 
ſchweißig und ungereinigt in den Stall ſey gebracht wor⸗ 
den? Ob er zu freſſen bekommen habe, weil er noch 
warm geweſen? Ob man ihn mit friſchem Heue, oder 
neu ausgedroſchner Frucht gefüttert, u. d. g. m. Alles 
ward mit Nein beantwortet. Ich ließ den Stallknecht 
mit mir in den Stall gehen, wo das Thier geſtanden 
hatte, den fand ich enge und an allen Seiten mit dich⸗ 
ten Mauern verſehen; er lag niedrig, und ſo, daß we⸗ 
nig friſche duft dazu kommen konnte. Von bes Eſels 
eignem Unflate mit dem Strohe vermengt, das man ihn 
jeden Abend unter geſtreuet hatte, war er bis mitten an 
die Waͤnde erfuͤllt. Striegel und Beſen fehlten, aber 
ein guter Vorrath von Peitſchen fand ſich. ö 

Nun ward mir nicht ſchwer, die Hebung einer fo 
haͤßlichen Krankheit zu finden. Inwendig waren ver⸗ 
dorbene Feuchtigkeiten zu reinigen und zu beſſern; aͤußer⸗ 
lich unreine und große Geſchwuͤre zu reinigen und zu hei⸗ 
len, und erſchlaffte Faſern und Gefaͤße zu ſtaͤrken. 

Herr Bourgelaß ſchreibt in einem Artikel, der in 
die Encyclopaͤdie eingeruͤckt iſt, folgende Methode vor. 
Nach mehrmaligem Aderlaſſen giebt man erweichende 
Klyſtiere; in das taͤgliche Trinken mengt man ein De⸗ 
coct von Parietaria und Malva, Man erhaͤlt das fran: 
ke Thier mit Kleyen, die mit einem kuͤhlenden Tranke 
aus Cichoreen, Scorzonera, Patientia oder Bardana 
angefeuchtet ſind. Damit faͤhrt man lange Zeit fort, 
ehe man auf einige Abfuͤhrung denken darf, -— diefe - 

73i oͤnnte 
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koͤnnte Schaͤrfen ins Blut ziehen. Nachgehends 
braucht man noch einige Zeit befeuchtende und kuͤhlende 
Mittel, und endlich Decoctum Lignorum. Sollten die 
Geſchwuͤre hiervon nicht vergehen, ſo faͤngt man wieder 
mit Aderlaſſen, kuͤhlenden Traͤnken, Kliſtieren, Purgier⸗ 
mitteln, in eben der Ordnung an, und zuletzt ſchreitet 
man zu den Queckſilberzubereitungen. 


Ich habe nicht geſehen „daß man dieſe Methode 
in der Schule hier u spon brauchte, und. fie ſchien mir 
ſich zu ſehr in die Laͤnge zu ziehen, daher beſchloß ich 
einen andern Weg zu thun. Ich fand bey diefer chroni⸗ 
ſchen Krankheit das Aderlaſſen nicht ſo dienlich, zumal 
da es dem Körper an Blute mangelte, daher fieng ich 
mit einem Klyſtiere an, aus den 5 herbis emollientibus 
mit ſechs Eyerdottern darinnen, und fuͤtterte das Thier 
mit Kleyen in Decoct Parietaria angeſeuchtet. Sein 
Getraͤnk war laulicht, man gab es ihm entweder gleich 
auf die Arzneyen, oder eine kurze Zeit darnach. Mit 
der Fuͤtterung hielt man zwo Stunden inne, nachdem es 
Arzney genommen hatte. Den andern Tag darauf gab 
ich ihm ein abführendes Mittel aus Agarici pulverifati 
dr. ij. Honig 8 in Decoct Parieraria. Die Diät, 
wie vorigen Tag. Den dritten gab id) ı Unze Hepar An: 
timonii; den vierten ward die Doſis zu 23 Unze ver⸗ 
mehrt, ben fünften drey. Unzen, den ſechſten vier Unzen. 
So dienlich dieſes Mittel in andern Faͤllen iſt, konnte es 
doch hier in keiner andern Abſicht gegeben werden, als 
damit den Koͤrper zum Gebrauche anderer Arzneyen vor⸗ 
zubereiten. Mir fiel ein, den Aethiops mineralis zu 
verſuchen, ich ließ ihn aus acht Theilen Queckſilber, und 
zwoͤlf Theilen Schwefelblumen bereiten. Den ſiebenten 
Tag gab ich hiervon eine Unze, den achten 13 Unze, den 
neunten zwo Unzen, dieſes war die ſtaͤrkſte Doſis, und 
ward táglid) bis mit den 16 Tag fort gebraucht. Die 
kleinen Mene ſiengen nun an zu trocknen; ; ich fuͤrch⸗ 

tete 
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tete aber, es moͤchte ſich etwas lange hinaus verziehen, 
wenn nur innerliche Mittel allein gebraucht wuͤrden; da⸗ 
her beſchloß ich, auch aͤußerliche anzuwenden. Ich ließ 
den Mauleſel binden und umwerfen, und ihm alle die 
groͤßten Geſchwuͤre der Haut gleich abſchneiden, die gleich 
darauf mit einem gluͤhenden Eiſen gebrannt wurden, foz 
wohl das Blut zu ſtillen, als auch alles zuruͤck gebliebe⸗ 
ne todte Fleiſch wegzunehmen. Eben ſo ließ ich auch alle 
die uͤbrigen Geſchwuͤre brennen, die nicht konnten abge⸗ 
ſchnitten werden, unb. fie alle mit einer Salbe von Ters 
pentin, Eyerdotter und Ruß überftreihen, nachdem mit 
dienlichen Bandagen verbinden. Die vier folgenden 
Tage gab ich ihm eben die Doſis vom Aethiops, und 
den fuͤnften ließ ich die Bandagen umwechſeln. Alles 
ließ ſich wohl an, deswegen ich ihn noch weiter verbinden 
ließ, und nach zween Tagen wieder den Verband ab⸗ 
wechſeln, und beſah die Geſchwuͤre. Die Rinden fielen 
nun ſchon an viel Stellen ab. Ich gab ihm noch lag 
lich eben das Pulver, aber nur 11 Unze. 


So gelung es mir, die Cur in einem Monate zum 
Vergnuͤgen des Beſitzers und vieler Verwunderung zu 
vollenden. Zu groͤßerer Sicherheit verordnete ich, daß 
der Eigenthuͤmer noch ferner taͤglich dem Thiere r Unze 
Hepar Antimonii, und es acht Tage lang eben die Diaͤt 
halten laſſen follte, bis es fid) alsdenn nad) unb nad) 
wieder zu feinem vorigen Futter gewoͤhnte. Ich erin⸗ 
nerte ihn auch, wie nothwendig es ſey, den Stall rein 
zu halten, und friſchere Luft hinein zu bringen, auch je⸗ 
den Morgen den Eſel zu ſtriegeln und zu reinigen. 


Nach Anleitung dieſes beſondern Vorfalls, mit dem 
verglichen, was ich zuvor von eben dem Gegenſtande in 
Herrn Bourgelats Schule geſehen, auch bey unterſchie⸗ 
denen Schriftſtellern geleſen habe, mache ich folgende Be⸗ 
ſchreibung der Krankheit. 


H, Farcin 
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Farcin ( Scrophula Farcimen), iſt eine chroniſche, 
anſteckende, aͤußerliche Krankheit, die ſich zuerſt mit 
großen harten Knaͤuteln am Koͤrper weiſt. Dieſe Knaͤu⸗ 
tel ſitzen unter der Haut, zunaͤchſt um die Adern an der 
innern Seite, ſowohl der Vorder ⸗ als der Hinterfuͤße, 
doch ſo, daß kein Theil der Haut davon ausgenommen 
iſt. Sie reifen ſpaͤt, und verwandeln ſich in freſſendes 
Eiter, das waͤſſerichte und uͤbelriechende große Geſchwuͤ⸗ 
re verurſacht, die dem Krebſe aͤhnlich ſind. Darauf 
folgt Schwindſucht, und endlich der Tod. 


Die Urſachen ſind vornehmlich uͤble Wartung, und 
Aufenthalt in einem dumpfichten, unreinen und ſtinken⸗ 
den Stalle, und eine darinnen nach heftiger Bewegung 
gedaͤmpfte Ausduͤnſtung. Schnelles Freſſen, wenn das 
Pferd nach einer ſtarken Bewegung erhitzt iſt, unb fet- 
tes nur eingebrachtes Futter thun auch das ihrige dazu. 
In den Pferdebuͤchern ſetzt man noch zu den Urſachen 
viel Salz, Saͤure und Schaͤrfe im Blute. 
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Y us, Vi 
Beſchreibung 
einer Guaperva⸗, 

die in dem Seegewaͤchſe Sargazo 

gefangen worden. i 

Von 
J u ſt. Fried. Hjortberg, 
Pfarrern zu Walda in N. Halland. 


‚er Körper, (f. die X. Taf.) ift obenhin betrach⸗ 

$ tet, einem Harder (Simpa) ähnlich, aber brei⸗ 
ter, welcher querüber die Entfernung zwiſchen 
den Bauchfinnen und der Schwanzfinne ausmacht. Der 
Kopf betraͤgt des Körpers Drittheil, zweymal fo tief, 
als breit, etwas platt, an den Seiten zuſammen gedruͤckt, 
mit zwo ſogenannten Soͤrnern geziert, von denen das 
oberſte am dickſten, breiteſten und laͤngſten iſt. Beyde 
ſind 


* Der Herr Archiater von Linné hat hierbey angemerkt, 

daß dieſer Fiſch ein Lophius hiſtrio, nach dem Syſt. Nat. 
p. 403 iſt, der zwar ſchon beſchrieben und abgebildet iſt, 
aber noch nie ſo genau als hier: denn man hat ihn zuvor 
wohl getrocknet, oder im Weingeiſte geſehen, aber Herr 
Hjortberg hat ihn lebendig in feinem Aufenthalte, dem 
Sargazo, bekommen. Der Faden, den die Figur mit 
A, B, CC bezeichnet, iſt ein Animal parafiticum, das fich 
an den Fiſch henket, eine Art der Lernaeae, die noch nicht 
iſt bekannt geweſen, und nicht mehr zu dieſem Fiſche, als 
zu andern gehoͤrt, aber verdient bekannt zu werden. 


Schw. Abh. XXX. B. 3 
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ſind äftig, jedes beſteht aus einem dreyeckichten ſteifen 
Knochen, das groͤßte, faſt ſo hoch als die Ruͤckenfinne. 
Das kleinſte macht den Abſtand aus, den die Oeffnung 
des Mundes von den, Augen hat, die ganz klein und 
rund ſind, eine feuergelbe Iris haben, mit einem Bene 
Rande und fchwarzen, Augapfel. 


Am das linke Auge lag unter der Haut, wie eine 
Uhrfeder gewunden, ein dunkelrother, vier bis fünf Linien 
dicker Faden (A), an der Seite des Auges hinaus, und 
war ſo lang, als der ganze Fiſch. An der Oeffnung 
dieſes Fadens ſitzt ein Buſch (B), der aus zarten, un⸗ 
zaͤhlichen Faͤden beſteht. Zweene duͤnnere blauweiße Få- 
den (CC) gehen aus der Oeffnung, aus welcher der 
Buſch ausgeht. Eben ein ſolcher Faden geht auch bem 
Schwanze aus. Vielleicht iſt dieſes, nach des Herrn 
Archiaters und Ritters von Linns, Erinnerung, ein 
Wurm, der in den Leib N iſt, wie bey unſern 


Karauſchen. 


Das Maul ift ſtumpf, der eine obere Kinnbacken 
etwas laͤnger, als der untere, der unten an ſich einen 
Buſch D von zarten Fäden hat. Bende Kinnbacken find 
mit zwo Reihen kleiner ſpitziger Zaͤhne bekleidet, einer 
um den andern kleiner; die, welche in jedem Kinnba⸗ 
cken gegen einander fallen ſollen, ſchließen ſich gleich und 
dicht. Masloͤcher find auch zu ſehen. Die Fiſchohren 
( ln auf jeder Seite dreyfach, mit dreyfachen 
Graͤten. Die Decke derſelben (Membrana brancliio- 
ſtega), hat drey gekruͤmmte runde Knochen. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß dieſer Fiſch unter jeder Armfinne, Geiz 
tenfinne, oder Bruſtfinne, ein rundes Loch hat, ohne Zwei⸗ 
fel wie die Oeffnung eines Fiſchohres. Der Nacken iſt 
etwas breit, conver und rundlich. Der Rücken geht 
von dem oberften ſogenannten Horne etwas hinauf, fo- 
gleich aber laͤuft er nach und nach gegen den Schwanz 
zu ab, und iſt ziemlich zuſammen gedruͤckt; der Bauch 

rundlich, 
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rundlich, dicker als der Ruͤcken. Die Seitenlinie (Linea 
lateralis), ift nicht merklich. Finnen find ſieben, zwo 
Bruſt⸗ oder Seitenfinnen, zwo Bauchfinnen, eine Rück 
finne, eine am Hintern, eine Schwanzfinne. Die 
Bruſt « oder Seitenfinnen haben jede zehn Strahlen, 
mit kleinen ſcharfen Klauen an den Enden, und fehen 
oben hin aus wie ein gekruͤmmter Arm. Die Bauch⸗ 
finnen ſehen aus wie ein ausgeſpannter Fuß eines See- 
vogels, ſitzen dicht beyſammen, haben jede fünf weiche 
Strahlen. An jedem Ende derſelben ſitzen kleine braͤun— 
lichte Klauen, ſcharf, und ſteifer als die Strahlen ſelbſt. 
Die beyden vorderſten ſind am laͤngſten, die andern drey 
nehmen in gleicher Verhaͤltniß ab. Die Ruͤckenfinne 
faͤngt ſich am Nacken an, und geht bis an den Schwanz, 
ſie iſt meiſt ſo hoch, als des Fiſches halbe Breite, mitten 
an der Seite. Die Spitzen der Strahlen ſind achtzehn, 
ſcharf, aber nicht ſteif. Die ganze Finne iſt mit einer 
flammichten, braunen, feuergelben und violetten Haut be⸗ 
deckt und bekleidet. Die Steißfinne hat ſechs Strah⸗ 
len, und die Schwanzfinne achte. Der Hintere iſt 
groß, laͤnglicht rund, beſteht aus zwo weißen, lockern 
Druͤſen, und befinde! ſich dicht unten vor der Steißfinne. 
Buͤckenwirbel find ſiebenzehn. Der Wagen ziemlich 
groß „beſteht aus einer zarten Haut. Zwo Luftblaſen, 
eine groͤßere und eine kleinere, rund. Die Daͤrme la⸗ 
gen doppelt, und am Ende befand fid) eine Menge Roz 
gen, der aus ganz feinen runden gelben Koͤrnern be- 
ſtand, die in eine zaͤhe Haut eingeſchloſſen waren. Das 
Herz E iſt klein, und noch einmal ſo lang, als breit. 
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VIII. 
Nutz en 
ie se F abo m cs 
bey mehrern Krankheiten. Eo 
Gezeigt 
VV 
Mr. Doct., der Logik und Phyſik Sector am Herno⸗ 


ſandiſchen Gymnaſio. 


enn der gelehrte Boerhaave, in einer Rede den 

Vorzug und Nutzen der einfachen Arzneyen 

vorgeſtellt hat, (o erwähnt er als Beyſpiele feiz 

ner getroffenen Wahl folgende: Gebt mir Salpeter, 

Campher, Rhabarber, Opium, Queckſilber, und Chi- 

na, ſo ſollt ihr ſehen, was ich ausrichten kann!, | 

Hiervon will id) jego nur eine einzige Zubereitung 

aus Queckſilber erwaͤhnen, naͤmlich das Calomel, und 

deſſen Nutzen in allerley Krankheiten. Das, welches ich 
gebraucht habe, ift bey dem Lazarethapotheker zu Stock. 

holm, Herrn Georgii verfertiget worden (*). E 

i tan 


* 


(*) Herr Georgii hat der Koͤnigl. Akademie folgende Nach» 
richt von ſeiner Zubereitung gegeben. Er laßt 19 Unzen 
durch Diſtillation wohl gereinigtes Queckſilber mit 24 
Unzen Mercur. ſublimat, fo lange reiben, bis alle Queck⸗ 
filberfügelchen verſchwinden. Die Miſchung wird mit 
gleichen und langſamen Feuer digerirt, damit die Subli⸗ 
mation deſto beſſer wird, die meiſt 6 Stunden dauert. 


Wenn das Calomel herauf ift, fo lágt man das pe 
no 
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Man bat es beſonders in Pillen gebraucht: R. Ca- 
hund, opt. ziij. Camph; Croci ana 5i. Theriac. Andr; 
3 6. M. f. pil, gr. ij. pondere. 


Wenn man nun den Kranken nach ben Umſtaͤnden 
mit Decoct, Laxativen, Aderlaſſen oder Brunnentrin⸗ 
ken vorbereitet hat, ſo giebt man dieſes Mittel, wie nade 
folgende Fälle er 9 5 ur 


In Fiſteln. 


Ein Studente fie à im Fruͤhjahre 1746 vom Pferde, 
durch Umſtuͤrzen einer Faͤhre „und ſtuͤrzte in bie Anger: 
manniſche Elbe, da er weit fortgetrieben ward, ehe er 
ans Land kam. Darnach ward er von einer Pleureſie 
angegriffen, die mit drey Oeffnungen mitten über dem 
linken Theile der Bruſt ausſchlug, worauf ſich Fiſteln 
aͤußerten, dabey aus der Hoͤhlung haͤufiges Eiter floß. 
Er brauchte Morgens und Abends zwo Stunden Calo⸗ 
melpillen vier Tage lang, alsdenn nahm er taͤglich des 
Morgens eine mehr, bis den ſiebenten Tag, nachdem 
wieder auch eine mehr des Abends, bis den vierzehnten 
Tag. So ſtieg man bis auf fuͤnf Pillen zur Doſe, die 
bis auf zwo oder drey an den Tagen vermindert wurden, 
da der Kranke matter war. Nach der fuͤnften Woche 
nahm der Eiterfluß ab, und vertrocknete voͤllig in der 

ſiebenten Woche, da ſich die Oeffnungen ſchloſſen, bra⸗ 
chen aber nach einer Woche wieder auf, und hielten ſich 
mit ein wenig Eyter offen, bis ſie in der neunten Wo⸗ 
che beſtaͤndig geheilt wurden. In den letzten Wochen 
brauchte man manchmal eine, zwo, hoͤchſtens drey Pil⸗ 
len zur Doſe. Dieſer K ep iſt noch geſund und ſtark. 
ö 3 3 Einige 


noch X Stunde in dem Grade der Hitze, den das letzte 

i se gab, und nimmt es nachdem ab, daß es verkuͤhlt. 

zas am Boden noch liegt, wirft man weg, und reini⸗ 

get das feſte Calomel von dem oben ſitzenden pulverarti⸗ 
gen Weſen, und dem lockern Queckſilber. 
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Einige Zeit darauf befreyte man nach eben der Me⸗ 
thode zweene Kronbdotsleute, die nach einer ſchweren Pleu⸗ 
tefie Bruſtfiſteln bekommen hatten, eine war zu Carls: 
crone geſchnitten worden. 


Eines Rathsherrn Tochter im ſechſten Jahre, hat⸗ 
te eine ſchwere Bruſtſiſtel in der linken Seite, in der 
Gegend des Pericardii bekommen, nach einer Pleureſie 
im vierten Jahre. Der Wundarzt ſchnitt diefe Deff- 
nung unterſchiedene mal, und 'ſpruͤtzte ein. Das Kind 
lag ſo zwey Jahr mit viel Beſchwerung. Als es zu mir 
kam, wollte es keine Arzney nehmen, die es ſehen oder 
ſchmecken konnte; daher mußte das Calomel mit Zucker 
gerieben werden, davon man ihm zu 2 Gran Morgens 
und Abends unvermerkt in Ther behbrachte. Nach und 
nach ward die Doſis verſtaͤrkt, aber der Hals mußte ge⸗ 
nau in Acht genommen werden, weil die Arzney nur in 
Pillen gebracht war; deswegen mußte man jeden vier⸗ 
ten oder fuͤnften Tag damit inne halten, bis es los ge⸗ 
gangen war, und im Halſe nachgegeben hatte, da man 
wieder mit dem Calomel fort fuhr. Nach dem r7ten Ta- 
ge bemerkte man nicht, daß der Hals mehr beſchweret 
ward, ob man gleich die Doſis nach und nach vermehr⸗ 
te. Jeden Tag, Morgens und Abends, gieng Eiter 
nach einander weg zu einem halben Quartiere, er war 
darinnen grün und gelb, mit unter blutruͤnſtig, die Oeff⸗ 
nung ward nur mit Zugpflafter bedeckt gehalten. Die 
ſtaͤrkſte Doſis war zwo Gran. Der Schweiß ward leicht 
und haͤufig, das Fieber ließ nach, das Odemholen ward 
freyer, der Huſten ſchwaͤcher, und ohne convulſiviſche Be⸗ 
wegungen. Der Eiter aus dem Geſchwuͤre nahm auch 
nach der fünften Woche ab, fo, daß nur ein Löffel gu- 
ter und reifer Eiter jedesmal weggieng. Nach der ſech⸗ 
ſten Woche ſchloß ſich die Oeffnung, brach aber eine Wo⸗ 
che darnach wieder auf, heilte aber den fuͤnften Tag be⸗ 
ſtaͤndig. Man ſetzte die Arzney noch vierzehn edd 
i Hj a 
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des Gehirns gleich mit natürlicher Farbe zugewachſen 
war. Das Kind bekam im Geſichte friſche und lebhaf⸗ 
te Farbe, ward froͤlich und munter, und befindet ſich nun 
nach etlichen Jahren noch recht wohl. 


Eines Glasblaſers Tochter von neunzehn Jahren, 
hatte nach der Pleureſie eine Fiſtel mit ſtarkem Eiter⸗ 
fluſſe unter der rechten Bruſtwarze. Sie ward ein Paar 
mal zuvor laxiert, und nahm alsdenn Morgens und 
Abends eine Calomelpille ein; jeden vierten Tag ward 
es vermehrt, bis ſie nach vierzehn Tagen drey zur Doſi 
brauchte, da denn die Fiſtel nach der dritten Woche 
beſtändig geſchloſſen ward, und das Mädchen fich jego 
wohl befindet. pa 


Gin Syanbelebiener 21 Jahr, hatte ein Apoſtem 
unter dem Nabel einige Jahr zuvor gehabt, das ihm ei⸗ 
nige Härte zuruͤck gelaſſen batte , und an eben der Stel⸗ 
le kam ein neuer Ausbruch eines fiſtuloͤſen Geſchwuͤrs, 
davon fid) die Harte erweiterte, und den ganzen Bauch 
auf die Dicke von ein paar Daumen einnahm, mit fuͤnf 
fiſtuloͤſen zuſammengehenden Oeffnungen, welche ſtin⸗ 
kendes Waſſer und untauglichen Eiter von ſich gaben. 
Der Wundarzt wartete das Geſchwuͤr einige Monate 
ab; aber es ward täglich aͤrger. Als ich den Patienten 
gefehen hatte, rieth ich zu Calomelpillen. Die Widen 
wurden aus der Wunde genommen, und der ganze 
Bauch mit Pflaſtertuche bedeckt, da denn der Anfang 
mit zwo Calomelpillen Morgens und Abends gemacht 
ward, die nach einer Woche zu drey, und nach vierzehn 
Tagen zu viere vermehrt wurden. Nun ſieng die Härte 
über dem ganzen Bauche im Umfange weicher zu wer⸗ 
den an, und nach dem Maaße, wie dieſe Haͤrte aufge⸗ 
loͤſt, und zu Geſchwuͤren gekommen war, ſchloſſen ſie fih 
zuſammen. Nach der fünften: Woche. war nur noch eine 


Oeffnung mitten am Nabel uͤbrig, „ mit einer Haͤrte, die 
3 4 ein 


4 1 
4H 


360 Nutzen des Calomels 


ein paar Zoll breit war, welche in der ſiebenten Woche 
aufgeloͤſt und geheilet ward, nachdem er die letzte Wo⸗ 
che fünf Pillen zur Dofi gebraucht hatte. Der Kranke 
genießt der damals erhaltenen Geſundheit noch jetzo. 

Eine Kaufmannsfrau von etlichen vierzig Jahren, 
hatte eine Fiſtel an der Naſe unter dem rechten Auge 
mit beſtaͤndigem Fluſſe von Eiter und Waſſer. Sie hat⸗ 
te an unterſchiedenen Orten um Rath gefragt, alle rie⸗ 
then ihr, ſie ſchneiden zu laſſen, welches ſie doch nicht 
geſtatten wollte. Ich rieth die Calomelpillen. Sie 
brauchte deren zwey, Morgens und Abends mit gewoͤhn⸗ 
licher Vermehrung, davon die Fiſtel im zwoͤlften Tage 
fich ſchloß. Die Arzney ward bis zum Schluſſe der drit⸗ 
ten Woche fortgeſetzt, und nachdem iſt die Fiſtel nun in 
15 Jahren nicht aufgebrochen. 

Ein Gaſtwirthsſohn, 14 Jahr, hatte, nach Schmer⸗ 
zen und Entzuͤndung in der rechten Lende, Fiſteln auf 
beyden Seiten des dicken Beins, zunaͤchſt über dem Knie 
bekommen, worauf dieſes Glied zuſammen gezogen ward, 
und eine aufgetriebene Haͤrte rund um das Knie entſtand, 
ſo, daß der Fuß unter die Lende hinauf gezogen war, und 
der Juͤngling mit einer Kniekruͤcke gieng. Er brauchte 
ſieben Wochen die Calomelpillen, davon die Fiſtel heilte, 
und das Kniegelenke erweicht ward; man legte nachge⸗ 
hends ein Stuͤck Holz mit Spannrinnen uͤber das Knie 
gehoͤrig an, wodurch dieſe Theile wieder in Ordnung 
kamen, daß der Knabe nach drey Monaten zu meiner 
Verwunderung neben dem Pferde herlief, als er mich 
einmal fuhr, und mir berichtete, er fey den Frühling zu 
vor mein Patient geweſen. 

Eine fehsjährige Rathsherrn⸗Tochter, dick, munter 
und von ſtammhaften Wuchſe, fiel von einem Tiſche auf 
das linke Knie, worauf eine ſchwere Schwulſt folgte, 
nebſt Haͤrte und Kruͤmmung des Knies, ob es gleich die 
Angehoͤrigen nach vieler Rathe fleißig geſchmieret, 2 
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(tert und gebadet hatten. Man brachte mir das Kind 7 
Wochen nach dem Falle, da ein ſtarkes Fieber, mit Hi⸗ 
tze, Mattigkeit und Laͤhmung der ganzen linken Lende 
und des Knies, nebſt aufgetriebener Haͤrte des Knies und 
deſſelben Einkruͤmmung, auch unleidlichen Schmerzen, 
und Zuſammenkruͤmmung des Fuſſes ſich zeigten. Alle 
Luſt zum Eſſen war vergangen. Man brauchte 2 Tage 
China, ehe das Fieber geſtillt ward, uud die Zunge rein 
wurde, da ward denn mit den Calomelpillen Morgens 
und Abends der Anfang gemacht. Nach dem ſiebenden 
Tage ward jeden vierten Tag eine zugeſetzt, ſo, daß ſie 
ſowohl des Abends als des Morgens drey einnahm; wie 
aber dadurch in einem Tage viele Stühle verurſacht murs 
den, ſo verminderte man es bis auf eine Pille, womit 
bis in die ſiebente Woche fortgefahren wurde, da der 
Fuß beweglich war, und die Haͤrte im Knie beynahe 
vergangen war, darauf brauchte man vorerwaͤhntes Bere 
fahren, das Knie wieder zurecht zu bringen, und das 
Kind fing nach einer Woche an, nach und nach allein auf 
dem Boden zu gehen. 

Ein Bauermaͤdchen von 19 Jahren hatte zwey 
Jahre zuvor das Gelenk der linken Achſel ausgefallen, 
worauf Geſchwulſt, Schmerzen und Schwären folgten, 
darnach eine Oeffnung von einem halben Finger lang an 
der innern Seite des Arms entſtand, aus der unterſchie⸗ 
dene Knochenſchiefer giengen. Der Kopf der obern Yrm- 
roͤhre war gegen die Bruſt herunter gefallen, und der gan⸗ 
ze Arm, unten bey der Hand, hart, ſteif, im Fleiſche 
aufgetrieben, und an der Seite unbeweglich niederhän- 
gend. Zuvor war die Fiſtel zweymal, kurz nacheinan⸗ 
der, von einem Chirurgus, und einem Doctor, geſchnit⸗ 
ten worden. Ich ließ ſie ein paarmal laxieren, und gab 
ihr ſogleich Calomelpillen 2 Stuͤck des Abends und des 
Morgens ein, womit bis 6 und 7 Stuͤck zugeſetzt ward, 
weil ſie ihr nichts weiter zu thun ſchienen, als daß ſie 
leicht ſchwitzte. Nach der Rn Woche war die Härte 
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im Arme aufgeloͤſt, ſo, daß man die Ader oͤffnen konn⸗ 
te, worauf taͤgliche Aenderung verſpuͤrt ward, ſo, daß 
man ein dünnes Kuͤſſen unter der Achſelhoͤhle hinauf 
bringen konnte; dieſes beſſerte ſich noch nach und nach, 
daß der Kopf der Armroͤhre immer mehr und mehr durch 
Bandagen ſeine gehoͤrige Stellung gegen die Achſel be⸗ 
kam. In der neunten Woche konnte ſie den Arm in alle 
gewoͤhnliche Bewegungen bringen, und die Fiſtel war ge⸗ 
heilt, aber die Wunde ward noch einige Zeit mit einer 
Fontenellkugel offen gehalten, worauf der Arm ſeine 
Staͤrke und natuͤrliche Beſchaffenheit wieder bekam. 


In Convulſionen. 


Eine Jungfer von 19 Jahren hatte, vom ! 
Jahre an, druͤckendes Reiſſen in der linken Seite, wo 
die Milz liegt, empfunden, auch viel Plage von Wuͤr⸗ 
mern gehabt. Nach dem ısten Jahre fiengen Convulſio⸗ 
nen an, einen und andern Tag gegen die Reinigungs⸗ 

zeit. Dieſe nahmen jaͤhrlich zu, ſo, daß ſie endlich un⸗ 
terſchiedene Tage und Wochen nacheinander ſo gewaltſam 
anhielten, fo, daß 2 bis 3 Perſonen während des Paro- 
riſmus, dergleichen immer einer nach dem andern viele 
Tage nach einander folgten, auf ſie acht geben mußten. 
Man verſuchte Aderlaſſen, und mehr gewoͤhnliche und 
gute Mittel gegen Convulſtonen, die dadurch gelindert 
zu werden ſchienen, aber bald darauf wieder ausbrachen. 
Unter dieſer Zeit verſuchte man den Brunnen, aber nach 
einiger Zeit ward alles wieder ſchlimmer. Dieſes begeg⸗ 
nete auch 2 andern Junfern zu eben der Zeit, die eben 
ſolche Convulſionen hatten, und zugleich Brunnen trun- 
ken. Doch ward die erſtgenannte am ſchwerſten ange⸗ 
griffen. Sie verlohr Geſicht, Gehör, Sprache, und 

alle Bewegungen innerhalb acht Tagen, ward aber end⸗ 
lich durch die Elektrieitaͤt wieder erweckt, die man ihr 
mit ſtarken Schlaͤgen auf den Kopf anbrachte, da kam 
zuerſt das Gehör wieder, darnach das Geſicht, ze 
iii ` ie 


bey mehrern Krankheiten. 363 


die Sprache und die Bewegung der Glieder. Gleich 
darauf fieng man mit den Calomelpillen an, 2 Stuͤck nach 
einander, des Abends und des Morgens, wovon die 
Convulſionen in wenig Tagen aufhoͤrten, aber um die 
Reinigungszeit wieder ausbrachen. Man vermehrte die 
Calomelpillen nach und nach bis 7 zur Doſi in der ſech⸗ 
ſten Woche, worauf keine Convulſionen mehr verſpuͤrt 
worden. Die andre Jungfer brauchte auch Calomel mit 
eben dem Vortheile, ſie ſind ſeitdem geſund geweſen, und 
nun ſeit einigen Jahren verheyrathet. Die dritte bekam 
von ihren Angehoͤrigen keine Erlaubniß, Calomel zu 
brauchen, reiſte nach Stockholm, und brauchte da Dr. 
Hurhams Aethiops Mineralis, wovon fie eine kurze 
Zeit Erleichterung hatte, aber nach ihrer Wiederkunft 
Recidive bekam, die doch endlich aufhoͤrten, nachdem das 
Geſicht verderbt war. 

Eine Jungfer hatte von der Geburt an oft convulſi⸗ 
viſche Bewegungen gehabt, die jährlich zugenommen 
hatten, bis fie nach dem 16ten Jahr tàgfid) wurden, im⸗ 
mer mehr Gewalt bekamen, und faſt einer vollkommenen 
Epilepſie glichen. Man 17 5 ſie ein paarmal mit La⸗ 
rierpillen, mit Calomel verſetzt. Darnach fieng man mit 
2 Calomelpillen Morgens und Abends an, welche nach 
und nach bis zu z Stuͤcken zum hoͤchſten Satze vermehrt 
wurden, die täglichen Convulſionen hoͤrten den zten Tag 
auf, abet bie Calomelcur ward bis zu Ende ber gten 
Woche fortgeſetzt, worauf ſie voͤllig geſund ward, und 
kurz darauf heyrathete. 

Eine neunzehnjaͤhrige Jungfer hatte eine Verhoͤr⸗ 
tung in den Fuͤſſen mit offenem Geſchwuͤre gehabt, wel⸗ 
ches war geheilt worden. Sie bekam darauf ein hin und 
her ziehendes Reiſſen zwiſchen Bruſt und Kopf, und zur 
Reinigungszeit convulſiviſche Bewegungen und unzuläng- 
liche Reinigung. Ihr Eigenſinn und ihre Heftigkeit 
waren bey einer Gelegenheit gereizt worden, da ſie in 
es und ſchwere Raferey fiel, die viele Tes 
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lang nicht zu zaͤhmen, auch nicht mit Aderlaſſen zu fil 
len war, fo wenig als mit Laxiermitteln, ſpaniſchen lies 
gen und andern dienlichen Arzeneyen. Man griff alſo zu 
den Calomelpillen, und fieng mit 2 an, vermehrte fie bis 
in die zte Woche zu 7 Stuͤck, da fie anſieng, moraliſche 
Vorſtellungen zu ertragen, und ſtille und vernuͤnftig 
ward, auch nach zehnwoͤchentlicher Cur ihre vorige Ge⸗ 
ſundheit wieder bekam. Das Jahr darauf heyrathete ſie. 
Eine Frau, die ſtill, tugendhaft und arbeitſam 
war, fiel den achten Tag nach ihrer erſten Niederkunft in 
Wahnwitz, ſo, daß drey Monate lang mehr Perſonen 
ſie immer bewachen muͤſſen, von denen ſie nachdem zu 
mir gebracht ward. Die Parorifmen waren ſo beſchaffen, 
daß ſie gewiſſe Zeiten den ganzen Tag ſehr unruhig war, 
abwechſelnd ſprang, tanzte, rief, ſang, ſchwur, ſchimpfte 
und naͤrriſch redete, bey beſtaͤndiger Schlafloſigkeit. Zu 
andern Zeiten ſaß ſie in einem Zimmer, ſchwatzte fuͤr 
ſich, aͤngſtlich und bange, und hatte ſchwache convulſivi⸗ 
ſche Zuckungen, abwechſelnd, in Augenliedern, Munde, 
und allen uͤbrigen Gliedern. So wechſelte es jeden Tag 
ab, ſo, daß wenn ſie raſete, die convulſiviſchen Zuckun⸗ 
gen weg, und gleichſam in ihre Sinne und alle freywilli⸗ 
ge muſculoͤſe Bewegungen vertheilt waren; ſo bald aber 
dieſes aufhoͤrte, kamen die aͤngſtlichen Stunden mit den 
convulſiviſchen Zuckungen. Das erſte ließ bey ben Arz⸗ 
neyen eher nach, als das letzte, welches langwieriger und 
hartnaͤckiger war. Weil keine Vorſtellung oder Zwang 
einen Theil der Parorifmen ſtillen konnte, fo wurden die 
ſpaniſchen Fliegen im Nacken wiederholt, man brauchte 
ein Decoct und Chinapulver, die natuͤrliche Waͤrme wie⸗ 
der herzuſtellen, die vermißt ward. Nachdem merkte 
man, daß die Patientinn etwas auf die Zucht achtete, und 
es zeigten ſich Aenderungen in den ungezaͤhmten Unarten, 
die waͤhrend des langwierigen Wahnwitzes eingewurzelt 
waren. Da aber dieſe Beſchwerungen ſo tief eingewur⸗ 
zelt waren, daß eine vollſtaͤndigere Reinigung der pd 
tigkei⸗ 
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tigkeiten erfordert ward, fo ließ ich die Calomelcur vors 
nehmen. Sie ward fuͤnf Wochen lang mit 4 bis 5 Pil⸗ 
len hoͤchſtens fortgeſetzt Hierauf ward die Frau ſtill, und 
konnte nun auch anfangen, ihre Noth, und die widrigen 
Gedanken, die ſie quaͤlten, zu klagen. Man brachte ſie 
zum Brunnen drey Wochen lang, worauf ſie vergnuͤgt, 
befriedigt und froh wieder zuruͤck reiſte, und nachdem e 
Haushaltungsgeſchaͤfte fleißig abgewartet hat. Bh 
Eine Frau, bie ins dritte Jahr wahnwitzig war, fo, 
daß wenig Aehnlichkeit mit menſchlichen Sitten und Ver⸗ 
ſtande bey ihr uͤbrig war, nnd allerley angeprieſene Mit⸗ 
tel gebraucht hatte, als: Campher, warme Wannenbaͤ⸗ 
der mit Eis auf dem Kopfe, da man ein wenig Ver⸗ 
nunft auf eine kurze Zeit bemerkte; wie denn auch Tar⸗ 
tarus tartariſatus, mit Honig lange Zeit gebraucht, wenig 
Aenderung gab. Man brauchte noch mancherley, aber 
mit keiner beſtaͤndigen Huͤlfe. Als ich befragt ward, 
ſchickte ich Calomel und Mercurius dulcis aa, Pillen dar⸗ 
aus, jede von 1 Gran, machen zu laſſen. Aber man 
konnte der Kranken weder Pillen, noch ſonſt eine ſichtba⸗ 
re Arzney beybringen. Ich ſchlug alſo vor, ihr dieſe 
Doſis in einem Pulver mit Zucker gerieben zu geben, 
daß ſolches in etwas, das fie traͤnke, gemengt würde, 
Man ſetzte dieß fort, und vermehrte die Doſis zu 5 und 
6 Gran zwoͤlf Wochen lang, da denn jede Woche immer 
ein wenig Verſtand hervorblickte, und die Kranke uͤbri⸗ 
gens keine Ungelegenheit oder Empfindung von der Arz⸗ 
nep hatte. Nach dieſen zwoͤlf Wochen fieng fie an, Spei⸗ 
chel auszuwerfen, wie bey einer vollkommenen Saliva⸗ 
tion, welches ſo lange dauerte, als ſie eingenommen hat⸗ 
te, und dieſe Zeit uͤber gab fie jede Woche vergnügende 
Proben der Aenderung, fo, daß alles in vorigen Wohl⸗ 
ſtand hergeſtellt ward, noch ehe der Speichelfluß aufhoͤr⸗ 
te. Man unterhielt ihn mit 1 Gran des Pulvers, jeden 
Tag oder einen Tag um den andern. Bey allen, die ſo 
lange Zeit ihres Verſtandes waren beraubt geweſen, M 
alle 
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alle Venunft verlohren zu haben ſchienen, habe ich die 
Calomelcur als die zuverlaͤßigſte gefunden, wenn ſie vor⸗ 
ſichtig gebraucht wird. Denn ſolche Maniaci fodern mehr 
Se und längeres Arzeneyen, als alle andere Menſchen. 


In der reiſſenden Gicht. 


Eine Frau von etlichen vierzig Jahren hatte zwey 
Jahre nach einander an unterſchiedenen Orten, allerley 
Rath und Mittel gegen ihre unertraͤgliche Gichtplage ge⸗ 
braucht, davon ihr ganzer Leib eingenommen war, da⸗ 
bey fie auch ein beſtaͤndiges Gichtſieber hatte. Nachdem 
ich erfahren hatte, wie viel kraͤftige Mittel ſchon waren 
gebraucht worden, ſchlug ich ihr Calomelpillen vor, ans 
fangs 2, nach einer Woche Drep zur Doſi, weil fiy aber 
die Natur geneigt zeigte, ihren Neinigungsweg durch 
Speichel zu nehmen, ſo wurden die Calomelpillen mit 
gleichviel Mercurius dulcis geſchaͤrft und die Cur mit 2 
Pillen, bis zum hoͤchſten 3 und 4 fortgeſetzt, damit ward 
9 Wochen fortgefahren, da denn alle Emfindung des 
Reiſſens verſchwunden war, und der Speichel rein 
wurde, der zuvor voll Unreinigkeit war. Nachdem ward 
das Decoct einige Ange ng „ und die Frau befand 


ſich wohl. 


Kurze Anmerkungen und Anwendung von vorer⸗ 
ihn Arzney Nutzen und Brauche bey 
mehrern Faͤllen. 
Fuͤr junge Patienten, die nicht mit Cachexie oder 
ſchwerer Cacochymie behaftet ſind, wird keine weitere 
Vorbereitung erfodert, als he mit ‚folgenden Pi zu 
laxieren: 3 
R. Extr. Aloes, ee Cr. aa, 5j. Refin. E 
Croci angl, aa. 36. Calom. 3j. Camphor. gr. xv. 
iM, f. pil. ad gr. ij. 


eiii 
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Wovon fuͤr jedes Jahr Alter eine Pille gegeben wird, 
bis 10 und 12, welches die ordentliche Doſis fuͤr Erwach⸗ 
ſene iſt. aio di 

Die, welche cachektiſche Körper voll Schärfe und 
Unreinigkeiten haben, muͤſſen mit Decocten vorbereitet 
werden, denn man bekoͤmmt doch noch genug Maſſe von 
Calomel losgemacht und aufgeruͤhrt, wenn es zu wirken 
anfaͤngt. Die Arzney weiſt ihre Wirkung bey den mei⸗ 
ſten durch haͤufigere Tranſpiration und leichten Schweiß; 
bey einigen durch Speichel, wieder bey einigen durch 
Urin. Zaͤrtere und juͤngere haben abwechſelnd Schweiß 
und Stulgang. Das Calomel gehoͤrt auch unter die bes 
ſten Mittel, Heilung von Geſchwuͤren zu befoͤrdern. 

Dieſer Wirkung wegen iſt noͤthig, den Kranken in 
einem gleich warmen Zimmer zu halten, ihn fleißig 
warm trinken zu laſſen, als Molkenwaſſer, Thee, duͤn⸗ 
ne Haberbruͤhe, ſchwaches Bier, duͤnne Geleen u. d. g. 
Die, welche in der Stube herum gehen koͤnnen und wol⸗ 
len, moͤgen das thun, aber in den ſchlimmen Stunden 
muͤſſen ſie ſich unter warmen Decken halten, und etwas 
Warmes trinken, ſo geht es bald voruͤber. 

Eine groſſe Menge hat gar keine Empfindung oder 
Ungelegenheit im Halſe oder auf andere Art, bey andern 
aber wird ſogleich der Hals angegriffen, wie gut auch 
das Calomel ſeyn mag. Daher iſt bey allen Patienten 
immer am ſicherſten „daß fie beſtaͤndig vom Anfange der 
Cur den Hals wohl verbunden haben, jeden Tag ſich ihn 
fleißig ausſpuͤlen und mit rafura ligni Guaiaci, einen $öfs 
fel in ein Stop Waſſer, zur Haͤlfte verkocht, gurgeln, 
es wird davon allemal ein Theeſchaͤlgen gewaͤrmt. Eine 
Hand voll zerſchnittenes Wachholderholz, eben ſo zuge⸗ 
richtet, thut eben das. Sieben bis neun Stuͤck zerſchnit⸗ 
tene Feigen werden in einem halben Stop Waſſer zu Fei⸗ 
genwaſſer gekocht, damit beym Gurgeln umzuwechſeln. 

Die Doſis der Calomelpillen vermehrt man derge⸗ 
ſtalt, daß jeden dritten, vierten oder fuͤnften Tag, im⸗ 

mer 
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mer eine zugeſetzt wird, nach Beſchaffenheit des Kranken, 
und ſo bald man finden ſollte, daß der Hals beſchwert 
wird, vermindert man die Doſis wieder zur Haͤlfte oder 
mehr, ein paar Tage lang, bis es geloͤßt wird, da man 
denn mit den Pillen wieder ſteiget, und ſo die Doſis ver⸗ 
mehrt, bis man 5, 6 ober 7 hoͤchſtens erreicht, die man 
nicht vermindert, ſondern fortfaͤhrt, bis man ſeine Ab⸗ 
ſicht erlangt hat, wofern der Patient nicht abgemattet 
wird, denn da muß man ſogleich einige Tage zu 2 bis 3 
herunter gehen. Wenn Kinder, die zu 2 oder 3 Pillen 
gekommen ſind, davon mehr als 2 oder 3 Stuͤhle des 
Tages haben, ſo iſt es am nuͤtzlichſten, nur 1 oder 2 zu 
geben, da geht es in den Schweiß, welches vortheilhaf⸗ 


ter iſt. Wenn Erwachſene länger als ein paar Tage ver» 


ſtopft find, fo koͤnnen fie 7 bis 8 Laxierpillen nehmen, zu⸗ 
mal wenn der Hals anfaͤngt, angegriffen zu werden. 
Die, welche alte Gichtpaffion haben, brauchen nebſt 
den Calomelpillen nachſtehende Ptiſane: ) 
R. Rafur. ligni Guaiac. Zij. Saffafr. Rad, Sarſap. Chinae 
aa. £ij. Cort. Saflafr, Z8. incif. 
wovon ein fóffel voll auf einmal ganz gelinde in einem 
halben Stop Waſſer gekocht wird, bis die Kraͤuter ſich 


. unter der Waſſerflaͤche halten, da es denn abge: 


goſſen, und auf eben die Species noch ein Stop Waſſer 
gegoſſen wird, das bis zur Haͤlfte verkocht, und dann mit 
vorigem abgegoſſenen zuſammen gegoſſen wird. Davon 
trinkt man ein Theekoͤpchen des Morgens und des Abends, 
und ſobald der Kranke ſich matt fuͤhlt, trinkt er des Ta⸗ 
ges nur einmal, oder auch einen Tag um den andern. 
Auſſerdem erleichtert auch die Ptiſane das Calomelmedi⸗ 
cament, daß es dem Halſe ertraͤglicher wird: denn die, 
welche haͤufige Gichtmaterie bey ſich haben, werden alle⸗ 
mal einen Anſatz an einem oder dem andern Theile bekom⸗ 
men, nachdem das Calomel ſie geloͤßt hat. 


Die, 
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Die, welche lange Zeit Convulſionen gehabt haben 
und die Calomelpillen laͤnger brauchen muͤſſen, auch eine 
ſtaͤrkere Doſis davon noͤthig haben, koͤnnen eben die Pti⸗ 
ſane mit Vortheile nutzen. 

Bey der Aufloͤſung und Bewegung der ſtaͤrkſten 
Paßion riecht der Schweiß uͤbel, kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit, nachdem die Paßion mehr eingewurzelt iſt. Aber 
nach dieſer Criſis wirken ſelten 5 bis 6 Pillen ſo merklich, 
als 2 bis 3 im erſten Anfange. Ja wenn man ſtufen⸗ 
weiſe ſteigt, und 3, 4 bis 5 Tage abwartet, ehe man je- 
desmal eine Pille mehr nimmt, ſo geht alles ſicher und 
wohl, und man findet bey vollkommener Reinigung, daß 
alle beſchwerliche Empfindung von der Arzney auch in 
der ſtaͤrkſten Doſis verſchwunden ift, alles Reiſſen weg 
iſt, in welchem Theile es auch mag geweſen ſeyn, Spei⸗ 
chel, Schweiß und der Tranſpiration Geruch rein ſind, 
die Waͤrme in allen Gliedern gleich empfunden wird, alle 
Evacuationen ordentlich geſchehen, und man ſich in allem 
wohl befindet. a 

Bex, den ſchweren Fällen, die, wie es ſcheint, fid) 
von den Calomelpillen nicht vollkommen aͤndern laſſen, 
fegt man gleichviel praͤparirten Mercurius dulcis und Ca- 
lomel zuſammen zu vorerwaͤhnter Pillenmaſſe, und faͤngt 
mit 2 Pillen davon an, nach der Zeit, in welcher die Caz 
lomelpillen allein zuvor ihre Reinigungskraft verrichtet 
haben, und geht auf eben die Art zur hoͤhern Doſis bine 
auf, fo geſchieht das ohne alle Gefahr und Unbequem⸗ 
lichkeit, und meiſt eben ſo unmerklich, als vom Calomel 
allein, da man auch erreicht, was nur irgends zu erwar— 

ten iſt. i ; 
; j 5 Kranken, welche die ihnen gegebenen Vorſchrif— 
ten gehoͤrig beobachten, kommen leicht, ſicher und nach 
Wunſche durch. Wie man aber zuweilen naſeweiſe, ei⸗ 
genwillige und trotzige Patienten antrifft, die alles, was 
man ihnen ſagt, verachten, ſo kommen ſie, wenn alles 
auf die ſtaͤrkſte Criſis und Loͤſung zuſammen geht, ſchon 

Schw. Abh. XXX. B. A a in 
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in ſo harte und zuͤchtigende Umſtaͤnde, daß ſie darnach gu⸗ 
ten Rath annehmen. Nur bey ſtark Arthritiſchen habe 
ich geſucht, dieſen ein und das andere mal vorzukommen. 


Bey folgenden Arten von Kranken habe ich in mehr 
Faͤllen die Calomelcur mit aller erwuͤnſchten Wirkung ge⸗ 
braucht: Bey fluͤßigen ſchwerenden Augen, mit Verdun⸗ 
kelung der Hornhaut; im Anfange des grauen Staars, 
in einem und andern Falle hat es auch beym ſchwarzen 
Staare gegluͤckt. Bey alten Ohrenfluͤſſen, mit ſtinken⸗ 
dem Eiter und Verminderung des Gehoͤrs, hat es allezeit 
genutzt. Bey aufgetriebenen, verhaͤrteten und eiternden 
Mandeln, bey langwierigen Halsgeſchwuͤren. Eine Frau 
hatte im harten Theile des Gaumens lange ein offenes 
Geſchwuͤre gehabt, ſo weit als eine Schreibfeder, bis 
vorn gegen das Zahnfleiſch, dieſes Mittel half ihr. Bey 
ſchwerer Rachitis ift die Calomeleur, bey Zeiten gebraucht, 
das geweſen, wovon ich am meiſten geſehen habe, daß 
es was zulaͤngliches ausrichten koͤnnen. Kroͤpfe bey jun⸗ 
gen Leuten, find durch die larierenden Calomelpillen, ein 
paar mal die Woche, nebft Tinclura Antimon, und Conii- 
pflaſter bald vergangen, wenn ſie nicht alt waren. In 
andern Faͤllen erfodern ſie lange Zeit. N 

Ein Juͤngling von 18 Jahren ward mit einer Stans - 
ge mitten über bie Nafe geſtoſſen, daß fie zerquetſcht 
ward; er ward geheilt, aber das Odemhohlen durch die 
Naſe verſtopft. Der Obertheil des Gaumens ward von 
einem fleiſchigten Gewaͤchſe niedergedruͤckt, bis herunter 
an die Zunge und an den Anfang des Halſes, ſo, daß 
er Muͤhe hatte, zu ſchlingen, und ganz heiſer redete. Der 
linke Kinnbacken war hart und erhoben, das Ohr ver- 
ſtopft, und es ſauſte ihm darinnen. Dieſes alles ward 
in zwey Jahren ſchlimmer. Ich ließ ihn 9 Wochen lang 
Calomelpillen brauchen, da alles wieder hergeſtellt ward, 
und keine Ungelegenheit blieb, als daß der Schleim, der 
zur Naſe heraus gehen ſollte, eher zum Halſe floß. | 

Die, 
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Die, welche beſtaͤndiges Reiſſen in den Hypochon⸗ 
driis, mit Beaͤngſtigung, Quaal und Unruhe litten, 
haben meiſtens, wider ihre eigene Hoffnung „Huͤlfe er: 

alten. 

L Ein Bauer hatte fiſtuloͤſe Oefnungen in beyden 
Weichen, wodurch aller Urin ablief, aber nicht den rech⸗ 
ten Weg. Nach zwoͤlftaͤgigem Gebrauche des Calomels 
ſieng das Waſſer an, den rechten Weg zu gehn, und die 
Fiſteln zu heilen, die ſich nach der dritten Woche ſchloſſen. 
Bey ſchwerem Blutharnen hat es auch geholfen. 
Viel Weiber, denen nach dem Kindbette der Urin beſtaͤn⸗ 
dig floß, haben allemal von der Calomelcur Huͤlfe ge⸗ 
habt, wenn ſie innerhalb ein paar Monathen iſt gebraucht 
worden. Ich verſuchte es auch bey einer Frau, die nach 
ihrem letzten Kindbette ſechs Jahre lang war damit be⸗ 
ſchwert worden, man glaubte, ſie haͤtte ein Loch in der 
Blaſe. Es fand ſich in der Mutterſcheide eine Oeffnung 
eines Fingers weit gerade vor dem Halſe der Blaſe, wo- 
durch das Waſſer beſtaͤndig hervordrang, aber ſelten gieng 
ein Loͤffel voll den rechten Weg. Weil ſich nicht er- 
forſchen ließ, wie weit der Hals der Blaſe, oder ſie 
ſelbſt, beſchaͤdigt waͤre, ſo wollte ich zuvor die Calomel⸗ 
pillen verſuchen, ehe ich rieth, die Oeffnung in der Mut⸗ 
ter ſcheide zuzuheften. Das Medicament ward fünf Wo- 
chen lang gebraucht, da ward alles Geſchworne geheilt, 
das die Schärfe des Urins am Unterleibe verurfacht bate 
te, und man fühlte die Blaſe geſpannt und ausgedehnt, 
wenn der Urin gehalten ward, daß ein ganzes Quartier 
durch den rechten Weg ablief, ob wohl aud) etwas durch 
die Oeffnung gieng. Die Jahrszeit und eine nothwen⸗ 
dige Reiſe unterbrachen die Cur, doch befindet ſich die 
Frau ziemlich wohl. 

Von unwiſſenden Hebammen werden auch viel Kind⸗ 
betterinnen in der Baͤhrmutter verletzt, oder in der Mut⸗ 
terſcheide und andern Theilen, wornach ſtets offne Ge⸗ 
ſchwuͤre und Eiterfluß ui oy bagegen Mise 

ſicher⸗ 
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ſicherſte Huͤlfe iſt. Ich habe mich darauf bey ſolchen 


Vorfaͤllen am meiſten verlaſſen, 


Alle alte faulende Schaͤden an Fuͤſſen, die nicht an⸗ 
ders zu ſchlieſſen und zu trocknen ſind, werden hiermit 
überwunden, und laſſen ſich nachdem durch Fontenelle in 
den Lenden trocknen. N 


Alle Geſchwuͤre in fleiſchichten und lockern Theilen 
werden geſchwinder und ſicherer gereinigt, doch habe ich 
nicht gefunden, daß der Beinfraß dieſer Cur gewichen iſt, 
aber Fiſteln, aus denen oft Knochenſcherben. herausgehn, 
habe ich mit Beſtaͤndigkeit dadurch heilen ſehn. 


Ein Gaſtwirth hatte von einem eingeſtochenen Na⸗ 
gel in den Ferſenknochen Beinfraß bekommen, wovon er 
ganz und gar ausgemergelt war, mit ſchlimmen Feuch⸗ 
tigkeiten, unleidlichem Reiſſen und ſtinkendem Eiter aus 
dem Geſchwuͤre. Er brauchte ſechs Wochen lang Calo⸗ 
mel, da denn der Knochen in den wenigen Stellen, wo 
er anhieng, leicht mit dem Meſſer abgeſondert ward, und 
das Geſchwuͤr bald heilte. 


Eine Magd hatte ein Geſchwuͤr mit Beinfraße mite 
ten unter dem Fußblatte, wo ein verrotteter Knoten nach 
dreywoͤchentlicher Cur von ſich ſelbſt beate gieng, und das 
Geſchwuͤr ſich bald ſchloß. 


Bey jungen Leuten habe ich wegen des Ski 
dieſer Arzney eben feine beſondere Wahl angeſtellt. Aber 
bey aͤltern babe ich ſie nicht ſo allgemein machen wollen, 


außer in einigen Faͤllen, wo ich nicht zu viel Cachexie 
gefunden. 


Eine Frau von 65 Jahren hatte ein Geſchwuͤr, weit 

und tief wie eine geballte Fauſt, innwendig am linken di⸗ 
cken Beine, mit ſchwerem Blutfluſſe zu gewiſſen Zeiten 
des Monats. Nach fuͤnfwoͤchentlichem Gebrauche der 
Calomelpillen war das Geſchwuͤr voͤllig geheilt. ëi 
| in 
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Ein Bauer, faſt 70 Jahr, mager und ausgemer⸗ 
gelt, hatte ein Geſchwuͤr ſo breit und tief, als ein Quer⸗ 
finger, rund um das rechte Schienbein, ſo, daß nur ein 
Streifen eines Fingers breit noch geſund war; aus dem 
Geſchwuͤre lief beſtaͤndig etwas Blut. Er brauchte Ca⸗ 

lomel,, bis das Geſchwuͤr anfieng, ſich wohl zu reinigen, 
da mit Salze geholfen ward, und die Colomelcur fortge⸗ 
fegt wurde, bis alles geheilt war. 

Sehr wenige haben felbft gewußt, was für Arzney 
ſie brauchten, noch weniger jemand anders. Auch hat 
niemand uͤber Beſchwerung oder Unannehmlichkeit ge⸗ 
klagt, der fid) gehörig verhalten hat. 


In den letzten Jahren find unterſchiedene Weiber 
perſonen von gräulichen Convulſionen, mit Raſerey Ld 
Wahnſinn befallen worden, nachdem ihnen einige Zei 
zuvor ihre Reinigung gefehlt hat; alle, die mich um 
Rath gefragt haben, haben baldige Hülfe durch bie Car 
lomelpillen erhalten. 


Eine Magd hatte einen 8 Waere weit 
getragen, ſie bekam darauf unertraͤgliches Reiſſen im 
Ruͤcken mit Hervortreten der Wirbel, dabey ſich der 
ganze Ruͤcken vorwaͤrts kruͤmmte. Sie Panda: Salon 
mel mit erwuͤnſchter Wirkung. 


Ein paar Faͤlle hatte ich auch bey fünf. 127 — 
jährigen rachitiſchen Kindern, mit krummen Rüden und 
gebogenem Halſe, die Ribben ſchief in eine Seite gezo⸗ 
gen, und die Achſel auch dahin, welche merklich nach der 
Calomelcur gerader wurden, nachdem alles durch dieſel⸗ 
be erweicht war, und Schnuͤrleib nebſt Bang mit 
Nutzen konnte angelegt werden. . 


e 
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Friedrich Gerdes, 


Studioſus. i 


ls ich 1765 zwey junge Birkhaͤhne bekam, die ich 
gern beym Leben erhalten wollte, war meine er⸗ 
ſte Sorge, ihnen dienliches Futter zu ſchaffen; 
ich nor in ben Abha ndlungen der Königl. Akademie ber 
Wiſſenſchaften 1759, daß es eigentlich Ameiſeneyer waͤ⸗ 
ren. Ich nahm ſolche allein von der Ameiſenart, die in 
Herrn Arch. und Ritter von Linns Fauna Sueu. N. 1722 
den Namen Formica (fufca) cinereofufca, tibiis pallidis - 
hat, und ſonſt ſchwarze Ameiſen genannt werden. Ich 
fieng dieſe Eper gegen das Ende des Julius zu ſammlen 
an. Der Herr Archiater ſagt in den Koͤnigl. Akadem. 
Abhandlungen 1741, ſie hielten ſich in Sandhuͤgeln auf, 
nie auf der Nordſeite, und die Huͤgel waͤren mit Graſe 
bewachſen. Aber die drey Jahr, da ich ihre Haushal⸗ 
tung beobachtet habe, habe ich fie allemal in Thonhuͤ⸗ 
geln gefunden, die manchmal Gras hatten, manchmal 
nicht. Die heiſeſten Stunden des Tages habe ich fie al- 
lemal auf der Nordſeite oder auf der nordoſtlichen gefun⸗ 
den, auch den Huͤgel allemal mit einer duͤnnen Rinde 
von Thone uͤberzogen 9ejuR Bel „gunter welchem bie Eyer : 
in ihren gewiſſen Hilfen lagen. Dieſes bemerkte ich ei- 
nige Tage, da jedesmal ſtarker Sonnenſchein war. Aber 
einen Tag, als ich nach dieſen Eyern ausgieng, ſuchte 
ich ſie vergeblich an der — ( Stelle, fie waren 


da 
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da weg; endlich aber fand ich ſie auf der Suͤdſeite. Die 
Urſache konnte ich anfangs nicht begreifen, aber den an⸗ 
dern Tag, als wir ſtarken Regen mit Nordwinde beka⸗ 
men, dachte ich bey mir ſelbſt: vielleicht wiſſen die Amei⸗ 
ſen ihre Eyer auf eine ſo ſonderbare Art vor Regen zu 
verwahren? Dieß veranlaßte mich, genauer nachzuſehn, 
ob es dasmal von ohngefaͤhr zugetroffen haͤtte, oder ob 
es wirklich eine Einrichtung der Natur waͤre? Ich be⸗ 
merkte mit Bewunderung, daß ſie ſogleich ihre Eyer an 
die gewoͤhnliche Stelle brachten, wenn der Regen vorbey 
war. Ein andermal fand ich ſie auf der Weſtſeite und 
ziemlich tief in der Erde; ich muthmaßte gleich, wir 
wuͤrden Regen mit Oſtwinde bekommen, und das traf 
den Tag darauf zu; warum ſie aber ſo tief hinunter ge⸗ 
gangen waren, konnte ich nicht begreifen „bis ich nade 
gehends fahe, daß der Regen vier Tage anhielt. Da⸗ 
verſtund ich, daß ſie ihre Eyer ſo tief gegraben hatten, 
damit der Regen nicht zu ihnen dringen ſollte. 
Dieſe Haushaltung führten fie den ganzen Som: 
mer bis in den September, da wir mehr kalte Mächte 
und nicht fo warme Tage bekamen, worauf fie anfiengen, 
ihre Eyer beftändig auf der Suͤdſeite zu haben. Hr. Arch. 
von Linns hat auch beliebt zu fagen, ihre Eyer lägen 
unausgebruͤtet bis in das andere Jahr; aber ich habe oft 
leere Schalen gefunden, aus denen vermuthlich die lich⸗ 
tern Ameiſen ausgekrochen waren. Daß dieſe mit den 
andern von einer Art waren, iſt unzweifelhaft, weil ſie 
an Geſtalt ihnen völlig aͤhnlich waren, außerdem daß ſie 
nicht ſo behend und munter waren. Daß ein Theil bis ins 
andere Jahr liegt, iſt wohl moͤglich, denn ich fand Eyer 
gegen das Ende des Septembers, aber ſehr wenig, und 
tief in dem Huͤgel vergraben. So lange ſie gefunden wur⸗ 
den, entzogen ſie ſolche allemal dem Regen, wie vorhin. 
Eine Sache wuͤnſchte ich ſehr zu wiſſen, aber es ſchlug 
mir allemal fehl, ob nemlich die Ameiſen, wenn der Re⸗ 
gen mehr Tage anhaͤlt, und mit mehrern Winden koͤmmt, 

die d allemal jedem Winde entziehn, $i 
tere 
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Hieruͤber konnte ich keinen andern Unterricht bekom⸗ 
men, als daß ich einen Tag, da es viel Tage zuvor ge⸗ 
regnet hatte, und ich kam, Ameiſeneyer zu ſammlen, (ie 
weder auf einer Seite, noch in der Mitte fand, woraus 
ich ſchloß, fie truͤgen die Eper alsdenn zu unterſt in den 
Boden des Huͤgels. Je weiter es nach dem Herbſte zu 
gieng, deſto ſeltener wurden die Eyer, ſo, daß ich kaum 
noch einige wenige mit dem Ende des Septembers fins 
den konnte. ! Wider 
Diüeeſer auf vorerwaͤhnte Art erforſchte beſondere Nas 
turtrieb dieſes Inſects, wird hoffentlich nicht nur etwas 
zur Naturgeſchichte beytragen, ſondern auch zum wirkli⸗ 
chen Nutzen fuͤr manchen Landmann, der nun aus dem 
Verhalten der ſchwarzen Ameiſen ſehen kann, ob er den 
oder den Tag Heu hauen, oder Korn ſchneiden ſoll, wenig⸗ 
ſtens ſind dieſe Ameiſen oft meine Wetterpropheten geweſen. 
Im Junius 1766 fieng ich an, diefe Beobachtun⸗ 
gen zu erneuern, und fand, daß ſich die meiſten Amei⸗ 
ſen vollig ſo verhielten, wie das Jahr zuvor. Alles uͤbri⸗ 
ge, was der Hr. von Linné von dieſem Inſecte angiebt, 
habe ich auch erfahren. Am Schluſſe ſeiner Abhandlung 
fragt er: Warum vermehren ſich die Ameiſenhaufen? 
Schwaͤrmen die Ameiſen, oder wie geht es ſonſt zu? 
Nach meinen Erfahrungen glaube ich nicht, daß ſie ſchwaͤr⸗ 
men, oder daß ein Haufe von ihnen ſeine alte Wohnung 
verlaͤßt, anderswo eine neue zu machen. Denn ſo koͤnnte 
ſich der alte Haufen nicht ſo vermehren, wie wirklich ge⸗ 
ieht. Ich habe geſehen, daß ein ſolcher Ameishaufen 
innerhalb drey Jahren faſt noch einmal ſo groß geworden 
iſt, welches nicht geſchehen koͤnnte, wenn ſie ſchwaͤrmten. 
Wenn von den Jungen eines Jahres ein Drittheil zuruͤck 
bliebe, und die andern ſortzoͤgen, koͤnnten fie ſich doch nicht 
ſo vermehren. Ich will zu erforſchen ſuchen, wie es damit 
zugeht, und wenn es mir damit gelingt, der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie meinen Bericht uͤbergeben. e 
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A btheilung, Ace der Eibe ; ift mit der 
geographiſchen nicht überein 2099 
Acari hängen ſich an andere 8 102. ob fie Pub 
rung dadurch erhalten 193. ihre Geſtalt 
bibpe minexolia, beffen N tugen 1 ibd 
heiten e 330 ooi COMI N 350 
Agathe, derſelben Harte und Schmelzbarkeit a ist p, 
pere ein braſiliſches Thier, feine Geſtalt 27, Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Lepus javenſis 29. Art, ſich zu näh⸗ 
ren 30. wie es nach Schweden gebracht! worden bi 31 
Ameiſen, ſchwarze, ſiehe Bemerkungen. 
Anbau des Flugſandes in Halland uon 155 
Anmerkungen aus der Naturgeſchichte 157. bey Ver⸗ 
fertigung der Seile 129. uͤber den Slugfend 376. uͤber 
die weſtgothiſchen Berge een nspndtoo 910950329 
> Horta , derſelben Eintheilung, Muse, unb. Sage 9394. 
leidet eine Abweichung von der natürlichen Ordnung 
95. und hindert das Ae e A einem quee 9T. 
andere Beyſpiele der Abweichung 130 97.98 
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Aquamarin, Verfuche über dieſen Stein 55: 66 
Art der Chineſer, die Eyer auszubruͤten 202 f. die beſte, 

Fiſchteiche einzurichten und zu erhalten 182 f. 
Aſchenverſuch mit bem Tourmalinn 125 


Aufgabe, die gehoͤrige Verhaͤltniß der Ruder bey EM 
leeren zu beſtimmen 7 

Aurelia, die Mutter des Caͤſars, was von ihr brich 
tet uin E 249 


Boͤrmutter, ſchwangere, ob fich die Pulsadern unmit⸗ 
telbar in die Gefaͤße des Mutterkuchens daſelbſt einfuͤ⸗ 
gen 147. Lage der Frucht in derſelben 147 

Bauchnaht beym Kaiſerſchnitte, wie fie zu machen 245 

Bayle, feine Meynung über eine Stelle des Plinius 
vom Caͤſar 249 

Bemerkungen, adr i: bey der Baͤrmutter einer 
, fobfen Frau 145. f, bey einer ſonderbaren Stellung 
einiger großen Pulsaderſtaͤmme 92. uͤber die ſchwar⸗ 
zen Ameiſen und uͤber die Sandhuͤgel, wo ſie ſich auf⸗ 
halten 374. uͤber ibre: Art, bie Eyer vor bem Regen 


} [on 375. 376 
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3igoryfille 7 derſelben 1 ug wäh Werth > 
Berge, wefigotbikhe, worinnen fie von den andern 
ſch wediſchen unterſchieden ſind capi von den Mate⸗ 


rien der Schichten daſelbtt 333 
Bernoulli, deſſen nn uin sie magnenihe Nei⸗ 
1988983 aye nhid 214 


Beschreibung eiii RT die in einem Seege⸗ 
waͤchſe gefangen worden 3532355. einer Pferdekrank. 
heit, die Farcin genannt, nebſt der Cur 347-352 
Desde vom Kaiſerſchnitt an einer Zwerginn 242 
Beweis, daß die Herbſtſaat, wenn eine Menge Schnee 
do Nt bedeckt, ee gefroren js „Verbikbt 261 f. 
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Bibergeil, deſſen Vortrefflichkeit und Nutzen 296. ob 
die Wallſiſche daſſelbe lieben 400297 
Biber, von einem zahm erzogenen 292. ſucht fich ſtets 
in Freyheit zu ſetzen 293. empfindet vermoͤge des Ge⸗ 
ruchs, wo Menſchen und Thiere ſind 293. ſeine 
Speiſen und Art zu leben 293. zu ſchwimmen 294. 
ſeine Stimme 294. curirt ſich mit Gras wie die 
Hunde 294. ſeine Art, ein kuͤnſtliches Haus und 
Damm zu bauen 295. die Materien dazu fortzubrin⸗ 
gen 205. eine alte Sage von Bibern widerlegt 295. 
wie fie die Baͤume zu fällen pflegen 296. wo ſie am 
meiſten angetroffen. werden 297. die Felle und [o 


brauch derſelben 298 
Bidens Acmelloides, wo dieſe Pflanze wild wächſt 258. 
ihre Beſchreibung | 512594008 
Blutharnen vom Kindbette, „ wie dieß zuvor ASI. 
men i 
Braſem, wovon ſich diese Fiche 38 ife E 
ren 34 
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Bremen „was ihre Schifffahrt beträgt 
Bragamann. „deſſen neue Methode, to m 
"Neigung zu beftimmen - 
ROTEN / wie fie vollkommen k A. 35³ 
K hing 19 €. ; idt ribi 
cook, st chen ihre eri vi "- n 303 
de la Caille Tafeln fuͤr die Sonne 266. Verſuche mit 

der Neigungsnadel 212 
Calbute, was darunter verftanden wird 
Calomel, deſſen Zubereitung 356. wie es zu Pillen p^ 
macht wird 357. deſſen Nutzen in Fiſteln 357 302. 
in Convulſtonen 362365. in teifender Gicht 366. 
wie man es zu gebrauchen 366. fut welche Krank⸗ 
heiten es noch nuͤtzlich 370. ob es faule Schaͤden vo 
Grund aus heilet 371. ob es fuͤr den EA 
nehmen j 91373 
Bb 2 Carpen: 


Carpenſis, brauchte zuerſt eren bey veneriſchen 


Seuchen 284 
China „Gedanken des Muſſchenbroek von derſelben 356. 
ſtellt die ratürfid)e Hitze wieder her Nuri 64 
Chorion, was es eigentlich iſt 1 „8147 
Compaſſe, welche zu Verſuchen und zur Schifffahrt die 
beſten ſind 217 
€onvutfiónen; welche Mittel dawider zu gebrau⸗ 
chen esse f, 
Cheyſolithe, Vac über dieſe Steine und ihren 
Werth 67 
Cur, eine veneriſche, wird beſhriben T ast: 
ds s dom As sn D. Re : 
Dämmerde r, wag für Ervarten und Steinen fi unters 
miſcht ift ^ n PHA gg 


Danzig, wie die Schiffer T TOME ift 303 
Di tamaͤnt, deſſen Theile, Eigenſchaften und Verſuche 
mit demſelben RA 
Dünkuchen 2; welche Schiffe hier Ladung einnehmen 303 
Durchgang der Venus durch die Sonne, von dem 
„Nutzen dieſer Beobachtungen 265. ‚welcher Tafeln 
man fich dabey zu bedienen 266. welcher Methode 
man folgen koͤnne 267. was hier vorzuͤglich in Acht 
zu nehmen 268. Formeln für. den Ein⸗ und Austritt 
1 ne [P verſchiedene Bemerkungen daruber 274. 275 


SIE f£. 
Euh homolithus paradoxus, wo dieſer gezeigt wird 334 
a 2 ahrungen, ob der Schlaf den menſchlichen Körper 


„.abEühle., 198. müffen nur von der aͤußerlichen Waͤr⸗ 
MB en aden werden 200. und von einem ruhigen 


à 201 
e an der Kupferforme bey Schmieden 88 f. 
e Moe berfelben x 90 f. 


Eyer, 
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Eyer, wie bie Chineſer dieſelben ausbrüten laffen 202. 
Einrichtung eines Bruͤthauſes 203, wie die Eyer ein⸗ 
gelegt werden 204. wie viele Zeit dazu noͤthig 205. 

14 8 Achern . ſie dieſes ban m 206 
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Farcin, was dieſes eigentlich für eine ie Krankheit i E 
welchen Urſachen fie zuzuſchreiben 349. was fuͤr Mit⸗ 
tel darwider von einigen vorgeſchrieben werden 349. 
wie die Cur zu unternehmen 350. Beſchreibung der⸗ 
ſelben 252 

Seldmeſſen, wie die Fehler daben zu verbeſſern 159= 
170. auf algebraiſche Art zu berechnen x71 f. Zuſatz 
zu dieſer Materie í 174181 

Fiſche in Waldſeen zu pflanzen, ob dieſes vortheilhaft 32. 
was man wegen ihrer Anzahl zu beobachten 33. ihre 
Nahrung 34. was man bey dem Einſetzen zu mer⸗ 
fen 39. welche Fiſche zu máblen ſind . 40 f 


Jiſchhalter, ob fie mit Nutzen fónnen angelegt wer⸗ 


den 188 f. 
Fiſchteiche, welches die beſte Art, dieſelben einzurich⸗ 
ten und zu unterhalten 182. was man in Anſehung 
der Lage und Größe zu beobachten 183. beym Anle⸗ 
gen des Dammes 184. beym Ablauf des Waſſers 185. 
Anmerkungen uͤber das Zufrieren derſelben 188. wel⸗ 
ches die bequemſte Zeit, dieſelben zu beſetzen 188 f. 
Sifieln, wodurch dieſelben ohne Gefahr zu heilen fi y: 
357 f. 

Flokalk, was dieſes eigentlich für ein Kalk iſt 337 
Flugſand, beffen Schaͤdlichkeit 276. wie man ihm vor⸗ 
zubauen 277. was er fuͤr Erdarten enthaͤlt 278. 


welche Gewaͤchſe auf ihm ſortkommen 279. welche Ge⸗ 


buͤſche man darauf pflanzen muß 282 f. 
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Seren; der König. fees Akademie, Roche s von 
demſelben 2577 
Geſchichte des Tourmalins 3.26. 105 127 
wd bie reiffende, wird mit Calomel abi Gefahr ge: 
eilt 366 
Glasz angen, ihr Nutzen ben elektriſchen Verſuchen 12 
Gordius medinenfis , einer wird in Schweden lebendig ge: 
funden 158 
Gramen iunceum , T Littorella, 
Granaten, bie Eigenſchaften und Verhalten im ^h 
von dieſen Geſteinen 68 
Granit, wo er zu brechen pflegt 339. deſſen von St. 


Malo Gebrauch 340 
Guaperva, Beſchreibung dieſes Fiſches 353. ſeiner 
Horner 354. und Finnen 355 
6. 
Halleberg in Weſtgothland, beffen Erdſchichten werden 
unterſucht . 
Halleys Tafeln von der Venus ſind die vorzuͤglichſten 
266 
du Hamels Poo vom Seilmachen, Vortreflichkeit der- 
felben 130 f. 
Havre de Grace, was für Schiffe daſelbſt e 
303 


Seilungsmirtel gegen bie venerifhe Seuche 284. hie⸗ 
- ber gehört das Queckſilber 285. Mercurialſpiritus 
des van Swieten 285. die neapolitaniſche Salbe 286. 
die aͤthiopiſchen Pillen 287. nebſt noch einer beſon⸗ 
beſondern Art Pillen 290 

Herbſtſaat „ was ihr Verderben gemeiniglich verurſacht 
261. wie man dieſes vermeiden muß 0 f. 

Sunneberg in Weſtgothland, was man da fuͤr Erd⸗ 
ſchichten autrifft 331 
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Syacinthen, die Feſtigkeit und Eigenſchaften dieſer Stei- 
ne i 64 
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j Jagaon, fa ungefaͤrbter, efen Werth und bs 
che mit dieſem Steine | 
Jockmock, Lage unb Polhoͤhe dieſes Dorfes gr. De 
obachtungen ber Saͤe- unb Erndtezeit bafelbft 83. der 
Fruͤhlings⸗ und Sommerfluthen 85. Urſachen der⸗ 
ſelben 85 f. Seen, die man daſelbſt findet 86 
Julius Caͤſar, woher er Caͤſar genannt worden 248 
Juſſieu, deſſen Beſchreibung der Plantaginen 541 f. 
K. 41 d 3 3 i å z 
Kaiſerſchnitt, an einer Zwerginn 242. was für Zubes 
reitungen dazu gehören 243. wie er gemacht wird 
2244. feine Heilung 245. ſtirbt darüber 246. der 
wievielſte dieſer in Schweden war 248. ob er den 
Alten bekannt 248. wenn er in andern Zeiten zuerſt 
gewagt worden 249. wer ihn zuerſt an lebenden Per⸗ 
ſonen unternommen 250. demſelben wird widerſpro⸗ 
chen 251. aber durch vieler Beobachtungen verthei⸗ 
digt 252. ob man Aerzte dazu aufmuntern pa 
255 f. 
Kalk, verſchiedener in Weſtgothland 335 
Karauſchen, an dieſen ſaugen ſich die Blutegel feſt 34 
Krankheiten der Thiere verdienen billig unſere Aufmerk⸗ 
ſlamkeit | 347 
Kranzadern, wo fie ihren Anfang nehmen 93 
Bupferpfanne bey Stangen⸗ und Plattenſchmieden, 
wie ſie zu he 88 f. neue Verbeſſerung der⸗ 
jelben a... 5 34151 d 9o f. 
2. | 
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Landkinſch verſucht glücklich einen Kaiſerſchnitt 254 
Lefwerſtenar, was man unter dieſer Penenfiung bete 


ftebt 336 
Leptura, wird beſchrieben 993. was für Thiere ſich an 
dieſelben haͤngen 195 f. 


Liſſabon, was fuͤr Schiffe hier Ladung einnehmen 303 
Littorella iuncea, was dieſes Gewaͤchs noch für Namen 
führe 341. welche Blumen an demſelben männliche, - 
und welche weibliche 342. ob es zu der Plantago ge⸗ 
hoͤre 342. wodurch es ſich von dieſer unterſcheide 343. 
Rechtfertigung dieſer neuen Benennung 343. Bes 


ſchreibung dieſes Gewaͤchſes 3442346 
Luͤbeck, was die Handlung in dieſer Stadt nebſt der 
Schifffahrt betrifft 303 
Magnet, deſſen Pole werden beſchrieben 4 
Mercurialſpiritus des van Swieten, unb deffen Nußen 
in veneriſchen Krankheiten 285 
Mercuri, Scipio, deffen Abhandlungen von Entbin⸗ 
dungen 253 
Mercurius ſublimatus, deſſen Gebrauch bey veneri⸗ 
ſchen Seuchen f 285 


be la jotte, was er vom Kaiſerſchnitte erwahnt 254 
Muſſchenbroeks Beobachtung über die magnetiſche Nei- 


gung i 213 
* : f 5 y 
Nadel, wie eine befchaffen ſeyn muß, womit bie Nei- 
gung erforſchet werden ſoll 220 
Nantes, was die Schifffahrenden bier für Ladungen er» 
halten 303 
Narica, Vaterland: dieſes Tbieres 152. wird beſchrie⸗ 
ben 153156 


Meigung, magnetiſche, was man hierunter zu denken 
hat 209. wer dieſe zuerst unterſuchte 210. wo ſich 
{ diefelbe 
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biefelbe zeigt 210. - warum man fo lange von derfel- 
ben ungewiß geblieben 211.. wer Beobachtungen bare - 
"über machte 212. was Whiſton zuerſt fand 212. Gra- 
bams Beobachtungen 213. Muſſchenbroek verwarf 
alles, und hielt ſie fuͤr unmoͤglich 213. Bernoulli 
kam hierinnen am weiteſten 214. was man vorzuͤglich 
zu beobachten 215, was ihre Gewißheit noch hindert 
228. ob (ie fid) ändere 226. ob diefe ein eignes Sys 
ſtem ausmache 228. Nutzen fuͤr Seefahrende von ih⸗ 
rer Beſtimmung 336. angeſtellte Bemerkungen nebſt 
einer Charte 238241 
Meigungscharte, wer fie zuerſt angab 219. eine neue, 
und welche Beobachtungen man dabey genutzt 220. 
wie ſie vollkommner zu machen 222 
Neigungemeridian theilt die Erde in zween Thei- 
le 228 
Morman, Robert, feine Unterſuchungen über die Neis 
gung der Compasnadel 210 
Nafer ſoll der erſte ſeyn, der den e an le⸗ 
bendigen Perſonen wagte 249 
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Gene ob es im Schlafe bey Kindern und e 
wachfenen verſchieden 20¹ 
Oliventopas, gehört zu den fo genannten achten 1125 i 
nen 
Omberg i in Weſtgothland „was für Erdſchichten eed 
Berg enthaͤlt 332 
Onyr von Coromandel, deſſen Seftigfeit und Werth 71 
Opale uͤbertreffen noch den Diamant an innerm Wer⸗ 
the VE! 73 
Opium, Gedanken des Boerhaave darüber 356 
Orſten mit feinen Schuppen, wo er 9 775 
wird 
Oſtende, was die Schiffer aus Schweden hier lia 
men 303 
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pierre de Mocca, deſen Bortreflichtei und Haͤrte es 
unterſucht 


Pillen, äthiopifche, ihre Zubereitung und Gebrauch 368 


Plantago, diefe Pflanze wird beſchrieben 342 
Prime Y Emeraude, gehört unter die Agathe 72 
Ptiſane, welche A ber reißenden Gicht zu brau⸗ 


chen 366 
Pole, Wage e derſelben Lage 229. der ſuͤdliche 231. 
: merkwuͤrdige Bewegung und Verruͤckung derſelben 
232. wo man ſie noch außer den Magneten an⸗ 


trifft b i 5f 
Ouarz befindet fich bisweilen in Granit 339 
Quarzkoͤrner trifft man nicht felten im Sandſteine 

an 337 


Oueckſüber, reines, erregt am leichteſten die Elektrici⸗ 
tat des Tourmalins 14 f. gehört zu den kraͤftigſten 
einfachen Arzneyen 355. wer es zuerſt in veneriſchen 
Krankheiten gebraucht 283. Gedanken der Aerzte, 
uͤber dieſen Gebrauch 284. iſt ohne andere po 
mente hierzu nicht zureichend 
Ouellwaſſer, friſches, deffen Sue ben eletrifigen 
‚Euren . rc iar 
Guickjock, Sage dieſes Dorfes 81. Beobachtung der 
Sauͤe⸗ und Erndtezeit daſelbſt 83. der Frühlings und 
Sommerfluthen 85. was dieſe verurſache 83. Seen, 
die ſich hier omen 86 
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Reien, periodiſches in beyden Füßen, wird vermittelſt 

der Elektricitaͤt gehoben b 105309 
Rhabarber, ihr Nutzen in der Mediein 356 
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Rogen, ob man ihn mit Nutzen aus einem Waſſer ins 
andre bringen kann 36 
Roger macht einen ot diden Verſuch iind: ben si 
ſerſchnitdt 
Rorffer ift ber Erfinder eines vorzüglichen Stuͤcks — 
Geburten 250. dieſes zieht ihm eine ſcharfe Beur⸗ 
: fbeilung zu 252. vertheidigt Dd mit Erfahrungen und 
Gründen 253 
Rubim, bochrother orientalifcher E die Verſuchen bar. 
uͤber 58 f. bleichrother orientaliſcher 60. nebſt feiner 
Unterart, dem orientaliſchen Spinelle 60. hydroſta⸗ 
tiſche Verſuche mit dieſen Steinen . 74 
Ruder, ihr Nutzen bey kleinen Fahrzeugen 42. wie 
man ihr Verhaͤltniß außer Bord zu beſtimmen 43. 
wie es zu finden 43⸗ 46. was in Anſehn der Ruderer 
zu beobachten 47. wie boch man eines Kraft zu ſchaͤ⸗ 
z 49. Lange derfelben innerhalb des Bords 50. 
beruht auf dem Mittelpunkt der Wirkung des Waf 
ſers auf das Ruderplatt 52. Tafel, die aus den Glei⸗ 
chungen entſtanden 54. Vortheile aus dem gehoͤri⸗ 


gen Verhaͤltniß e eee, 
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Salbe, neapolitaniſche, derſelben Nutzen bey der vene: 

riſchen Seuche 286 

Salpeter, gehört zu den einfachen Arzneyen 356 


Sandhaber dient zur Befeftigung des Flugſandes 278 
Sapphir, weißwolkichter orientalifcher, feine Eigen⸗ 
ſchaften werden unterſucht 61. lichtblauer unreiner 
brientaliſcher 61. blauer aus Braſilien 63 
Schaden, alte faule, wie fie zu heilen 372 
Schifffaher, ſchwediſche, wie man ſie eintheilen kann 
301. im mittellaͤndiſchen Meere 302. mit andern 
Staaten verglichen 303. von der levantiſchen, und 
warum Schweden ſich damit beſchaͤfftigt 304. welche 
Schiffe die hollaͤndiſche und hamburgiſche € 
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beſorgen 305, was dieſelbe vorzüglich befördert D 
ob die ſchwediſchen Schiffe hierzu dienlich 306. 
Anſehung der Sicherheit der Flagge 307. gutes Qu. 
trauens 308, des wohlſeilen Preifes der Fracht 309. 
Fehler bey derſelben 326 
Schiffsbau, was in Schweden für Einrichtungen bo 
zu 310. was für Verbeſſerung dabey zu machen 320. 
was dabey zu bemerken 323. wie derfelbe zu erleich- 
tern 328 
Schiffer, der ſchwediſchen d ihr Extraeinkommen 304. 


304. ihr Lohn bey verſchiednen Nationen berechnet * 


1 318. die raguſſchen haben immer Nebenhan⸗ 
j 316 
Schlaf, ob er ben menſchlchen Koͤrper abkuͤhle ns 
Schwedens Vortheile und Schwierigkeiten bey der 
MEA 301. ift ihm wegen des Holzes natuͤr⸗ 
31x 

See zu Fiſchen, wird beſchrieben 135 
Seilmachen, wer fih darum verdient gemacht 130, 
welche Verbeſſerungen gemacht worden 131. worin⸗ 

ne eine beſſere Einrichtung zu treffen 132. wie die 
Seile zu theeren 132 
Seuche, veneriſche, wenn ſie nach Europa gekommen 
284. womit man ſie zuerſt heilete 285 f. Beſchrei⸗ 


bung einer Cur 2287 f. 
Simia Oedipus, deſſen Beſchreibung l 157 
Smaragd, deffen Unterarten (inb Aquamarin 66. bun» 
kelgruͤner b 67 
Staphylinus, Beſchreibung dieſes Inſekts 191. Die 
Acari haͤngen ſich an ihm fit 152 f. 
T. 

Theeren, was man dabey in acht zu nehmen 132 
Thiere, die mit einem Strange an andre befeſtigt ſind 


194. ob es mehrere dieſer Art giebt 1096 
; Thon, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Thon, ſmalaͤndiſcher, was er eigentlich iſt 135. ſeine 
Beſtandtheile 138. iſt alaunhaltig MQ» unb jum 
Alaunlaͤutern gut 142 

Topas, Verſuche mit lichtgruͤnem aus Ceylon 62. mit 
„Hliventopas 63. mit lichtgelben klaren orientaliſchen 
63. klarem ungefärbten 63. gruͤnlichem aus Braſi⸗ 
lien 64. mit weiſſem klaren eben daher 64. mit ſeuer⸗ 
gelben 55. mit lichtgelben aus Sachſen 65 f. hy⸗ 
droſtatiſche Verſuche mit dieſen Steinen i 6176 

Tourmalin, von den Polen deſſelben 3. ihre Abthel 
lungen ſtimmen mit dem Magnete überein J. worin⸗ 
ne ſie ſich von ihm unterſcheiden 6. Beſchreibung 
verſchiedener Tourmaline, als des ſchwarzen 6. des 
braunen 7. des gelben, blauen, gruͤnen 8. des 
braſiliſchen 9. ihr Gewicht 9. Art, ihre Elektrici⸗ 
tát zu unterſuchen 10. wie man ihn bey Verſuchen zu 
beſeſtigen U. ob Lack feine Elektrieitaͤt hindert 12. 

wie ſeine Eigenſchaften einzutheilen 13. ſein Verhal⸗ 
ten bey allgemeinen Proben der Elektricitaͤt 13. feine 
Elektricitaͤt wird leicht durch Queckſilber erregt 14. von 
feiner! entgegengeſetzten Elektricitaͤt 14. leitet ſie nicht 

ab 14. nimmt die mitgetheilte an 15. kann geladen 

werden 15. ſein Verhalten bey Waͤrme und Kaͤlte 16. 
beym Uebergange aus einer Temperatur in die andre 

17. ob Wärme in der Luft feine Elektricitaͤt errege 18. 
beſondre Beobachtungen ben dieſen Verſuchen 19. 20. 

in kochendem Waſſer gewaͤrnt, und in der Luft abges 
kuͤhlt 21. was Aepin unter dem natuͤrlichen Zuſtande 
deſſelben meint 22. Verſuch in warmen Weingeiſt 22. 
wem die Elektrieitaͤt deſſelben zuzuſchreiben 23. was 
man bey Erklaͤrung ſeiner Elektricitaͤt voraus zu ſetzen 
23. mit dem Brennglaſe erwaͤrmt 24. 25. mit der 
Lichtflamme 26. wird mit dichten Koͤrpern erwaͤrmt 
und abgekuͤhlt 105, wie das bejahende ins verneinende 
übergeht 106-108. fein Verhalten, wenn er berührt 
und ul einer Seite erwaͤrmt ift 109. Verſuche mit bem 
d! großen 


großen Tourmalin 112. mit dem braunen 112. fein 
Verhalten, wenn er durch die Lichtflamme gewaͤrmt 
wird 113. mit dem grünen rohen Cryſtalle 113. ob 
kleine Steine eine gleichartige Elektricitaͤt bekommen 5 
114, Vorſtellungen von feiner Art fid) zu verändern 114. 
eee „wie dieſer Stein feine Elektrieitaͤt an» 
dern Metallen mittheilt 116. wenn er ſolche mittheilt 
"m8, von feinem Ladungszuſtande 119, ob er fid wirk⸗ 
lich in einem Ladungszuſtand befinde 121, ob er feine 
Elektrieitaͤt dem Glaſe mittheile 122-125. Aſchenver⸗ 
ſuch mit dem Tourmalin 125. von zweener Tourma⸗ 
lin natürlichem Anziehen ine Zuruͤckſtoßen 126. vom 
Leuchten deſſelben 99 127 
Trapp: macht eine — Erdſchicht in Weſtgothland 
aus 329. wird am Tage durch die Luft zerſtoͤrt 330. 
von der Lage ſeiner Schichten nach dem Horizont 331 f. 
ſeine änderungen ſchlagen Bee 354. poi dd in 


der Gluth Pete E 

" s ' ides na AL i à e 4 y ) 
we min einer glüclchen Operation 2 Kaiſer⸗ 
ſchnitte 1 54 


Venus, berſelben Buuin durch i Serre, m 1005 f. 
Be . der ee: D Raum , mie. fie: zu verbeſ⸗ 
eos 1 129 
Berfuce , bie Giefteicitót wider allerley. Krankheiten zu 
brauchen 99 f. hydroſtatiſche, mit dem Diamante 
24. mit dem Rubine und feinen Unterarten 74. mit 
dem Sapphir 75. mit den verſchiedenen Arten von 
Topaſen 76. mit dem Smaragde 77. mit dem 
Aquamarin 77. mit dem Chryſolith 78. mit dem 
Granate 78. mit Bergeryſtallen 78, mit Quarz 
und ſeinen Gattungen 79. mit dem Agathe und Jaſ⸗ 
pis 80. mit dem Zeolith ‚80 
Derfich, eine Aufgabe von den Sehlern bey dem Feld⸗ 
e aufzulöfen 159. einer magnetiſchen me 
arte. 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


charte 209. Fiſche in Waldſeen zu pflanzen, und ob 
derſelbe nuͤtzlich 32. mit ſmalandiſchen weiſſen Thone 
beym Alaunlaͤutern 135 f. uͤber einige Kieſelarten, 
und beſonders die ſogenannten aͤchten Steine 57. uͤber 
den Diamant, ſeine Haͤrte, Werth und uͤbrigen Ei⸗ 
genſchaften 57. uͤber den Rubin, als den hochrothen 
dbrientaliſchen 58. 59. bleichrothen orientaliſchen 60, 
über den Sapphir, naͤmlich den weißwolkichten orien⸗ 
taliſchen 61. lichtblauen unreinen orientalifchen 61. 
blauen aus Braſilien 62. uͤber die verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Topaſen, als den lichtgruͤnen aus Ceylon 62. 
uͤber den Oliventopas 63. lichtgelben klaren orienta⸗ 
liſchen 63. uͤber den Jagaon, der klar ungefaͤrbt, 
63. uͤber den gruͤnlichen Topas aus Braſilien 64. 
den lichtgruͤnen eben daher 64. den weiſſen klaren 
aus eben dieſem Lande 64. den feuergelben 65. uͤber 
den lichtgelben aus Sachſen 65. uͤber den ſogenannten 
-Hyacinth veritable 66. uͤber den Smaragd, naͤmlich 
den Aquamarin, der lichtblau 66. "über den dunkel⸗ 
grünen, oder eigentlich ſogenannten Smaragd 67. 
uͤber den Chryſolith von lichtgruͤner Farbe 67. über 
die Granate, als den Carſunkel, den blau und feuer⸗ 
rothen 68. über den gelbbraunen Hyaeinth 68. über 
den boͤhmiſchen Hyacinth 70. "über die Bergeryſtalle, 
als den Amethiſt aus Oſtindien 70. über die boͤh⸗ 
miſchen Topaſe 70. uͤber die oſtindiſchen Bergerze 71. 
über die Agathe, als den Onyx aus Coromandel 71. 
den Sardonyr aus Japan 71. uͤber die Carneole und 
den Pierre de Mocca 72. über den Prince d'Eme⸗ 
raude 72. uͤber den blaͤulichten Carneol 72. uͤber 
den Zeolith aus Surate 73. - über die Schwere aller 
dieſer Steine BER 74 = 80 
Umlauf des Blutes zwiſchen der Frucht, und ber Baͤr⸗ 
mutter geſchieht unmittelbar durch ihre Blutgefaͤße 
148. zwiſchen der Baͤrmutter und dem Mutterku⸗ 
chen ; z 148 
Dor: 


" 
2 


t 
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Vortheile der Schifffahrt in Schweden vor andern Ra⸗ 
tionen : 3012324 . 
Urban, deſſen drey glückliche Operationen eines Kaiſer⸗ 
ſchnitts, die er in die RER wes einge⸗ 


ss ule u Ova: 255 

Boden Witt oft durch Calomel Aum 373 

Whiſton gab die erſte Anleitung „ bie eee Mei: 

gung peer Wei hen ei 1312 
i 1 85 


/ Zeolith, 5 aus Sutate, Bufud über biefen 


Stein 72. über ſeine Schwere 80 
Zubereitung der aͤthiopiſchen Pillen, die bey veneriſchen 
Seuchen ſehr nuͤtzlich zu gebrauchen 286. einer Pti⸗ 


ſane, welche bey der Gicht zu gebrauchen 356 

; dern der Teiche, wie zu hien daß die Fi⸗ 
ſche nicht leiden aup 188 f. 
Zusatz zur Berbefferung: ber Fehler: ban Feldmeſſen 
Ya f. 

Sufit nachelicher, des Toßrualich Inf. 


Zwerginn, bey einer wird der Kaiserschnitt vorgenom⸗ 
men 242. zeigt fich febr ſtandhaft dabey 244. be⸗ 

kommt das gewoͤhnliche Suppurationsſieber 245. ſtirbt 
a aber uh eigene eee ge rd 246, . 


TA E 
j n 


Nachricht für den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 


Tab. I. zu pag. 6 


S H. 43 
III. 92 
IV. 153 
V. egit 159 
VI. 219 
VII, 258 
VIII. 322- 
IX 353 ' 
X 353 


Die Kupfer find affe fo zu binden, daß fie fid) nad) bes 
Leſers rechten Hand herausſchlagen. 


